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  Über dieses Buch


  
    Schicksalhafte Begegnungen


    


    Charlotte Baird interessiert sich mehr für Fotografie als dafür, einen Ehemann zu finden. Doch als der charmante Bay Middleton auftaucht, verliebt sie sich in ihn. Er zählt zu den besten Reitern Englands, ist jedoch mittellos und nicht von Stand. Bay scheint der Einzige zu sein, der in Charlotte nicht nur die reiche junge Erbin sieht, sondern ihre unkonventionellen Ansichten und ihren feinen Witz zu schätzen weiß. Als die legendäre Pytchley-Jagd ansteht, erhält Bay einen Auftrag, um den ihn alle beneiden: Er soll Kaiserin Sisi auf der Jagd begleiten. Charlottes Freude darüber schwindet schnell. Denn die Kaiserin gilt nicht umsonst als die schönste Frau ihrer Zeit. Und sie ist Bay in einer Weise zugetan, die die Zukunft aller bedrohen könnte.


    


    «Exzellent und absolut fesselnd. Höchst unterhaltsam.» (The Times)


    


    «Eine überaus vergnügliche Lektüre.» (Mail on Sunday)


    


    «Ein bezaubernder, wunderschön geschriebener Pageturner.» (Publishers Weekly)


    


    «Zeitlos, spannend, absolut überzeugend. Ein großartiger Roman.» (Richard and Judy Book Club)


    

  


  

  Über Daisy Goodwin


  
    Daisy Goodwin, geboren 1961, studierte in Cambridge und an der Columbia University. In England ist die erfolgreiche Journalistin und BBC-Produzentin durch zahlreiche TV-Sendungen bekannt. Ihr Romandebüt «Eine englische Liebe» war nicht nur New York Times-Bestseller, sondern auch international sehr erfolgreich. Daisy Goodwin lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Kindern in London.
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  Die königliche Menagerie


  
    Juli 1875


    War Queen Victoria ein Kätzchen oder ein Kabeljau? Charlotte zögerte. Das Gesicht der Monarchin mit dem fliehenden Kinn wies durchaus Ähnlichkeiten mit dem glasigen Starren des Fisches auf. Aber dann musste sie den verstorbenen Prinzgemahl zum Kätzchen machen, denn es war das einzige Tier, das sie noch übrig hatte. Es war nicht ganz einfach, sich Prinz Albert als Katze vorzustellen, aber nachdem sie das Bild des Fisches einmal über das Gesicht der Königin gelegt hatte, stand unzweifelhaft fest, dass diese einen ganz wunderbaren Kabeljau abgab. Nachdem sie jedem Mitglied der königlichen Familie einen Tierkopf zugeordnet hatte, trat Charlotte einen Schritt zurück und betrachtete die Gesamtkomposition. Der Prinz von Wales gab einen zufriedenstellenden Basset ab, und Charlotte glaubte, auch der schwermütigen Art von Prinzessin Alice gerecht geworden zu sein, die sie zu einem Kalb gemacht hatte. Sie tauchte ihren Pinsel in das Fass mit Zeichentinte, das vor ihr stand, und begann, den Übergang von den Tierköpfen zur restlichen Fotografie zu kaschieren. Später, je nachdem, wann sie Fred überreden konnte, sie vom Ball nach Hause zu bringen, würde sie ihr Werk noch einmal fotografieren.


    Sie seufzte, verschränkte die Finger und streckte sich. Die Sonne war hinter den Reihen weißer, stuckverzierter Stadthäuser verschwunden, und das Atelier war von einem warmen Leuchten erfüllt.


    


    Charlotte würde ihre königliche Menagerie bekommen. Sie würde sie in Kevill an die hintere Wand des Salons hängen. Ordentlich gerahmt würde der flüchtige Betrachter es für ein ganz gewöhnliches Familienporträt halten, nur wer genauer hinsah, könnte erkennen, dass sie aus der königlichen Familie eine in Krinolinen und Gehröcke gekleidete Menagerie gemacht hatte. Möglicherweise wären die verknöcherteren Gäste etwas schockiert, aber da im Salon in Kevill nur selten etwas genauer betrachtet wurde –es sei denn, es handelte sich um die Spitze am Kleid einer Besucherin–, glaubte Charlotte kaum, sich darum sorgen zu müssen. Und allein die Möglichkeit, entdeckt zu werden, und sei es noch so unwahrscheinlich, reichte schon, um die unendlich langen Nachmittage zu überstehen, an denen Damenbesuch empfangen wurde. Insbesondere die Frau des Bischofs sollte bitte über ihre lange, beständig tropfende Nase blicken und derart indigniert sein, dass sie ihnen nie wieder die Ehre ihres Besuchs erwies.


    Schon der Gedanke daran, wie die Frau des Bischofs sie immer als «armes, mutterloses Mädchen» bezeichnete, genügte, dass Charlottes Hand ausrutschte und Tinte auf einen der elfenbeinfarbenen Seidenvolants ihres Rockes tropfte. Es war ein sehr kleiner Tropfen, aber die Seide war so saugfähig, dass er sofort zu einem unübersehbaren Fleck aufblühte. Charlotte ärgerte sich über ihre Unachtsamkeit. Der Tintenfleck war nicht mal groß, aber sie wusste, dass ihre Tante ihn sofort entdecken und eine Tragödie epischen Ausmaßes daraus machen würde. «Was für ein Unglück», würde sie ausrufen, und die Spitzenbänder ihrer Witwenhaube würden flattern. «Das schöne Kleid– ruiniert! Und ausgerechnet an dem Abend, an dem der Ball der Spencers stattfindet!» Tante Adelaide liebte nichts mehr als ein kleines häusliches Missgeschick. Daraus konnte sie ein Drama machen, das eines Sophokles würdig war. Sie würde es für ihre Pflicht halten, jeden, den sie trafen, auf den Makel hinzuweisen, und alle auffordern, sich zu dieser tragischen Laune des Schicksals zu äußern, die das exquisite Kleid ihrer geliebten Charlotte ruiniert hatte. Dabei fürchtete Charlotte den Abend auch ohne das theatralische Getue ihrer Tante schon genug.


    Einen Moment lang überlegte sie, dann griff sie nach dem Kasten mit ihren Wasserfarben. Vielleicht war noch etwas Elfenbeinweiß übrig. Sie nahm einen sauberen Pinsel, befeuchtete ihn gründlich und begann, den Fleck zu übermalen. Es war nicht perfekt, aber viel war nicht mehr zu sehen, und mit ein bisschen Glück überstand sie den Abend, ohne dass ihre Tante etwas bemerkte. Gerade wollte sie eine weitere Farbschicht auftragen, als es kurz an der Tür klopfte und ihr Bruder Fred eintrat. Er trug seine Ausgehuniform.


    «Bist du fertig, Fäustel? Tante Adelaide sorgt sich wegen der Pferde, und ich möchte frühzeitig in der Oper sein.»


    Er sah, was sie tat, und blieb stehen. «Warum malst du dein Kleid an? Ist das die neueste Mode, handbemalte Ballkleider?»


    «Wenn es die neueste Mode wäre, würde ich sicher als Letzte davon erfahren, wie du ja nie müde wirst zu betonen. Ich habe mit Tinte gekleckert und übermale sie mit weißer Farbe.» Sie deutete auf den Fleck. «So gut wie neu.»


    «Aber warum in aller Welt hantierst du mit Tinte, wenn du ein weißes Ballkleid trägst? Ich dachte, Mädchen hätten vor einem Ball Besseres zu tun– sich die Haare machen, zum Beispiel, oder überlegen, welchen Schmuck sie tragen.»


    «Wenn du genau hinsiehst, Fred, dann wird dir auffallen, dass mein Haar bereits gemacht ist, und was Schmuck betrifft– Tante Adelaide hält Diamanten bei Debütantinnen für unangemessen, deshalb trägt sie Mamas Kette selbst. Ich dachte, ich verbringe die Zeit mit etwas Sinnvollem, während ich darauf warte, dass ihr alle so weit seid.»


    Fred blickte zum Arbeitstisch hinüber, auf dem die königliche Menagerie lag. Er trat näher, um sie eingehend zu betrachten, und schüttelte den Kopf.


    «Du bist wirklich ein seltsames Mädchen, Fäustel.»


    «Gefällt es dir?»


    «Ob es mir gefällt? Natürlich nicht! Es ist befremdlich, weiter nichts. Warum beschäftigst du dich nicht mit normalen Dingen? Singen, Klavier spielen, Handarbeiten, solche Sachen. Es ist verflixt sonderbar, wenn ein Mädchen deines Alters mit Kameras und Chemikalien herumfuhrwerkt. Du solltest aufpassen, dass es kein Gerede gibt. Augusta ist deinetwegen ziemlich in Sorge. Sie sagt, nach unserer Hochzeit wird es ihre dringendste Aufgabe sein, dich groß rauszubringen. Sie glaubt, du könntest ein ganz ordentlicher Erfolg sein, wenn man es richtig anfängt.»


    Charlotte lächelte. «Wie ausgesprochen freundlich von ihr.»


    Fred musterte sie misstrauisch aus hervortretenden Augen, wie immer, wenn er sich ärgerte. «Augusta wird dir von Nutzen sein. Sie sagt, die richtige Ehe einzugehen sei, als würde man ein Schiff in den Hafen steuern. Man braucht eine ruhige Hand am Ruder.»


    Charlotte sagte es zwar nicht, dachte jedoch, dass Lady Augusta Crewe trotz ihrer navigatorischen Fähigkeiten fünf Saisons benötigt hatte, um einen Heiratsantrag zu ergattern. Sie beschloss, das Thema zu wechseln.


    «Du siehst heute Abend sehr stattlich aus, Fred. Augusta wird stolz auf dich sein.»


    Sofort war Fred abgelenkt. Er streckte die Brust raus und fuhr mit der Hand über die Goldlitzen auf seiner Jacke.


    «Ich war bei Bay Middletons Schneider. Er schwört auf ihn, geht nie woandershin.»


    «Bay Middleton ist offenbar sehr anspruchsvoll.»


    «In der Garde ist er der bestgekleidete Offizier. Es steht und fällt alles mit dem Schnitt. Ich hatte drei Anproben.»


    «Nur drei Anproben! Ich hatte mindestens zehn für dieses Kleid, und ich finde, deine Uniform passt dir sogar besser. In jedem Fall ist sie schmeichelhafter.»


    «An deinem Kleid ist nichts auszusetzen, zumindest nicht, ehe du angefangen hast, es mit Tinte zu bekleckern.» Er legte ihr die Hand auf die Schulter. «Wenn Augusta und ich verheiratet sind, wird sie dich beraten. Ich wage zu behaupten, dass du von ihr lernen kannst. Augusta ist immer sehr hübsch angezogen.»


    Charlotte hatte inzwischen so viel über Augusta Crewes Überlegenheit gehört, dass es für ein ganzes Leben gereicht hätte. Selbst, wenn ihre künftige Schwägerin charmant und großzügig gewesen wäre, hätte Freds ständige Erwähnung ihres Namens eine ermüdende Wirkung auf sie gehabt, aber da Charlotte sie affektiert und berechnend fand, war ihre beständige Präsenz in den Gesprächen zwischen Bruder und Schwester ein großes Ärgernis.


    An der Tür war ein Husten zu hören. Penge, Tante Adelaides Butler, sah sie vorwurfsvoll an.


    «Ihre Ladyschaft bat mich, Sie daran zu erinnern, dass vor fünfzehn Minuten die Kutsche bestellt wurde.»


    Fred hielt Charlotte den Arm hin. «Komm, Fäustel, jetzt kannst du wegen des Kleides nichts mehr machen. Captain Hartopp wird es nicht bemerken.» Erst als sie schon halb die geschwungene Treppe hinunter waren, sah er sie an. «Und um Tanzpartner brauchst du dir heute Abend keine Sorgen zu machen. Ich weiß, dass Hartopp um die ersten beiden Tänze bitten wird, und Augusta hat versprochen, noch ein paar passende junge Männer für dich zu finden.»


    Charlotte schwieg, dachte aber, dass sie viel lieber mit einem unpassenden jungen Mann tanzen würde. Im Gegensatz zu Fred machte sie sich keine Sorgen wegen ihrer Tanzpartner. Obwohl sie erst bei wenigen Bällen gewesen war, war ihre Tanzkarte immer voll. Die passenden jungen Männer –und auch der eine oder andere unpassende– hatten schnell begriffen, dass Charlotte zwar nicht das hübscheste Mädchen weit und breit war, aber zweifellos eins der reichsten. Sie war die alleinige Erbin des Lennox-Vermögens, das ihr gehören würde, sobald sie einundzwanzig wurde. Solange sie auf dem Land gelebt hatte, im schottisch-englischen Grenzgebiet, wo sie aufgewachsen war, hatte ihr das Geld nicht viel bedeutet, aber seit sie in London lebte, hörte Charlotte häufig die Worte «die Lennox-Erbin» oder sah, wie eine neue Bekanntschaft sie gegenüber einer anderen stumm mit den Lippen formte. Ihr war auch aufgefallen, dass Fred dieses Getuschel beunruhigte. Das Geld würde ihr allein gehören, ihre Mutter, die ursprüngliche Lennox-Erbin, war die zweite Frau ihres verstorbenen Vaters gewesen, aber Fred wachte so besitzgierig über ihr Vermögen, als wäre er derjenige, der es ihr vermachte. Bis sie volljährig war, konnte sie nicht ohne sein Einverständnis heiraten, und er genoss die Privilegien dieser Rolle über alle Maßen. Es hatte in der Garde ein paar junge Männer gegeben, die Fred die Unzulänglichkeiten seines Schneiders oder seines Bordeaux-Geschmacks hatten spüren lassen, aber jetzt, da er der Hüter des Lennox-Vermögens war, und natürlich der Verlobte von Lady Augusta Crewe, war jedes Unbehagen verschwunden.


    Es war nicht die Angst, ein Mauerblümchen zu sein, die Charlotte nur zögerlich hinter ihrem Bruder die geschwungene Treppe hinuntergehen ließ. Wahrscheinlich war sie das einzige Mädchen in London, dem vor einer vollen Tanzkarte graute. Nicht mitzutanzen war besser, als von irgendeinem rosawangigen jüngeren Sohn durch den Raum gewirbelt zu werden, der sein Bestes gab, um sich das Lennox-Vermögen zu sichern. Mochte sie die Jagd? Nein. Stille. Hatte sie schon debütiert? Noch nicht. Pause. Spielte sie gern Krocket? Manchmal erzählte sie, dass sie Freude an der Fotografie hatte. Daraufhin guckten Percy oder Clarence in der Regel besorgt, als wäre ihnen in einer Prüfung eine Frage gestellt worden, auf die sie sich nicht vorbereitet hatten. Dann gaben Algernon oder Ralph die Geschichte zum Besten, wie sie sich hatten fotografieren lassen, «für Mutter, wissen Sie», und beklagten sich, wie lange es gedauert hatte. «Dieser Fotografenkerl wollte, dass ich meinen Kopf in einen Schraubstock stecke, sonst würde es unscharf werden, hat er gesagt.» Ob ihm das Ergebnis gefallen habe, fragte sie dann, und der jeweilige junge Mann stutzte, manchmal bekam das Gesicht mit dem Backenbart auch rote Flecken. Trotz seiner Verwirrung beharrte sie auf ihrer Frage. Sah die Fotografie so aus, wie er es sich vorgestellt hatte? An diesem Punkt murmelte ihr Tanzpartner zumeist, darüber habe er nie viel nachgedacht. Nach diesem Gespräch bestanden die jungen Männer äußerst selten auf einem weiteren Tanz. Als ein etwas phantasiebegabterer junger Mann Charlotte einmal gefragt hatte, ob sie ein Foto von ihm machen wollte, hatte sie gezögert und gesagt, das Ergebnis würde ihm möglicherweise nicht gefallen. Er fragte kein zweites Mal.


    Auf der untersten Stufe versuchte Charlotte, ihren Fächer und ihren Pompadour so zu arrangieren, dass der Tintenfleck auf ihrem Kleid nicht zu sehen war. Aber offensichtlich war ihre Sorge unbegründet, denn Tante Adelaide war viel zu sehr mit ihrem eigenen Aussehen beschäftigt, als dass sie sich Gedanken um ihre Nichte gemacht hätte. Sie stand vor dem Wandspiegel im Korridor und drehte ihren Kopf hierhin und dorthin, sodass die Lennox-Diamanten um ihren Hals im Licht funkelten. Da sie spät einen mittellosen Baronet geheiratet hatte, der sechs Monate später gestorben war, hatte Tante Adelaide in ihrem Leben nicht viele Diamanten besessen und genoss den geliehenen Glanz in vollen Zügen. Charlotte konnte sehen, dass ihre Tante, die mindestens vierzig sein musste, heute Abend sehr viel aufgeregter war als sie selbst.


    «Wie gut diese Perlenohrringe zu deinem Kleid passen, meine Liebe. Genau das richtige Maß an Schmuck, ohne aufdringlich zu wirken. Ich kann es nicht ertragen, wenn junge Mädchen sich mit Juwelen behängen– erinnerst du dich an Selina Fortescue auf dem Ball in Londonderry? Sie war derart protzig herausgeputzt, eine Schande bei einem so frischen jungen Teint wie ihrem.» Tante Adelaide sah Charlotte an, während sie sprach, konnte ihrem eigenen funkelnden Anblick jedoch nicht lange widerstehen und wandte sich wieder dem Spiegel zu.


    Fred hüstelte. «Wie ich sehe, Tante, hast du dich im Gegensatz zu Charlotte durchaus mit Juwelen behängt. Geziemt es sich denn, dass du das Lennox-Collier trägst? Die Diamanten gehören schließlich Charlotte, und ich denke, als ihr Vormund hätte ich vorher gefragt werden sollen.»


    Charlotte beobachtete, wie sich das Dekolleté ihrer Tante unter den Diamanten rot verfärbte, und sagte schnell: «O Fred, spiel dich nicht so auf. Ich käme mir ja lächerlich vor mit dem Collier, es ist viel zu erwachsen für mich, und Tante Adelaide steht es sehr gut. Mir ist es lieber, sie trägt es, als dass es im Tresor verschlossen herumliegt.»


    Tante Adelaide sah sie dankbar an, während Fred nach seinen Handschuhen griff und sie sich über die Finger streifte, wobei er mit jedem einzelnen Knöchel knackte.


    «Ich spiele mich wohl kaum auf, wenn ich mich um ein wertvolles Besitzstück meiner einzigen Schwester sorge. Du hast ja vielleicht vergessen, dass ich Vater versprochen habe, mich um dich zu kümmern; ich habe das nicht. Alles, was du tust, fällt auf mich zurück. Ich möchte nicht, dass dein künftiger Ehemann mir vorwirft, deine Angelegenheiten zu vernachlässigen.»


    «Ich werde sicher niemanden heiraten, der sich darüber beschweren würde, dass ich einem Familienmitglied ein Collier leihe. Eigentlich wollte ich Augusta anbieten, dass sie es bei eurer Hochzeit tragen darf, aber wenn dir so viel daran liegt, wäre das vielleicht ein Fehler.»


    Wie Charlotte beabsichtigt hatte, schwand Freds Empörung dahin.


    «Augusta hat das Collier einmal erwähnt. Selbstverständlich werde ich dafür sorgen, dass sie sehr gut darauf aufpasst, was du sicher auch tun wirst, Tante. Und jetzt schlage ich vor, dass wir losfahren, sonst versäumen wir den ersten Akt.»


    Charlotte lächelte in sich hinein. Freds eigentliche Sorge bestand nicht darin, dass Tante Adelaide die Diamanten trug, sondern dass Augusta sie beim Ball der Spencers damit sehen würde. Augusta plante bereits, sie bei ihrer Hochzeit zu tragen, und wäre unglücklich, wenn ihre Pracht dadurch gemindert würde, dass sie vorher an zu vielen anderen Hälsen spazieren geführt wurden.


    Als ihr Bruder ihr in die Kutsche half, fragte sie sich, wie sie sein Hochzeitsbild gestalten würde. Natürlich würde es ein offizielles Foto geben, die Braut in Weiß mit Orangenblüten und dem Diamantcollier um den nicht eben langen Hals, Fred etwas steif dahinter– Augusta würde sitzen, da sie fast ebenso groß war wie Fred. Aber im inoffiziellen Porträt, dachte Charlotte, würde Augusta mit ihrer platten Nase und den weit auseinanderstehenden Augen sich ziemlich gut als Pekinese machen, und Fred mit seinem roten Gesicht und den immer zahlreicher werdenden Kinnen könnte als Truthahn durchgehen. Es wäre natürlich kein Bild, das sie irgendwo aufhängen könnte, nicht mal in den dunkelsten Ecken von Kevill, aber es würde ihr heimliche Genugtuung verschaffen, es anzusehen, wenn sie nach der Hochzeit von Augusta «groß rausgebracht» würde. Falls sie nicht vor der Hochzeit noch einen Ehemann fand, stand ihr bevor, mit dem frischgebackenen Ehepaar zusammenzuleben. Das derzeitige Arrangement mit Lady Lisle kam Fred entgegen, solange er Junggeselle war, aber sobald er verheiratet war, würde er natürlich wollen, dass seine Schwester zu ihm und seiner Frau zog. Freds tausend Pfund jährlich genügten nicht für ein Haus in der Stadt, aber als Charlottes Vormund könnten er und Augusta in Lady Lisles Haus in der Charles Street ziehen und hätten gleich noch eine Anstandsdame für Charlotte dazu.


    Es klopfte am Fenster der Kutsche, sie sah hinaus und blickte in das große, bärtige Gesicht von Captain «Chicken» Hartopp, Freds engem Freund, der ein ergebener Anhänger des Lennox-Vermögens war. Fred ermunterte Hartopps Bemühungen nicht, da er sich für seine Schwester einen Adelstitel oder zumindest eine Verbindung mit einer der alten Familien mit Grundbesitz erhoffte, aber da Hartopps Vermögen beinahe so groß war wie Charlottes, konnte er ihn nicht gänzlich ignorieren.


    «Miss Baird, ich bin so froh, Sie noch anzutreffen, bevor Sie fahren. Ich wollte Ihnen diese hier geben. Ich dachte, Sie möchten sie vielleicht heute Abend tragen.»


    Er reichte ihr einen kleinen Strauß weißer Rosenknospen durch das Fenster, und Charlotte schenkte ihm ein, wie sie hoffte, entzücktes Lächeln.


    «Vielen Dank, Captain Hartopp. Wie freundlich von Ihnen, an mich zu denken.»


    «Es ist mir ein Vergnügen, Miss Baird.» Er sah Fred an und tippte dabei einmal an seinen Hut, dann verbeugte er sich vor Tante Adelaide. «Guten Abend, Lady Lisle. Was für ein wunderbares Collier. Sind das etwa die berühmten Lennox-Diamanten?»


    Adelaide Lisle lächelte affektiert. «Das sind sie in der Tat. Die liebe Charlotte war so freundlich, sie mir für heute Abend zu überlassen. Ich hoffe, ich werde ihnen gerecht.»


    Captain Hartopp zögerte eine Sekunde zu lange, ehe er sagte: «Da gibt es keinen Zweifel, Lady Lisle.»


    Charlotte bemerkte, wie Hartopps Augen beim Anblick des Colliers funkelten, und sie dachte, dass sie sogar lieber mit Fred und Augusta zusammenlebte, als jeden Morgen am Frühstückstisch dieses Gesicht sehen zu müssen. Sie hatte bisher noch keine Fotos von im Wasser lebenden Säugetieren, aber sie war sicher, dass Captain Hartopp ungeachtet seines gefiederten Spitznamens ein ganz wunderbares Walross abgäbe.

  


  Ein Abend in der Oper


  Das Opernhaus war voll. Es war Adelina Pattis letzter Auftritt als La sonnambula, ehe sie nach New York zurückkehrte. Jede Loge war belegt, jeder Platz vom Parkett bis zu den Rängen besetzt. Bay Middleton saß in der zweiten Reihe, so nah an der Bühne, dass er im Dekolleté der Patti das Netz blauer Venen sehen konnte und die Rinnsale aus Schweiß, die über ihre geschminkten Wangen liefen. Obwohl er den Blick auf die Bühne gerichtet hielt, waren Bay Middletons Sinne auf eine Loge im ersten Rang konzentriert. Er spürte Blanches Gegenwart so lebhaft, als säße sie neben ihm, wusste, ohne hinzusehen, dass ihre Schultern nackt waren und zwei blonde Haarsträhnen in ihrem Nacken zitterten. Beinahe konnte er das Parfüm riechen, mit dem sie ihre Schläfen betupfte. Trotzdem würde er nicht hochsehen. Schon als er die Manschettenknöpfe geschlossen und seine weiße Fliege zurechtgezupft hatte, war ihm bewusst gewesen, dass es ein Fehler war, heute Abend zu kommen. Aber morgen wäre Blanche fort, und er wollte in ihrer Nähe sein, auch wenn er es nicht ertrug, sie anzusehen.


  Die Musik verstärkte seine Melancholie noch. Im Gegensatz zu einem großen Teil des Publikums war er nicht nur hier, um gesehen zu werden. Er liebte die Oper. Manchmal sträubten sich ihm die Härchen auf den Armen, als wäre er im Begriff, ein Rennen zu gewinnen, oder als sähe eine Frau ihn auf eine bestimmte Weise an. So war es auch gewesen, als er Blanche kennengelernt hatte. Sie hatte beim Dinner ihren Fuß an seinen gepresst, und er hatte sofort gewusst, dass es sich nicht um ein Versehen handelte. Sie hatte ihn unter schweren Lidern hervor angeblickt und gelächelt. Er hatte ihre kleinen weißen Zähne und eine Ahnung ihrer rosa Zunge gesehen. Es war der erste von vielen solchen Momenten gewesen. Das ganze letzte Jahr über hatte sie ihn über Esstische hinweg und durch Ballsäle hindurch angesehen. Es hatte vor ihr andere Frauen gegeben, sicher, aber Blanche Hozier war die erste Frau, für die er jemals auf einen Jagdtag verzichtet hatte.


  Heute Nachmittag, als sie vor dem Spiegel stand und die Locken wieder befestigte, die sich wenige Minuten zuvor gelöst hatten, hatte sie nicht gelächelt. Bay hatte wieder einmal gestaunt, wie schnell sie sich von der Frau, die ihn an der Hand zur Chaiselongue geführt hatte, zurückverwandeln konnte in diese andere, die jetzt dort stand und prüfte, ob jedes Haar an seinem Platz war. Ihr Gesicht war noch leicht gerötet, aber sie war schon wieder die Hausherrin und die Gattin des Colonel. Sie hatte im Spiegel seinen Blick erwidert und ausdruckslos gesagt: «Ich fahre morgen nach Combe.»


  Er hatte nicht geantwortet, weil er spürte, dass es eine Ankündigung war.


  «Ich habe keine Wahl. Der Colonel ist dort, um an den Entwürfen für sein Entwässerungssystem zu arbeiten, und da nicht die Möglichkeit besteht, dass er nach London kommt, muss ich zu ihm.» Sie wandte sich um und sah ihn an, wobei sie den Kopf ein wenig zur Seite neigte. In einem ihrer tropfenförmigen Diamantohrringe brach sich das Licht und blendete ihn.


  Er dachte einen Augenblick darüber nach. Es konnte nur einen Grund dafür geben, dass Blanche London vor Ende der Saison verließ. Er starrte auf ihre Taille und kniff die Augen zusammen.


  «Bist du sicher?»


  Blanche schob das Kinn hoch. «Sicher genug.»


  Er stand auf und ging auf sie zu. Sie verschränkte die Hände vor ihrem Körper wie eine Art Absperrung. Er blieb stehen. «Ein Kind? O Blanche, ich bin so…» Aber sie unterbrach ihn, als könnte sie die Gefühle, von denen seine Stimme zeugte, nicht ertragen.


  «Combe ist herrlich um diese Jahreszeit. Isobel hat Husten, und die Landluft wird ihr sicher guttun.»


  Die leichte Heiserkeit, die er so betörend fand, war verschwunden, und sie hatte wieder den Kommandoton von Lady Blanche Hozier angenommen, Tochter eines Earls und Herrin von Combe. Vergeblich suchte er nach einer Spur der Sanftheit von eben, sie war so hart wie der Spiegel hinter ihr. Er empfand zugleich Verzweiflung bei dem Gedanken, sie zu verlieren, als auch Ärger darüber, auf diese Weise und ohne viel Federlesens verabschiedet zu werden.


  «Du schreibst mir.»


  Es war keine Frage, aber Blanche schüttelte den Kopf.


  «Keine Briefe, erst danach. Ich muss vorsichtig sein … Wenn das Kind ein Junge ist…» Er bemerkte, wie sie an ihrem Ehering drehte.


  «Ich werde dich vermissen, Blanche», sagte er und streckte die Hand nach ihrer aus. Aber sie wich zurück, als wäre er glühend heiß. Frustriert boxte er mit der Faust in seine andere Hand. «Warum hast du es mir nicht früher gesagt?» Sein Blick wanderte unwillkürlich zu der Chaiselongue.


  Blanche sah ihn auf eine Weise an, die ihren scharfen Ton Lügen strafte. «Ich denke, du solltest jetzt gehen, bevor die Dienstboten zurückkommen. Sie haben schon zu viel gesehen.»


  Am liebsten hätte er sie an den Haaren gezogen und geschüttelt, um sie aus ihrer porzellanenen Beherrschtheit zu reißen, aber er hatte nur die Arme sinken lassen und gesagt: «Bist du sicher, dass es mein Kind ist?»


  Da hatte sie sich ganz von ihm abgewandt und nur auf die Tür gedeutet. Er hatte seinen Hut und die Handschuhe vom Stuhl genommen und war ohne ein weiteres Wort gegangen.


  Während er jetzt Alina Patti zuhörte, die als Amina von ihrer Liebe zu Elvino sang, spürte er, wie ihm das Blut heiß in die Wangen stieg, als er an diese letzte Bemerkung dachte. Er wollte nach oben blicken und Blanche zeigen, dass er sie nicht hatte verletzen wollen, aber er konnte sich jetzt nicht umdrehen. Er wusste, dass ihr Rückzug aufs Land die einzig vernünftige Vorgehensweise war, aber es verletzte ihn, wie sie ihn abserviert hatte. Wenn sie nur etwas Bedauern, ein bisschen Zärtlichkeit gezeigt hätte. Doch ihre Liaison endete so abrupt, wie sie begonnen hatte. Er hegte den Verdacht, nicht Blanches erster Liebhaber zu sein, aber sie war immer diskret gewesen. Bay wusste, dass ihre Ehe mit Hozier nicht glücklich war. Tatsächlich hatte es sogar einen Augenblick gegeben, in dem er glaubte, dass Blanche mehr wollte als die Nachmittage in dem blauen Salon, was ihn gleichermaßen erschreckt wie erregt hatte. Aber der Augenblick war vorübergegangen, und er hatte nichts als Erleichterung empfunden. Mit Blanche durchzubrennen hätte bedeutet, das Regiment und wahrscheinlich auch das Land verlassen zu müssen. Er wusste also, dass er kein Recht hatte, gekränkt zu sein. Aber dennoch: ein Kind … Er sah wieder vor sich, wie Blanche sich geweigert hatte, ihn anzusehen, als er heute Nachmittag gegangen war, als hätte sie ihn bereits aus ihrem Leben getilgt.


  Die Patti senkte am Ende der Arie den Kopf, um sich applaudieren zu lassen, und bald war die Bühne voll mit den Blumen ihrer Bewunderer. Bay sah hoch, nicht zu Blanche, sondern zur gegenüberliegenden Seite, und entdeckte seine Freunde Fred Baird und Chicken Hartopp mit zwei Damen in einer Loge. In der einen erkannte er Freds Tante, und das junge Mädchen musste Charlotte sein, Freds jüngere Schwester. Er vermutete, dass Lady Lisle das Mädchen in die Gesellschaft einführen musste, da die Mutter vor Jahren gestorben war. Er nahm sein Opernglas, um das Mädchen besser sehen zu können, wobei ihm durchaus bewusst war, dass Blanche ihn möglicherweise beobachtete. Nun, es würde ihr nicht schaden, zu bemerken, dass er noch andere Interessen hatte.


  Aber das Baird-Mädchen hatte sich zurückgelehnt, ihr Gesicht lag im Schatten, und alles, was Bay von ihr sehen konnte, war eine behandschuhte Hand, die mit dem Fächer gegen die Seitenwand der Loge klopfte. Er sah noch eine Minute durch das Opernglas und hoffte, einen Blick auf ihr Gesicht werfen zu können, aber sie beugte sich nicht wieder vor. Es war beinahe, als würde sie sich verstecken, um nicht von ihm angestarrt zu werden.


  In der Pause beschloss er, zu gehen und in seinem Club noch einen Brandy zu trinken. Er stellte sich vor, wie Blanche auf seinen leeren Platz hinuntersehen würde. Aber als er den Gang erreichte, spürte er eine Hand auf seiner Schulter.


  «Middleton, was machen Sie denn hier?» Chicken Hartopp sah strahlend auf ihn herab. Sein Backenbart bedeckte beinahe sein gesamtes Gesicht; wo Haut zu sehen war, war sie hitzig gerötet. «Ich hätte Sie in einer Loge erwartet, alter Junge, nicht hier unten beim Pöbel. Eine gewisse Dame auf der anderen Seite ist mir übrigens nicht entgangen…» Chicken kniff ein Auge zu, ein unbeholfenes Zwinkern. Bay sagte schnell: «Ich dachte, ich höre zur Abwechslung mal der Musik zu. Immerhin die letzte Vorstellung der Patti, ehe sie zurück nach Amerika geht.»


  «Ah, ein Opernliebhaber noch dazu.» Chickens breite Schultern bebten, als er über seinen eigenen Witz lachte. Bay wollte ihn gerade seinem Vergnügen überlassen, als er Fred Baird auf sie zukommen sah.


  «Middleton, mein Lieber, ich dachte doch, dass ich Sie im Parkett gesehen habe. Kommen Sie doch in unsere Loge, dann stelle ich Ihnen meine Schwester vor.»


  Bay wollte schon dankend ablehnen, als ihm einfiel, dass die Loge der Bairds von dem Platz, wo Blanche und ihre Begleiter saßen, bestens zu sehen war.


  «Tante Adelaide, du kennst natürlich Captain Middleton, und darf ich Ihnen meine Schwester Charlotte vorstellen.»


  Bay verbeugte sich vor Lady Lisle und wandte sich dann an Charlotte Baird, die klein und dunkel war, ganz anders als ihr großer Bruder. Sie streckte ihm die Hand hin, und als er mit den Lippen ihre behandschuhten Finger berührte, spürte er, wie ihre Hand leicht erzitterte.


  «Wie gefällt Ihnen die Oper, Miss Baird? Das Ensemble wird einen schweren Verlust zu verkraften haben, wenn die Patti wieder in New York ist.» Bay stand mit dem Rücken zum Zuschauerraum und wandte sich jetzt leicht nach links, damit ein möglicher Beobachter sehen konnte, dass er mit einer jungen Dame sprach. Charlotte Baird sah zu ihm auf.


  «Ich hatte kaum Gelegenheit, mir eine Meinung über die Musik zu bilden, Captain Middleton. Ich glaube, mein Bruder und Captain Hartopp haben kein einziges Mal Luft geholt, seit wir hier sind.» Sie lächelte schief. «Vielleicht können Sie die beiden davon überzeugen, still zu sein, ich würde die Oper gerne auch hören und nicht nur sehen.» Bay bemerkte die Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken.


  «Ich werde mein Bestes tun, Miss Baird, aber ich fürchte, nicht mal der Erzbischof von Canterbury persönlich könnte Chicken Hartopp zum Schweigen bringen.»


  Sie blickte ihn an, und er sah, dass ihre Augen das Ausdrucksvollste an ihrem Gesicht waren: groß mit sehr langen schwarzen Wimpern. Die Farbe konnte er im Dämmer der Loge nicht deutlich erkennen. Sie wich seinem Blick nicht aus.


  «Aber Sie, Captain Middleton, Sie hören gern zu. Sitzen Sie deshalb unten im Parkett?»


  Da war es wieder, das schiefe Lächeln. Ihm wurde klar, dass sie ihn vorher schon bemerkt hatte, und wieder dachte er, wie anders sie war als ihr Bruder. Fred war ein liebenswerter Rüpel, der glücklich war, solange er in der ersten Reihe stand und das Sagen hatte. Aber dieses Mädchen hatte ein Innenleben; man sah sie erst auf den zweiten Blick.


  «Ich sehe gern zu den Sängern auf, Miss Baird. Ich möchte das Gefühl haben, mittendrin zu sein.»


  «Genau das möchte ich auch, und trotzdem sitze ich hier, wo man all diesen Ablenkungen ausgesetzt ist.» Sie winkte den jungen Männern zu, die bei ihrer Tante standen, und zuckte dann mit den Schultern. Es läutete zum Ende der Pause.


  «Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Miss Baird.» Bay sah zu Fred Baird und Chicken Hartopp hinüber und sagte: «Ich hoffe, man lässt Sie den Rest der Oper über in Frieden.»


  «Das hoffe ich auch. Aber Sie wollen doch nicht schon wieder zu Ihrem Platz, Captain Middleton? Da ist eine Dame in Blau, die Sie die ganze Zeit anstarrt, seit Sie mit mir sprechen. Sie sieht aus, als hätte sie Ihnen etwas zu sagen. Wollen Sie nicht zu ihr gehen und hören, was es ist?» Charlotte Bairds Stimme klang sanft, aber da war auch eine gewisse Schärfe. Bay sah sich nicht um, ging aber auf die Tür im hinteren Bereich der Loge zu.


  «Ich glaube kaum, dass es wichtiger sein kann als der zweite Akt, Miss Baird.» Er nickte den anderen zu und ging. Zu seiner eigenen Überraschung ging er zu seinem Platz im Parkett zurück, wobei ihm bewusst war, dass er nunmehr von zwei Seiten beobachtet wurde. Der Gedanke, dass Blanche von der anderen Seite des Saals aus gesehen hatte, wie er mit Charlotte Baird sprach, erfüllte ihn mit Genugtuung.


  Der zweite Akt war nicht so gut wie der erste; die Musik konnte seine umherwirbelnden Gedanken nicht zur Ruhe bringen. Als er sich anders hinsetzte, wehte ihn der zarte Duft der Gardenie in seinem Knopfloch an. Die Blume entstammte einem Ansteckbukett, das er bestellt hatte, damit Blanche es heute Abend tragen konnte. Er hatte es ihr am Nachmittag mitbringen wollen, aber es war zu spät geliefert worden. Als er wieder nach Hause gekommen war, lag es auf dem Tisch in der Halle, eine stumme und ganz und gar unnötige Erinnerung daran, wie viel sich in den letzten Stunden verändert hatte. Sein erster Impuls war gewesen, es wegzuwerfen, die wächsernen weißen Blütenblätter und die glänzenden dunkelgrünen Blätter unter seinem Absatz zu zermalmen, aber als er die Blumen in die Hand nahm, um sie zu zerstören, hatte ihr Duft ihn überwältigt. Die schwere Süße roch nach ihren gemeinsamen Nachmittagen in Blanches blauem Salon. Er erinnerte sich an die von schwebendem Staub durchsetzten Lichtstrahlen, die wie Pailletten auf ihren nackten Hals gefallen waren. Der Geruch der Gardenien war so üppig wie Blanche selbst, die wächserne Weichheit der Blüten so straff wie die weiße Haut ihrer Schultern. Er hatte nicht widerstehen können, eine Blume herausgezogen und in seinem Knopfloch befestigt. Als er die fleischige weiße Blüte jetzt berührte, dachte er, dass er Blanche nie vollkommen nackt gesehen hatte, und jetzt wusste er, dass er das auch niemals würde. Der Gedanke ließ ihn erschaudern und die Blüte zwischen seinen Fingern zerdrücken.


  Er hatte noch immer vor, in den Club zu gehen, aber als er die Oper verließ, sah er Fred Baird seiner Schwester und seiner Tante in die Kutsche helfen. Sicher waren sie auf dem Weg zum Ball der Spencers. Er hatte natürlich eine Einladung bekommen, schließlich war er in Irland einer von Spencers Adjutanten gewesen, aber er wollte eigentlich nicht hingehen. Er machte sich nichts aus Bällen; es herrschte immer so ein Lärm, nie konnte er verstehen, was die Mädchen mit ihren hellen leisen Stimmen sagten. Nicht dass es eine Rolle spielte. Gespräche mit Debütantinnen verliefen immer gleich: Mochte er lieber Walzer oder Polka? Waren diese Jagdrennen nicht furchtbar gefährlich? War er schon mal im Sommer in der Schweiz gewesen? Er stand an der Ecke des Strand, als die Kutsche der Bairds an ihm vorbeifuhr und er durch die Scheibe das schmale Gesicht von Charlotte sah, die ihn anblickte. Er berührte seinen Hut, und sie hob zur Antwort die Hand, lächelte zu seiner Überraschung jedoch nicht.


  Er zögerte einen Augenblick und wandte sich dann nach Norden, in Richtung des Hauses der Spencers. Blanche würde dort sein, aber die kleine Charlotte Baird ebenfalls. Sie wäre sicher dankbar, mit jemandem tanzen zu können, der nicht Chicken Hartopp war. Er wusste, dass Hartopp ernsthaft um das Mädchen warb– schließlich war sie eine Erbin, und wie alle reichen Männer wollte Hartopp noch reicher werden. Aber jetzt, da er Charlotte kennengelernt hatte, gefiel Bay die Vorstellung nicht, dass Hartopp sie heiraten könnte. Ein Mädchen, das in die Oper ging, um die Musik zu hören, war nicht die richtige Partie für den schwerhörigen Hartopp. Er sah sich nach einem Hansom um, beschloss dann aber, zu Fuß zu gehen. Es war ein schöner Abend, und es konnte nicht schaden, etwas später zu kommen. Vielleicht würde Blanche zur Tür sehen und sich fragen, ob er noch käme.


  Der Ball der Spencers


  Der Ball war auf seinem Höhepunkt. Es war der Moment, in dem die Wangen der Frauen vom Tanzen rosig waren, die Frisuren aber noch nicht verrutschten und sorgsam gelockte Strähnen in der Wärme noch nicht wieder glatt hinunterhingen. Die Gäste, die ihre Ankunft hinausgezögert hatten, damit es so aussähe, als hätten sie vor dem Ball in einem der eleganten Häuser diniert, hatten schließlich gewagt zu erscheinen. Die Kommission zum Suezkanal hatte ihre Gespräche beendet, und der Ballsaal war voller Parlamentsmitglieder und Minister. Es war das letzte große Ereignis der Saison, bevor die Menschen für den Sommer aufs Land verschwanden, und die Gäste versuchten, aus dieser letzten Gelegenheit das Beste zu machen und der Welt abzutrotzen, was sie von ihr verlangten: eine Beförderung, eine Liaison, einen Ehemann, eine Geliebte, ein Darlehen oder einfach ein bisschen köstlichen Klatsch. Niemand wollte das Fest verpassen, jene kleinen Ränkespiele, welche die öden Sommermonate erträglich machen würden, bis die mondäne Welt im Herbst wieder zusammentraf.


  Als Bay Middleton die zweiläufige Treppe hinaufging, sah er, dass Earl Spencer –der rote Earl, wie er genannt wurde– noch immer an der Tür stand, um seine Gäste zu begrüßen. In Abendgarderobe hatte Bay den roten Earl zuletzt in Dublin gesehen, im Haus des Vizekönigs. Er war dort der Repräsentant der Königin gewesen und dieser Rolle mit seiner stattlichen Größe und dem rotgoldenen Bart nur allzu gerecht geworden. Aber inzwischen hatte sich der politische Wind gedreht, die Whigs waren unter Disraeli von den Tories verdrängt worden, und Spencer wirkte nicht mehr ganz so glattpoliert. Sein Königreich war die Jagd, nicht das Parkett unter den Kronleuchtern. Aber er hatte Töchter, die in die Gesellschaft eingeführt werden mussten, und eine Partei, die wieder an die Macht wollte, es half also nichts. Dennoch drückte er sich am Rande der Feier herum, als wäre er jederzeit bereit, einem vielversprechenderen Zeitvertreib nachzugehen.


  Spencer erblickte Bay am Fuß der Treppe und rief ihn, ehe der Diener ihn ankündigen konnte.


  «Middleton, alter Bursche. Ich bin ganz außerordentlich froh, Sie hier zu sehen.» Er griff mit seiner sommersprossigen Pranke nach Bays Hand und drückte sie.


  «Ist nicht dasselbe wie Dublin, was?» Spencers blassblaue Augen umwölkten sich. «Aber auch heute Abend haben wir königliche Gäste. Die Königin von Neapel, keine Geringere, oder sollte ich sagen, ehemalige Königin? Sehr erlaucht, wie alle abgesetzten Monarchen, aber auch ziemlich flott.» Er deutete mit einem seiner dicken Finger auf Bay. «Sie müssen sie gut unterhalten. Sie spricht perfekt Englisch, seufzt allerdings auf eine Weise, die sehr fremd anmutet. Ich glaube, der König ist nicht ganz nach ihrem Geschmack. Nun, Sie werden zweifellos ein Lächeln auf diese schönen Lippen zaubern.»


  Bay lächelte. «Ich glaube nicht, dass eine Königin viel Zeit für einen einfachen Captain der Kavallerie hat, Mylord. Aber ich stehe zu Ihren Diensten.»


  Spencer lachte und legte ihm den Arm um die Schultern.


  «Das waren Zeiten in Irland, was, Middleton? Bestes Jagdgebiet. Aber wer weiß? Disraeli wird nicht ewig bleiben, und dann kommen wir zurück, und wie.» Er dirigierte Bay in den Ballsaal, wo das Orchester eine Polka spielte. «Da ist sie, Königin Maria, die Heldin von Gaeta. Man sagt, sie hätte das Kommando über die Garnison übernommen und gegen Garibaldi und seine Rothemden gekämpft, während ihr Mann, der kleine König, sich im Schlafzimmer eingeschlossen hat.» Spencer deutete auf eine große, dunkelhaarige Frau in Weiß, die von einer Gruppe uniformierter Herren umgeben war.


  «Offenbar hat sie noch immer das Kommando über ihre Truppen.» Bay fand, dass die Königin aussah, als posiere sie für ein Porträt; die Arme bildeten ein perfektes Oval, und den Kopf hielt sie leicht geneigt, sodass jeder ihr klares Profil und die lange Kurve ihres Halses bewundern konnte. Sie trug eine kleine Tiara, die in ihrem dunklen Haar funkelte.


  «Wenigstens sieht sie auch danach aus», sagte Spencer. «Nicht wie die Witwe von Windsor. Und sie reitet. Sie hat letztes Jahr an der Pytchley-Jagd teilgenommen, immer an der Spitze des Feldes. Und ein Tag auf der Pytchley-Jagd entschädigt doch wohl für den Verlust eines Königreiches, was?» Aber Bay sah die Königin im Kreis ihrer Bewunderer gar nicht mehr an. Er hatte Blanches blonden Kopf entdeckt und konnte nicht anders, als zu verfolgen, wie er im Zickzack über das Parkett kreuzte. Spencer folgte seinem Blick und schnalzte missbilligend mit der Zunge.


  «Sie hören mir gar nicht zu, Middleton. Dann überlasse ich Sie mal Ihren eigenen Plänen, auch wenn nicht viel Gutes dabei herauskommt. Es ist höchste Zeit, dass Sie heiraten. Die richtige Frau wird alles verändern.» Der Earl entfernte sich Richtung Speiseraum und überließ Bay sich selbst. Er war bestürzt, wie vollkommen anmutig Blanche heute Abend durch den Saal tanzte. Wieder kam sie in seine Nähe, und er wusste, sie würde ihn sehen, sobald sie sich wieder drehte. Er stand da, unfähig, sich zu bewegen, aber kurz bevor sie sich in die Augen sehen konnten, sah er zu seiner Linken etwas Helles aufscheinen und drehte sich um. Es war Charlotte Baird– noch immer klein und dunkel, aber in diesem Augenblick ein äußerst willkommener Anblick.


  Sie stand neben ihrer Tante und einer anderen Dame, in der Bay Augusta Crewe erkannte, Freds Verlobte. Middleton verbeugte sich vor der Gruppe und stellte sich neben sie.


  «Ich hoffe, Sie können die Musik jetzt hören, Miss Baird.»


  Sie nickte. Er fand, dass sie hier in der funkelnden Weite des Ballsaals weniger selbstsicher wirkte als in der Enge der Loge in Covent Garden.


  «Ja, aber diese Musik ist nicht zum Zuhören gedacht.» Sie lächelte ihr schiefes Lächeln, und Bay bemerkte, dass sie mit den Fingern auf ihren Fächer trommelte.


  Er verbeugte sich und forderte sie zum Tanz auf. Aber bevor Charlotte reagieren konnte, sagte Augusta: «Oh, Sie sind leider zu spät, Captain Middleton. Miss Bairds Tanzkarte ist schon voll. Ist es nicht so, Charlotte?» Augusta blinzelte Bay unter blonden Wimpern hervor an.


  Charlotte lachte. «Oh, Augusta, aber für Captain Middleton muss ich Platz schaffen. Ist dir nicht aufgefallen, wie großartig Fred heute Abend aussieht? Das ist allein das Verdienst von Captain Middleton, der ihn zu seinem Schneider geschickt hat. Ich denke, ich sollte ihm unsere Dankbarkeit ausdrücken, meinst du nicht?»


  Augusta rümpfte die Nase. «Ich kann nicht behaupten, dass mir etwas Besonderes aufgefallen wäre. Fred ist immer gut angezogen.»


  «Ach, du hältst eben zu ihm. Der nächste Tanz gehört Ihnen, Captain Middleton, und Augusta, vielleicht würdest du mich bei Captain Hartopp entschuldigen.»


  Die Kapelle begann, einen Walzer zu spielen. Bay reichte Charlotte die Hand. Er war überrascht, wie leicht sie war. Sie reichte ihm kaum bis zur Schulter, anders als Blanche, die so groß war wie er. Zu Anfang konzentrierte sie sich zu sehr auf die Schritte, um ihn anzusehen, und er bemerkte, dass sie sich auf die Lippen biss. Er fasste sie etwas fester um die Taille, und schließlich hob sie den Blick und sagte: «Sie sind ein sehr guter Tänzer.»


  «Ich habe viel Übung. In Irland konnte man nichts tun als auf die Jagd gehen und an Festlichkeiten teilnehmen.»


  «Aber war Captain Hartopp nicht mit Ihnen zusammen in Irland? Er tanzt nicht so gut wie Sie.»


  Bay lächelte. «Es stimmt, ein Tänzer ist Chicken wirklich nicht. Aber er kann reiten.»


  «Warum nennen Sie ihn Chicken, Captain Middleton? Ich habe Fred gefragt, aber er will es mir nicht sagen.»


  «Wenn Ihr Bruder es Ihnen nicht sagen will, Miss Baird, dann können Sie es kaum von mir erwarten.» Er sah, wie sie die Stirn runzelte, und fuhr fort: «Nehmen Sie es mir nicht übel. Es ist eine traurige kleine Geschichte, und ich mag Chicken zu sehr, um sie noch einmal zu erzählen.»


  «Aber ihm die Tanzpartnerin wegzunehmen macht Ihnen nichts aus?»


  Bay sah überrascht auf sie hinunter. Er hatte nicht erwartet, dass Freds Schwester so aufgeweckt wäre.


  «Oh, aber das war Ihre Entscheidung, nicht meine. Nachdem Sie meine Aufforderung angenommen hatten, konnte ich Sie kaum abweisen.»


  «Wie galant von Ihnen, Captain Middleton.» Sie sah zu ihm auf, und Bay entschied, dass ihre Augen grau waren, fast die Farbe des Mohrenkopfschimmels, den er letzten Sommer in Irland geritten hatte. Sie war nicht schön, aber er stellte fest, dass er ihr Gesicht gerne ansah.


  «Ich habe mir gedacht, dass Sie nicht den ganzen Abend mit Chicken tanzen wollen.»


  «Dann können Sie also auch Gedanken lesen, Captain Middleton, und sind nicht nur der bestgekleidete Offizier in der Garde?»


  Bay lachte. «Wie kommen Sie denn darauf? Sind Sie Expertin für Gardeuniformen, Miss Baird?»


  «Überhaupt nicht, aber mein Bruder. Und Fred spricht nicht gerade häufig ein Lob aus, ich neige also dazu, ihm zu glauben. Ich finde es nur bedauerlich, dass Sie Ihre Uniform heute Abend nicht tragen und ich nicht sehen kann, wie Perfektion aussieht.»


  «Oh, ich glaube, heute Abend sind schon genug Uniformen zu bewundern.» Bays Tonfall klang abschätzig. Er fand es pompös, zu jedem geselligen Anlass Uniform zu tragen.


  «Also, Ihr Frack ist jedenfalls der Inbegriff des dezenten guten Geschmacks, Captain Middleton.»


  Bay konnte nicht umhin, einen Blick auf seinen makellosen Frack mit den vier Jettknöpfen an der Manschette zu werfen. Charlotte lächelte, und er riss sich zusammen. «Sie machen sich über mich lustig, aber ich schäme mich nicht dafür, darauf zu achten, dass meine Kleidung richtig sitzt.»


  «Ich beneide Ihren Sinn fürs Detail. Fred tadelt mich immer, weil ich mich nicht für Kleider interessiere. Ihm wäre lieber, ich wäre so eine Modepuppe wie Augusta. Aber ich finde das ganze Brimborium rund um das Schneidern so ermüdend. Vollkommen still zu stehen, während Leute einen mit Nadeln stechen– ich kann mir bessere Beschäftigungen denken.»


  «Was würden Sie denn lieber tun, Miss Baird?»


  Sie antwortete nicht sofort, und sie umrundeten die ganze Tanzfläche, ehe sie zögerlich sagte: «Ich mache gerne Fotografien.»


  Bay verhehlte seine Überraschung nicht. Wie konnte dieses seltsame Mädchen nur mit dem langweiligen alten Fred verwandt sein? «Wirklich? Was fotografieren Sie denn?»


  «Oh, ganz verschiedene Dinge. Landschaften, Porträts, Tiere, alles, was ich für eine gute Komposition halte.»


  «Haben Sie schon mal ein Pferd fotografiert?»


  «Bisher nicht. Denken Sie an ein bestimmtes?»


  «Ich hätte sehr gern ein Bild von Tipsy, meiner Jagdstute. Sie ist ein so schönes Tier.»


  «Pferd und Reiter, das wäre interessant. Haben Sie sich schon einmal fotografieren lassen, Captain Middleton?»


  «Noch nie.»


  «Hat Sie noch nie jemand um ein Foto gebeten? Das überrascht mich.»


  Bay wollte gerade antworten, als er ganz in seiner Nähe Blanches goldenen Schopf und ihr blasses Gesicht sah. Für eine Sekunde verlor er das Gleichgewicht und machte einen großen Schritt, dann hörte er ein überraschtes Keuchen und ein leises Geräusch, als wäre etwas gerissen.


  «Miss Baird, es tut mir so leid, was habe ich getan?» Bay blickte nach unten und sah, dass er mit dem Fuß auf einem Volant ihres Kleides stand und einen schmutzigen Riss in der weißen Seide hinterlassen hatte.


  Einen Augenblick lang dachte er, Charlotte würde anfangen zu weinen, aber sie schüttelte den Kopf und sagte: «Es macht nichts, aber ich sollte es wohl nähen lassen.»


  Sie zogen sich auf zwei Stühle in einer Ecke zurück, und Middleton sagte einem Diener, er solle ein Hausmädchen mit Nadel und Faden holen.


  «Es sei denn, Sie möchten lieber mehr für sich sein. In der Garderobe, zum Beispiel.»


  Sie sah ihn von der Seite an. «Oh nein, ich möchte viel lieber hierbleiben und versuchen herauszufinden, warum ein so exzellenter Tänzer plötzlich das Gleichgewicht verliert.»


  Er machte eine überschwängliche Geste. «Sie könnten jeden dazu bringen, das Gleichgewicht zu verlieren, Miss Baird.»


  Sie antwortete nicht sofort, sondern dachte einen Augenblick über seine Bemerkung nach. Dann sagte sie: «Ich glaube nicht, dass das der Grund war, Captain Middleton.»


  Bay wollte gerade widersprechen, als ein Hausmädchen erschien und begann, den Riss in Charlottes Kleid zu nähen. Bay stellte sich vor sie und schirmte sie vor den Blicken der anderen ab. Als das Mädchen fertig und das Kleid wieder heil war, sagte er: «Ich glaube kaum, dass Sie noch einmal mit mir tanzen möchten, aber darf ich Sie zum Essen führen?»


  Charlotte schüttelte den Kopf. «Ich bin schon Captain Hartopp versprochen. Ich kann ihn nicht noch einmal versetzen.»


  «Wie ärgerlich. Dann erlauben Sie zumindest, dass ich Sie zurück zu Lady Lisle bringe.»


  Er hielt ihr den Arm hin, aber sie zögerte und nahm dann eine Blume aus dem Bukett an ihrem Handgelenk. Es war eine kleine weiße Rosenknospe, deren noch fest verschlossene Blütenblätter leicht rosa gefärbt waren.


  «Sie haben die Blume aus Ihrem Knopfloch verloren, Captain Middleton. Möchten Sie stattdessen diese nehmen?»


  Er nahm die Blume von ihrer geöffneten Handfläche und steckte sie sich ans Revers. Sie war kleiner als die Gardenie und duftete, so weit er es sagen konnte, nicht.


  «Sie sind sehr freundlich, Miss Baird.»


  «Mir fällt einfach so manches auf.»


  «Auch wenn Sie Ihre Kamera nicht dabeihaben?»


  Sie lächelte. «Wenn man einmal angefangen hat, genauer hinzusehen, kann man nicht mehr damit aufhören.»


  «Der Gedanke, mich fotografieren zu lassen, macht mich langsam nervös.»


  «Aber ich sehe nur, was auch da ist, Captain Middleton.»


  Er wollte gerade fragen, was sie denn sah, als Chicken Hartopp über die Tanzfläche auf sie zukam.


  «Da sind Sie ja, Miss Baird. Ich komme, um Sie vor Middleton zu retten. Ich hoffe, Sie haben nicht vergessen, dass Sie mir versprochen haben, Sie zum Abendessen zu geleiten.»


  «Natürlich nicht, Captain Hartopp. Ich war gerade auf dem Weg zu Ihnen.»


  «Es ist einzig und allein meine Schuld, Chicken. Miss Baird musste mein Knopfloch noch mit einer neuen Blume ausstatten.»


  Hartopp betrachtete die weiße Rosenknospe an Bays Revers und lief rot an. Bay wurde klar, dass er ihn irgendwie beleidigt haben musste. Charlotte wirkte verlegen und legte Hartopp die Hand auf den Arm.


  «Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus. Captain Middleton brauchte eine neue Blume, und in dem schönen Sträußchen, das Sie mir geschenkt haben, sind so viele, dass ich eine erübrigen konnte…»


  «Natürlich macht mir das nichts aus», sagte Hartopp, was ganz offensichtlich nicht stimmte. «Wir sollten zum Essen gehen, bevor es kein Eis mehr gibt.»


  Bay wusste, dass es schändlich war, sich über Hartopps Verärgerung zu freuen, aber er konnte nicht anders. Hartopp und Fred Baird hatten nie einen Hehl aus ihrer Verwunderung darüber gemacht, dass Middleton trotz seiner niedrigeren gesellschaftlichen Stellung und seines geringeren Vermögens nicht nur der bessere Reiter, sondern auch weitaus beliebter bei den Frauen war.


  Aber sosehr er sich über Chickens Unmut freute, noch mehr Vergnügen bereitete es Bay, dass die kleine Charlotte Baird ihm ohne Bedenken die Blume gegeben hatte. Sie mochte ihn, und obwohl Bay gewohnt war, von Frauen gemocht zu werden, gefiel es ihm, dass gerade dieses Mädchen ihn vorzog. Denn sie schien ihm keine Person zu sein, die leicht zu beeindrucken war.


  Die Kapelle spielte eine Melodie, zu der Bay mit Blanche getanzt hatte. Sie hatten nicht häufig miteinander getanzt, da Blanche sehr auf ihren Ruf bedacht war, also konnte Bay sich recht gut an jeden einzelnen Tanz erinnern. Diese Polka war damals auf dem Ball in Londonderry gespielt worden. Damals war sie gerade erst seine Geliebte geworden, und dass er sie in der Öffentlichkeit in seinen Armen halten konnte, hatte etwas Berauschendes gehabt. Sie hatte ihn kaum angeblickt, aber er hatte an ihrem Hals ihren Puls schlagen sehen. Er fragte sich, ob sie auch gerade an diesen Abend denken musste, und ertappte sich dabei, mit Blicken den Ballsaal nach ihr abzusuchen, aber unter den herumwirbelnden Tänzerinnen war keine blond. Vielleicht war sie beim Dinner oder schon nach Hause gegangen. Es überraschte Bay, dass ihm das entgangen sein konnte. Er sah auf seine Taschenuhr; es war fast Mitternacht, viel später, als er gedacht hatte. Er war abgelenkt gewesen.


  Hinter ihm hustete jemand. Er drehte sich um und sah einen Unbekannten in Ausgehuniform.


  «Captain Middleton?» Der Mann sprach mit Akzent, französischem oder italienischem.


  Bay nickte.


  «Mein Name ist Conte Cagliari. Ich bin Stallmeister Ihrer Majestät, der Königin von Neapel.» Cagliari blickte zu dem Platz, wo die Königin saß.


  Bay verbeugte sich. Cagliari war groß und blond, und seine Brust zierten zahlreiche Orden.


  «Zu Ihren Diensten.»


  «Ich glaube, Sie wissen, dass Ihre Majestät diesen Winter an der Pytchley-Jagd teilnimmt.»


  Bay nickte. «Wie ich höre, ist sie eine exzellente Reiterin.»


  «So ist es. Ihre Majestät kennt praktisch keine Angst. Aber sie ist eine Königin, und man sollte meinen, dass sie etwas Beistand gebrauchen kann. Schließlich reitet sie inmitten des Volkes.»


  Bay lächelte. «Ich glaube kaum, dass die Teilnehmer der Pytchley-Jagd sich als Volk bezeichnen würden.»


  Cagliari wedelte entschuldigend mit dem Arm.


  «Vergeben Sie mir, Sir, mir ist bewusst, dass es sich um eine Zusammenkunft bedeutender Menschen handelt. Das ist, wie Sie es hier ausdrücken, genau der fragliche Punkt. Die Königin ist, wie Sie wissen, auf grausame Weise von dem Land getrennt, dessen Namen sie trägt. Sie hat nicht die Möglichkeiten, anzuführen, zu leuchten, die sie doch durch ihre Geburt und Erziehung haben sollte. Deshalb ist es ihr sehr wichtig geworden, herauszuragen, Eindruck zu machen.» Cagliari machte eine Pause und suchte nach den richtigen Worten, dann fuhr er fort. «Die Königin wünscht, bei der Pytchley-Jagd Eindruck zu machen, Captain Middleton. Und zu diesem Zweck braucht sie jemanden, der ihr dabei hilft, ihren rechtmäßigen Platz einzunehmen.»


  «Auf der Jagd geht es nicht zu wie bei Hof, Conte.»


  «Nein, natürlich nicht, wie ungeschickt von mir, es so darzustellen. Es geht natürlich um Leistung, aber wie wir wissen, ist Ihre Majestät bereits eine Diana. Sie benötigt nur etwas Hilfe von jemandem wie Ihnen, damit sie auch auf der Jagd die Königin sein kann.»


  «Hilfe? Bitten Sie mich, ihr Jagdbegleiter zu sein? Ihr Gatter zu öffnen, ihr zu sagen, aus welcher Richtung der Wind weht, ihr aufs Pferd zu helfen, falls sie runterfällt?»


  Cagliari strahlte; die Ironie in Bays Stimme war ihm entgangen.


  «Ganz genau, Captain Middleton. Jagdbegleiter. Das ist das mot juste.»


  Bay schwieg. Der Conte hatte ja keine Ahnung, wie absurd seine Bitte war.


  «Bitte sagen Sie Ihrer Majestät, dass ich mir der Ehre bewusst bin, welche diese Anfrage bedeutet, dass ich ihr jedoch leider nicht entsprechen kann.»


  «Aber, Captain Middleton, Sie verstehen nicht. Die Königin würde sich als äußerst dankbar erweisen…» Er rollte mit den Augen, als könnte dies das Ausmaß ihrer Dankbarkeit ausdrücken.


  «Wirklich, Ihrer Majestät ist besser gedient mit jemandem, der Freude daran hat, königliche Herrschaften glücklich und dankbar zu machen. Warum fragen Sie nicht Captain Hartopp? Er steht dort neben der Kapelle, der lange Bursche mit dem Backenbart. Er ist ein erstklassiger Reiter, beinahe so gut wie ich, und er würde nichts lieber tun, als mit der Königin von Neapel auszureiten.»


  Cagliari sah zu Hartopp und Charlotte hinüber und schüttelte dann den Kopf. «Er ist sicher ein hervorragender Mann, aber Ihre Majestät hat nach Ihnen gefragt, Captain Middleton. Sie hat so viel über Ihre besonderen Talente gehört.»


  «Das schmeichelt mir natürlich, trotzdem muss ich ablehnen. Selbst, wenn meine eigene Königin über meine Dienste als Jagdbegleiter verfügen wollte, würde ich ablehnen. Ich liebe die Jagd, und ich habe nicht die Absicht, mir eins der größten Vergnügen im Leben dadurch zu verderben, dass ich als besseres Kindermädchen diene.»


  Conte Cagliari wirkte schockiert, und Bay hatte das Gefühl, möglicherweise zu weit gegangen zu sein.


  «Verzeihen Sie, Conte, ich habe Sie mit meiner Offenheit vor den Kopf gestoßen. Aber, wissen Sie, ich bin einfach kein Höfling.»


  Der Conte verbeugte sich. «Ihre Majestät wird enttäuscht sein. Die arme Lady– sie hat so viele Kreuze zu tragen.»


  Bay klopfte dem Mann auf die Schulter. «Sagen Sie, ich wäre grob und ungehobelt und vollkommen ungeeignet, einer Königin Gesellschaft zu leisten. Ich bin sicher, jemandem wie Ihnen gelingt es, die Situation so darzustellen, als wäre sie gerade noch einmal davongekommen.»


  Der Conte lächelte matt. «Ich versuche mein Bestes, Captain Middleton.»


  Bay sah ihm nach, als er durch die Tanzenden hindurch wieder zu der ehemaligen Königin ging. Es war Zeit, sich zu verabschieden. Als er auf der Treppe war, blickte er hoch und sah Charlotte Baird, dicht gefolgt von Hartopp. Offenbar kamen sie aus dem Speiseraum im Mezzanin. Er fragte sich, ob sie wohl hinuntersehen und ihn entdecken würde, und blieb für einen Moment stehen, bis sie ihn erblickt hatte. Sie schenkte ihm ein winziges Lächeln, und Bay berührte die Rose in seinem Knopfloch. Dann griff Hartopp nach ihrem Arm und führte sie eilig in den Ballsaal.


  Das Gruppenfoto


  
    Melton Hall, Leicestershire, Januar 1876


    Das Grüppchen auf den Stufen von Melton trat fröstelnd von einem Fuß auf den anderen, während ihr Atem in der kalten Winterluft kleine Wolken bildete. Lady Lisle wirkte besonders unglücklich. Ihre Nase war vor Kälte ganz rot, und sie hatte sich so auf einen angenehmen Vormittag in der Bibliothek gefreut, wo sie am Kamin Briefe schreiben wollte. Aber heutzutage war jedes Beisammensein erst perfekt, wenn ein Gruppenfoto gemacht wurde. Als Lady Crewe an Adelaide geschrieben hatte, um sie mit ihrer Nichte und ihrem Neffen über Weihnachten und Silvester nach Melton, dem Sitz der Crewes in Leicestershire, einzuladen, hatte sie sogar ausdrücklich darum gebeten, dass Charlotte ihre «Ausrüstung» mitbrachte. «Es wäre so schön, eine Erinnerung an die gemeinsame Zeit zu haben», stand in Lady Crewes Brief. «Archie war letzten Sommer in Balmoral, und dort hing der gesamte Salon voller Fotografien.»


    Adelaide Lisle hatte die Bitte nur widerstrebend weitergegeben. Sie missbilligte Charlottes fotografische Ambitionen. Ihre Nichte hatte ihr Ankleidezimmer in der Charles Street in eine Art Höhle verwandelt, und man musste eine Glocke läuten, bevor man eintreten durfte. Sie hatte sich bei Charlotte darüber beschwert, wie viel Zeit sie in ihrer «Dunkelkammer» verbrachte, aber ihre Nichte hatte einfach das Thema gewechselt. Und viel mehr konnte Lady Lisle nicht tun. Schließlich war beiden Seiten vollkommen bewusst, dass es Charlottes Geld war, von dem das Haus in Mayfair, die Kutsche und das Paar livrierter Diener bezahlt wurden, die hinten auf Lady Lisles Kutsche standen, wenn sie ihre nachmittäglichen Besuche machte, genau wie der Champagner, den sie ihren Gästen an den Donnerstagnachmittagen servierte. Charlotte wäre niemals so taktlos, darauf hinzuweisen, aber das war auch gar nicht notwendig. Adelaide Lisles Ehemann hatte ihr einen Titel hinterlassen, nicht jedoch die entsprechenden Mittel. Bis Fred sie dazu ausersehen hatte, seine Schwester in die Gesellschaft einzuführen, hatte sie in einem kleinen Haus in einer Sackgasse in Salisbury ein eher bescheidenes Leben geführt. Es war ihr nicht schwergefallen, die Entbehrungen ihres Lebens in Salisbury für die Annehmlichkeiten der Charles Street und die Aufmerksamkeit der livrierten Diener hinter sich zu lassen. Also genoss Adelaide Lisle es zwar nicht eben, an einem kalten Dezembermorgen draußen herumzustehen, während ihre Nichte unter dem Tuch herumfummelte, das über ihrer Kamera hing, aber sie war nicht in der Position, sich darüber zu beklagen.


    Der Fototermin war für diesen Morgen angesetzt worden, denn sobald die Jagd richtig im Gange wäre, würde das Haus für die Stunden, in denen es Tageslicht gab, halb leer sein. Inzwischen waren alle Gäste angekommen. Bay Middleton und Chicken Hartopp waren gestern Abend zusammen mit ihren Jagdpferden die Letzten gewesen. Lady Lisle hatte es einigermaßen überrascht, dass Middleton nach Melton eingeladen war. Beim Ball der Spencers hatte Augusta so entschieden festgestellt, dass er kein «schicklicher» junger Mann war. Aber offenbar war seine mangelnde Schicklichkeit in der Jagdsaison kein Hinderungsgrund, da alle großen Häuser im «goldenen Dreieck» von Quorn, Pytchley und Melton darum wetteiferten, die besten Reiter für sich zu gewinnen. Fred hatte Lady Lisle erzählt, dass Bay fünf Einladungen abgelehnt hatte, darunter eine der Spencers nach Althorp, um nach Melton zu kommen.


    Unter ihrem Zelt aus grünem Tuch sah Charlotte durch die Linse und zählte noch einmal die Köpfe: vier, fünf, sechs. Wo war der siebente? Sie befreite sich von ihrer Kopfbedeckung und betrachtete von ihrem Posten hinter der Kamera aus die Gruppe. Die Gastgeberin Lady Crewe und ihre Tante beherrschten die Mitte des Bildes; Augusta saß links von ihrer Mutter, den Oberkörper leicht Fred zugewandt, der hinter ihr stand. Wenn sie an diesem Foto rumbasteln würde, dachte Charlotte, dann wäre Augusta mit ihren hellen Wimpern und dem verhärmten Mund eher Kaninchen als Pekinese. Fred allerdings gäbe mit seiner Farbenpracht und dem fliehenden Doppelkinn wie immer einen erstklassigen Truthahn ab.


    Die Männer standen auf der Stufe dahinter, was den Größenunterschied nur noch deutlicher machte: Chicken Hartopps riesige Gestalt erhob sich über den anderen. Charlotte fragte sich, ob sie die anderen Männer bitten könnte, eine Stufe höher zu gehen, damit der Größenunterschied nicht mehr so ins Gewicht fiele. Lord Crewe war nicht besonders groß, sogar Captain Middleton hatte neben Hartopp fast klein gewirkt. Aber Captain Middleton war nicht da.


    «Was ist denn aus Captain Middleton geworden?»


    «Keine Sorge, Fäustel, er holt nur etwas. Er wird gleich zurück sein», sagte Fred.


    «Aber ich habe die Platte jetzt so weit vorbereitet. Hätte er nicht warten können?» Charlotte hasste es, wenn ihr Bruder sie in der Öffentlichkeit Fäustel nannte. Er behauptete, sie hätte als Baby ausgesehen wie ein Fausthandschuh ohne Hand darin. Sie hatte ihn immer wieder gebeten, ihr einen anderen Spitznamen zu geben, aber er hielt natürlich umso entschlossener daran fest, je mehr sie protestierte.


    «Kannst du die Fotografie denn nicht ohne ihn machen, Charlotte, Liebes?», fragte Lady Lisle. «Es wird langsam kühl.»


    «Aber das würde den ganzen Bildaufbau ruinieren», sagte Charlotte. Und das stimmte auch– die vier Männer im Hintergrund sollten die Frauen in der Mitte einrahmen–, im Grunde wollte sie jedoch Bay fotografieren. Sie wollte wissen, wie er durch ihre Linse aussähe.


    In diesem Moment kam Middleton die Treppe heruntergerannt und nahm seinen Platz neben Hartopp ein.


    «Verzeihen Sie mir, Miss Baird, ich musste meine Krawatte neu binden. Sie wollen doch sicher, dass ich so gut aussehe wie möglich.»


    Charlottes Kopf verschwand wieder unter dem schweren Tuch. Sie konnte Bays Umriss verkehrt herum auf der Platte sehen, seinen Kopf fünfzehn Zentimeter unter dem von Chicken Hartopp. Sie hatte allen gesagt, dass sie vollkommen still stehen sollten, so lange, wie es dauerte, bis sie im Geiste das Vaterunser aufgesagt hatten, und zwar von dem Moment an, in dem sie die Hand hob und den Auslöser betätigte. Das Gebet hatte nicht nur genau die richtige Länge, die Menschen bewegten sich auch nicht unruhig hin und her, während sie im Stillen die Worte aufsagten. Ihre Patin Lady Dunwoody hatte zu ihr gesagt, wenn man jemanden fotografiere, fange man ein Stück seiner Seele ein. «Also versuch, sie in einem Zustand der Gnade zu erwischen, wenn möglich.» In Ewigkeit. Amen. Charlotte kam unter ihrem Tuch hervor und lächelte der Gruppe zu.


    «Danke für Ihre Geduld. Ich hoffe, Sie werden mit dem Ergebnis zufrieden sein.»


    Es kam Unruhe in die Anwesenden, die sich nach der erzwungenen Ruhe steif bewegten. Bay war der Erste, der aus der Reihe tanzte. Er sprang die Stufen zu ihr hinunter.


    «Kann ich Ihnen dabei behilflich sein, die Sachen reinzutragen?»


    «Das ist sehr freundlich von Ihnen. Hoffentlich macht es Ihnen nichts aus, zu warten, solange ich die Kamera abbaue.»


    Er sah aufmerksam zu, wie Charlotte die belichtete Platte aus der Kamera zog und sie in ihr Lederetui legte.


    «Sie haben eine ziemlich umfangreiche Ausrüstung, Miss Baird. Als Sie mir erzählten, dass Sie sich für Fotografie interessieren, ahnte ich ja nicht, dass Sie Expertin sind.»


    Charlotte lächelte. «Das bin ich auch nicht, aber es bereitet mir großes Vergnügen. Wie schmeichelhaft, dass Sie sich an unser Gespräch erinnern.»


    «Natürlich erinnere ich mich daran. Ich treffe nicht häufig junge Damen, die mir erzählen, dass sie lieber hinter einer Kamera stehen, als sich ein Kleid anfertigen zu lassen.»


    «Nein. Damit bin ich vermutlich in der Minderheit. Augusta, zum Beispiel, findet es unbegreiflich. Es hat ihr gar nicht gefallen, als ich mich gestern während eines Gesprächs über ihre Aussteuer entschuldigt habe, weil ich mich um einen Abzug kümmern musste.»


    Bay lachte und zeigte dabei seine weißen Zähne. Charlotte war froh, dass er genauso sympathisch war, wie sie ihn vom Ball der Spencers in Erinnerung hatte. Noch durch die Linse hatte er so viel lebendiger gewirkt als ihr Bruder oder Hartopp. Er hatte etwas Schwungvolles an sich, und das machte seine Gegenwart so viel angenehmer als die der meisten ihr bekannten jungen Männer mit ihren Koteletten und ihren schwerfälligen Bewegungen. Er trug einen Anzug aus sehr dunklem grünen Material. Das Jackett hatte eine ausgefallene, diagonal geschnittene Vorderseite und aufwendig gearbeitete Hornknöpfe. Charlotte erkannte darin den Schnitt der «Universitätsjacken». Fred hatte ihr von ihnen erzählt: «Der letzte Schrei, in den Clubs tragen das alle.» Es war kein Stil, der Fred gut gestanden hätte, er hätte nur seinen fassartigen Oberkörper betont, aber an Bays schlanker Gestalt wirkte der Schnitt elegant. Außerdem war Charlotte erleichtert, dass Bay sich nicht diese langweiligen Favoris stehen ließ, die im Moment so in Mode waren. Sie hatte schon so manchen Abend mit dem Versuch verbracht, nicht die Brot- oder Tabakkrümel anzustarren, die sich in der üppigen Gesichtsbehaarung ihrer Tanzpartner verfangen hatten. Einmal hatte sie Fred mitten in einer seiner Moralpredigten über «weibliches Benehmen» unterbrochen, indem sie ein beträchtliches Stück Stilton aus seinem Backenbart gezupft hatte. Bay dagegen beschränkte sich erfreulicherweise auf einen gepflegten Schnurrbart.


    «Lassen Sie mich das tun. Ich glaube, viel Schaden kann ich dabei nicht anrichten.» Er nahm ihr das Stativ ab und klappte geschickt die Holzbeine wieder zusammen. «Ich hoffe, Sie haben Ihr Versprechen nicht vergessen, Miss Baird.»


    «Mein Versprechen?»


    «Ein Bild von Tipsy zu machen, meinem Pferd.»


    «Ich glaube nicht, dass ich gut genug bin, um ein Pferd zu fotografieren– nur ein Pferd. Aber Pferd und Reiter, das würde mir wahrscheinlich gelingen. Vergessen Sie nicht, dass man dabei wirklich still stehen muss.»


    «Das wäre für Tipsy kein Problem, Miss Baird, sie ist eine sehr ernsthafte Stute. Ich dagegen zappele immer herum.»


    Charlotte lächelte. Sie nahm das Lederetui und ging Richtung Haus. Auf dem Weg zu dem ungenutzten Kinderzimmer, das Lady Crewe Charlotte als Fotoatelier zur Verfügung gestellt hatte, mussten sie durch den düsteren, mit Zinnen versehenen Rittersaal. Obwohl Melton jakobinischen Ursprungs war, war es erst kürzlich im gotischen Stil renoviert worden, und alle Fenster des Saals waren durch Buntglasdarstellungen von Szenen der Artussage ersetzt worden. Bays Gesicht wurde erst gelb, dann blau und dann rot getönt, während sie unter den Fenstern entlanggingen, welche die Herrin vom See, Sir Galahad, und Lancelot und Genoveva zeigten.


    «Gehen Sie am Montag auf die Jagd, Miss Baird?», fragte er, als er hinter ihr die schmale Treppe hinaufstieg. Er trug das Stativ, ein Diener folgte mit der Kamera, und Charlotte trug das Lederetui mit der fotografischen Platte.


    «Ich jage nicht, Captain Middleton, aber ich komme zum Meet, um ein paar Bilder zu machen.»


    Bay lachte. «Ich glaube kaum, dass Sie bei der Gelegenheit irgendjemanden dazu kriegen, lange genug still zu stehen, um das Vaterunser zu sprechen.» Er setzte das Stativ ab. «Aber warum jagen Sie nicht, Miss Baird? Ich vermute, dass Sie eine sehr gute Reiterin sind, und Fred hat einen hervorragenden Stall.»


    Sie legte die Platte vorsichtig in die Entwicklerschale und versuchte bei dem, was sie sagte, einen möglichst leichten Ton anzuschlagen. Sie wollte nicht, dass ihre Lebensumstände einen Schatten auf das Gespräch warfen.


    «Meine Mutter war die zweite Frau meines Vaters. Er hat sie geheiratet, als Fred sieben war. Meine Mutter war sehr jung, sehr reich und ich glaube auch sehr unbekümmert. Sie starb bei einem Jagdunfall, als ich vier Jahre alt war. Mein Vater beschloss, dass seiner Tochter das auf keinen Fall auch passieren sollte.»


    Die darauffolgende Stille wurde erst von dem Geräusch unterbrochen, das der Diener beim Absetzen der schweren Kamera verursachte.


    Bay sagte: «Wenn ich Ihr Vater wäre, würde ich vermutlich dasselbe empfinden.» Er sah sie an und deutete dann in den Raum, der Charlottes gesamtes Fotozubehör enthielt. «Aber Sie haben etwas anderes, mit dem Sie Ihre Zeit füllen. Ich hatte keine Ahnung, dass man zum Fotografieren so viel Zeug braucht.»


    «Oh, aber das ist nur ein Teil. Zu Hause habe ich noch mehr.»


    Bay griff nach einer der braunen Mappen, in denen Charlotte ihre Fotos aufbewahrte.


    «Darf ich?»


    «Natürlich. Aber ich sollte Sie warnen. Ich bin zwar eine begeisterte Fotografin, aber nicht besonders erfahren.»


    Bay blätterte durch die Abzüge. «Auf mich wirken sie ziemlich vollkommen. Dieses Bild hier von Fred und Augusta ist wirklich bewundernswert. Sie haben es geschafft, Augusta geradezu gütig wirken zu lassen.»


    Charlotte lachte. «Ja, das war eine ziemliche Aufgabe. Ich musste ihr versprechen, dass sie aussehen würde wie die Prinzessin von Wales.»


    Bay lachte in sich hinein und sah weiter die Fotos durch, dann hielt er plötzlich inne.


    «Aber das ist ja einmalig!» Er hielt den Abzug mit der königlichen Menagerie in die Höhe. Charlotte hatte die ursprüngliche Collage abfotografiert und ihr einen ovalen schwarzen Rahmen gegeben.


    «Die Königin als Kabeljau– was für eine außergewöhnliche Ähnlichkeit. Und Bertie gibt einen erstklassigen Basset ab. Wie ich sehe, haben Sie einen Sinn für Albernheiten, Miss Baird.»


    «Vielleicht. Fred hält mich für seltsam.»


    Bay betrachtete das Menagerie-Foto eingehend. «Nun, auf der Grundlage von dem hier würde ich sagen, er hat recht.»


    Er drehte sich zu ihr um und lachte, als er Charlottes enttäuschtes Gesicht sah.


    «Aber besser seltsam als modisch wie Augusta. Ich für meinen Teil sammle Porzellan, und wie Sie wissen, höre ich eine Oper gern, statt sie zu verschlafen oder mich währenddessen die ganze Zeit zu unterhalten. Die anderen Offiziere finden das seltsam, während ich auf meine Verschrobenheiten eher stolz bin. So gern ich Chicken Hartopp habe– ich möchte ihm nicht mehr ähneln als nötig, und ich bin ziemlich sicher, dass es Ihnen mit Augusta ebenso geht.»


    «Sie erwarten wohl kaum, dass ich etwas Gemeines über meine künftige Schwägerin sage», protestierte Charlotte. «Ich bin Waise. Augusta wird meine Familie sein.»


    «Mein Beileid.» Bay lächelte. «Sagen Sie, Miss Baird, wenn Sie so etwas aus der Gruppe kreieren würden, die Sie heute fotografiert haben– welches Tier würden Sie für mich auswählen?»


    Charlotte neigte den Kopf zur Seite. «Das ist nicht fair. Wenn ich ehrlich bin, beleidige ich Sie womöglich, und wenn ich Ihnen schmeichle, werden Sie mich für eine einfältige junge Dame halten, die sich anbiedern will.»


    «Ich verspreche Ihnen, dass nichts, was Sie sagen, mich beleidigen könnte. Und dass man Sie niemals für eine einfältige Dame halten würde, haben wir bereits festgestellt.»


    «Also, in dem Fall … mal sehen…» Charlotte kniff die Augen zusammen, als würde sie schwer nachdenken. Dabei wusste sie, seit sie Bay zum ersten Mal gesehen hatte, welches Tier er war.


    «Ich würde sagen, dass Sie ein wildes, aber kein exotisches Tier sind. Ein Räuber, der seinen eigenen Weg geht. In der Nähe von Hühnern und Enten kann man Ihnen nicht trauen, aber Sie sind in der Lage, das Hauptgesprächsthema eines gesamten Tages zu bilden. Ich würde einen Fuchs aus Ihnen machen, Captain Middleton. Und damit habe ich Sie doch sicher nicht beleidigt.»


    «Im Gegenteil. Ich mag Füchse sogar sehr. Ich habe ihnen ein paar der schönsten Tage meines Lebens zu verdanken.»


    Der Gong zum Mittagessen erklang.


    «Wir müssen gehen, Captain Middleton. Lady Crewe duldet keine Unpünktlichkeit. Und Augusta wird sich wundern, warum wir so lange hier oben sind, ganz ohne Anstandsdame.»


    «Soll ich ihr sagen, dass wir geflirtet haben, Miss Baird?»


    «Haben wir das, Captain Middleton? Danke, dass Sie mich darüber aufklären.»

  


  Easton Neston


  Am Morgen, an dem die Kaiserin erwartet wurde, regnete es, weshalb die Bediensteten drinnen warteten. Zuerst hörten sie die Räder auf dem Kies, dann einen seltsam pulsierenden hohen Schrei. Das erste Hausmädchen war zuerst am Fenster.


  «Sie steigt aus der Kutsche, und da ist etwas auf ihrer Schulter. Es ist ein Affe. Sie hat einen Affen als Haustier.»


  «Übelriechende Viecher», sagte Mrs.Cross, die Haushälterin. «Meine letzte Herrin hat einen geschenkt bekommen, aber zum Glück ist er nach ein paar Wochen gestorben. Es hat ihn niemand vermisst, das kann ich Ihnen sagen.»


  Wilmot, der Butler, rief, sie sollten sich in eine Reihe stellen. Das Hausmädchen nahm seinen Platz neben Mrs.Cross ein. Sie konnte die Haushälterin leise summen hören; es klang wie eine Hymne. Mrs.Cross war Pietistin und nicht glücklich damit, für eine Katholikin zu arbeiten, nicht mal, wenn sie Kaiserin war. Beinahe hätte sie die Kündigung eingereicht, als der Brief aus Wien kam, in dem darum gebeten wurde, dass man ein Zimmer für die Messe zur Verfügung stellen sollte. Letzten Endes war sie dann doch geblieben, weil ihr bewusst wurde, dass ein königliches Empfehlungsschreiben einmal Gewicht haben könnte, ob die Monarchin nun Protestantin oder Katholikin war. Aber sie hatte den kältesten, zugigsten Raum an der Nordseite ausgewählt für das papistische Ritual.


  Die Türen wurden geöffnet, und das Hausmädchen sah im grauen Gegenlicht die Silhouette einer Frau die Stufen emporgehen. Sie war hochgewachsen, bestimmt drei, vier Zentimeter größer als der Mann, der ihr den Regenschirm hielt. Im Türrahmen angekommen, ließ sie den Pelzmantel von ihren Schultern gleiten, und das Hausmädchen stellte erstaunt fest, wie schlank sie war. Mrs.Cross hatte gesagt, sie wäre bereits Großmutter, aber sie hatte die Taille eines jungen Mädchens. Instinktiv zog das Hausmädchen den Bauch ein.


  Die Kaiserin kam jetzt auf sie zu, dicht gefolgt von dem Mann mit dem Regenschirm, der eine Art Diener zu sein schien, auch wenn er keine Uniform trug. Als sie bei Mrs.Cross ankam, machte die Haushälterin einen überraschend anmutigen Knicks. Das Hausmädchen versuchte, es ihr gleichzutun, und sah dabei zu Boden, wie es ihr gesagt worden war. «Sieh ihnen niemals in die Augen, Patience», hatte Mrs.Cross gesagt. «Das kann bei Angehörigen fremder Königshäuser heikel sein.» Aber die Kaiserin blieb vor ihr stehen. Es war doch sicher unhöflich, darauf gar nicht zu reagieren. Sie sah zu dem verschleierten Gesicht auf und hörte die Kaiserin mit weicher Stimme und leichtem Akzent fragen: «Wie heißen Sie?»


  Das Hausmädchen versuchte zu sprechen, stellte aber fest, dass ihr Mund ihr nicht gehorchen wollte. Mrs.Cross sagte: «Das ist Patience, das erste Hausmädchen, Eure Majestät.»


  «So ein hübsches englisches Gesicht. Ich bin sicher, es wird mir hier gefallen.» Als die Kaiserin weiterging, nahm das Mädchen einen Hauch von Veilchen wahr und noch etwas, das eher wie Brandy roch.


  Wieder war ein unheimlicher Schrei zu hören, und der Affe, der an der Tür gelauert hatte, raste durch die Halle auf die Kaiserin zu. Die schien gar nicht wahrzunehmen, was das Tier für einen Lärm machte, und schritt weiter die Reihe der Dienstboten entlang. Das Hausmädchen sah den Affen vor Mrs.Cross haltmachen und beobachtete mit Entsetzen, wie er sich vor sie kauerte und auf den Rock der Haushälterin urinierte. Mrs.Cross gab ein Geräusch von sich wie eine schlecht geölte Tür, die im Wind knarrt, und die Kaiserin drehte sich genau in dem Augenblick um, als Mrs.Cross dem Tier einen Tritt versetzte und es über den Boden rutschen ließ.


  Einen Moment lang herrschte Stille, dann begann der Affe wieder zu schreien, dieses Mal hoch und keckernd. Das Hausmädchen sah, dass die Schultern der Kaiserin bebten, und begriff, dass sie lachte. Der Affe wiegte sich vor und zurück, während Mrs.Cross etwas vor sich hin murmelte. Patience sah, wie die Kaiserin auf den Affen deutete, und hörte sie etwas auf Deutsch sagen, dann nahm der kleine Mann, der ihren Regenschirm gehalten hatte, das Tier hoch und trug es aus dem Haus. Als er seiner Herrin den Rücken zuwandte, konnte Patience sehen, dass er genauso griesgrämig guckte wie Mrs.Cross.


  
    *
  


  Die Kaiserin saß im Rittersaal am Feuer. Der Affe war in einen der Ställe gebracht worden, dafür lag ihr Lieblingswolfshund zu ihren Füßen. Der Raum hatte gewaltige Ausmaße, und seine Decke war so hoch wie die einer Kathedrale. Elisabeth war leicht verärgert– nur weil sie in Palästen lebte, dachte jeder, sie könnte in etwas anderem nicht glücklich sein. Dabei sehnte sie sich nach einem Zimmer, in dem sie etwas sagen konnte, ohne ihr Echo zu hören. Dennoch, es war ein wunderschönes Haus, und vor allem befand es sich im Herzen des wichtigsten englischen Jagdgebietes.


  Baron Nopsca, ihr Hofmeister, kam herein. Er wirkte besorgt. «Earl Spencer ist hier, Majestät. Ich habe ihm gesagt, Sie wären nach Ihrer Reise unpässlich, aber er besteht darauf, Ihnen seine Aufwartung zu machen.»


  Elisabeth lächelte. «Aber ich bin nicht im Geringsten müde, Nopsca. Schicken Sie ihn herein.»


  Der Earl küsste ihr nicht die Hand, wie Elisabeth auffiel. Er verbeugte sich ziemlich steif, als er angekündigt wurde, veranstaltete aber keine der unterwürfigen Verrenkungen, die in Wien üblich waren. Er war sehr groß, und Elisabeth hatte nie zuvor einen Mann mit derart rotem Haar gesehen. Sie musste sich bemühen, ihn nicht anzustarren.


  «Ich hoffe, Eure Majestät ist mit dem Haus zufrieden?»


  «Man kann es ja kaum als Haus bezeichnen. In Österreich würde man es Palast nennen, sogar die Stallungen sind prachtvoll.» Sie lächelte und sah zu ihrem Vergnügen, wie der Earl errötete.


  «Meiner Ansicht nach sind die Stallungen das Wichtigste an einem Haus, Ma’am. Ich habe beim Umbau von Althorp die Stallungen zuerst machen lassen, damit es wenigstens den Pferden gutgeht. Die Countess war darüber gar nicht glücklich. Sie wollte, dass die Küchenräume als Erstes fertiggestellt werden, angeblich war das Essen immer kalt, wenn es im Speisezimmer angekommen war, aber ich habe gesagt: Was soll man überhaupt essen, wenn man nicht jagen kann.»


  «Ich sehe schon, wir werden gute Freunde, Lord Spencer. Mir ist die Jagd auch lieber als das Essen, genau wie Ihnen.» Elisabeth legte dem Earl ganz kurz eine Hand auf den Arm und beobachtete, wie seine Haut sich verfärbte, bis sie dunkelrot war. Sie genoss die Verwirrung des Earls, es war ein so köstlicher Kontrast zu den vollkommen beherrschten Wienern.


  «Ich freue mich schon auf mein erstes Meet, wie Sie es wohl nennen. Ich verlasse mich darauf, dass Sie mir den ganzen Jagdjargon beibringen. Ich möchte mich nicht blamieren.»


  «Oh, ich bin sicher, die Gefahr besteht nicht», erwiderte der Earl galant. «Ich habe gehört, dass Sie eine hervorragende Reiterin sind.»


  «Und ich habe gehört, was für leidenschaftliche Jäger die Engländer sind.» Sie sah ihn unter ihren Wimpern hervor an.


  Der Earl zog ein Taschentuch hervor und fuhr sich damit über die Stirn, die vor Schweiß glänzte, obwohl es im Saal eher kühl war.


  «Um welche Zeit beginnt die Jagd morgen? Ich würde nur ungern an meinem ersten Tag zu spät kommen.»


  Der Earl erstarrte, die massige Hand an der Schläfe. «Morgen, Ma’am? Aber morgen ist Sonntag.» Seine Haut hatte jetzt eine beinahe violette Farbe, und Elisabeth fragte sich, ob er womöglich eine Art Anfall hatte.


  «Sonntag?», fragte sie. «Ach, dann wird man sicher zuvor in die Kirche gehen.» Aber Spencer schüttelte seinen großen Kopf.


  «Am Sonntag findet keine Jagd statt, Ma’am. Auch wenn jeder Pfaffe weit und breit hier Jäger ist– die Kirche möchte es nicht.»


  Elisabeth zog eine Augenbraue hoch. «Ich hatte ja keine Ahnung, dass die Engländer so religiös sind. In meinem Land jagen wir jeden Tag, die sonntäglichen Jagden sind sogar die besten, da hat jeder ein reines Gewissen.» Sie legte dem Earl erneut eine Hand auf den Arm. «Ich bin sicher, Lord Spencer, wenn Sie mit diesen –wie nannten Sie sie– Pfaffen reden, können Sie sie dazu bringen, ein Auge zuzudrücken. Ich bin von so weit her gekommen und möchte so gerne morgen jagen.»


  Baron Nopsca, der hinter dem Sessel der Kaiserin stand, horchte auf. Sein Englisch war nicht perfekt, aber er hörte am Tonfall seiner Herrin, dass sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, und er wusste, was für Folgen es hatte, wenn sie ihren Willen nicht bekam.


  Der Earl riss seine hellblauen Glubschaugen auf. «Das ist nicht möglich, Ma’am, es tut mir leid. Nicht mal Queen Victoria persönlich könnte an einem Sonntag jagen.»


  Nopsca registrierte alarmiert die vollständige Unbeweglichkeit des kaiserlichen Kopfes. Es war dumm gewesen, sich hinter seine Herrin zu stellen, wo er ihr nicht ins Gesicht sehen konnte. Die Kaiserin war es nicht gewohnt, dass ihr Wünsche abgeschlagen wurden, und er fürchtete die Konsequenzen. Im Stillen betete er, sie möge sich des Umstandes erinnern, dass sie in diesem Land zu Gast war und nicht erwarten konnte, alles genau so hergerichtet zu finden wie zu Hause. Seine Aufgabe war vor allem, der Kaiserin und der Krone jede Peinlichkeit zu ersparen, und er wusste, dass man seine Dienste nicht länger benötigen würde, wenn es ihm nicht gelänge, die Kaiserin davon abzuhalten, das Gesetz zu brechen. Warum musste dieser englische Lord auch so direkt sein? Nopsca wusste, dass man seine Herrin in solchen Momenten ablenken musste. Eine ausdrückliche Ablehnung kam einer Herausforderung gleich.


  Er hielt den Atem an, als die Kaiserin antwortete: «Aber ich dachte, Victoria wäre das Oberhaupt der Kirche in diesem Land!» Sie hielt inne. «Nun, es ist nicht an mir, Ihre komischen englischen Gesetze zu brechen. Ich werde mich bis Montag gedulden…» Sie lachte. Es war kein besonders warmherziges Lachen, aber es erleichterte Nopsca derart, dass er hörbar aufatmete. Zu seinem Entsetzen drehte sich die Kaiserin um und sah ihn an. Sie sah die Erleichterung in seinem Gesicht, und dieses Mal lachte sie richtig.


  «Sie machen sich zu viele Sorgen, Nopsca.»


  Earl Spencer räusperte sich. «Eure Majestät werden am Montag einen Begleiter brauchen, jemanden, der Sie durch das Gelände geleitet. Vor zwanzig Jahren hätte ich diese Aufgabe selbst übernommen, aber ich bin nicht mehr der, der ich war. Dürfte ich einen meiner ehemaligen Adjutanten vorschlagen, einen gewissen Captain Middleton? Er ist einer der besten Reiter in England und kennt die Gegend hier wie seine Westentasche. Womöglich sogar besser.»


  Elisabeth neigte den Kopf, die dunklen Augen leicht zusammengekniffen. «Jemanden, der mich durch das Gelände geleitet? Aber ich werde nicht allein reiten; Prinz Liechtenstein und Graf Esterhazy sind mit mir aus Wien gekommen. Sie sind beide sehr gute Reiter. Mehr Geleit werde ich wohl nicht benötigen.»


  Der Earl sah auf seine Stiefel, als suche er in dem polierten Leder nach seinem Spiegelbild. Er schien Trost zu finden in dem, was er sah, denn als er antwortete, tat er es mit kräftiger Stimme. «Bei allem Respekt, Ma’am, sie mögen hervorragende Reiter sein, aber sie haben noch nicht an der Pytchley-Jagd teilgenommen. Sie wissen nicht, wie man die Dinge hier hält. Als ich Captain Middleton vorgeschlagen habe, lag mir daran, Ihnen jede Verlegenheit zu ersparen, die aus der Unkenntnis des Geländes oder der hiesigen Sitten entstehen mag. Middleton kennt von hier bis Towcester jeden Graben und jeden Zaun. Ich habe ihn vorgeschlagen, weil ich davon ausging, dass Eure Majestät die Meute anführen wollen.»


  Elisabeth dachte nach. «Und ist er diskret, dieser Captain? Würden Sie ihn auch mit Ihrer eigenen Königin reiten lassen?»


  «Allerdings, Ma’am. Er entstammt zwar nicht der allerersten Riege der Gesellschaft, aber er ist ein erstklassiger Reiter. Und es würde mich sehr beruhigen, ihn an Ihrer Seite zu wissen. Ihr Besuch ist eine große Ehre, Ma’am, aber als Herr der Pytchley-Jagd bin ich nicht zuletzt für Ihre Sicherheit verantwortlich.»


  Elisabeth lächelte. Sie hatte den Verdacht, dass dieser Captain Middleton in Wirklichkeit darüber berichten sollte, was sie tat. Aber wenn er so gut reiten konnte, wie Earl Spencer behauptete, dann wäre er ihr wenigstens von Nutzen, während er ihr nachspionierte.


  «Es wäre mir unerträglich, Ihnen Sorgen zu machen, Lord Spencer, ich werde mich also geleiten lassen. Aber er soll wissen, dass ich keine Porzellanpuppe bin, die beschützt werden müsste. Ich bin hier, weil ich an der berühmten Pytchley-Jagd teilnehmen möchte. Ich hoffe, ich werde nicht enttäuscht werden.»


  Der Earl nahm seinen Hut und seine Handschuhe von dem Stuhl neben sich. «Da sehe ich keine Gefahr, Ma’am.»


  Elisabeth streckte die Hand aus, und dieses Mal beugte sich der Earl vor, um sie zu küssen, wobei sein buschiger Schnurrbart ihre Haut kitzelte. Überrascht stellte sie fest, dass er sich umdrehte, um aus dem Raum zu gehen. Er wusste doch sicher, dass es von grober Respektlosigkeit zeugte, einer Monarchin den Rücken zuzuwenden? Sie hörte, wie Nopsca sich hinter ihr räusperte. Wahrscheinlich dachte er das Gleiche. In Wien wäre ein solches Verhalten unerhört. Ein Höfling würde sich eher die Kehle durchschneiden, als sich einer so schwerwiegenden Majestätsbeleidigung schuldig zu machen. Aber, dachte Elisabeth, plötzlich geradezu erleichtert, sie war jetzt nicht in Wien. Sie war all den Bräuchen und der Kriecherei, den Höflingen, die in der Öffentlichkeit so unterwürfig und sobald man ihnen den Rücken zukehrte so bösartig waren, für einen Augenblick entkommen.


  «Wir sollten uns wohl an die englischen Sitten gewöhnen, Nopsca», sagte sie.


  Clementine


  An jenem Abend zögerte Lady Crewe einen Augenblick, ehe sie verkündete, wer Charlotte zum Dinner geleiten würde. Das Baird-Mädchen war ein seltsames kleines Ding, ständig fummelte sie an ihrer Kamera herum. Aber sie würde zur Familie gehören, wenn Augusta erst einmal mit Fred verheiratet war. Lady Crewe hatte für ihre einzige Tochter ursprünglich auf eine glanzvollere Partie gehofft, aber inzwischen war sie schlichtweg erleichtert, überhaupt einen Schwiegersohn zu bekommen. Die Bairds waren eine achtbare Familie, zwar nicht die eleganteste, aber Augusta war vierundzwanzig und konnte es sich nicht mehr leisten, wählerisch zu sein. Edith Crewe sah Charlotte an, die neben Augusta stand. Sie war wirklich keine Schönheit, aber ihr Vermögen machte sie natürlich attraktiv. Es schien ihr ungerecht, dass das gesamte Geld der armen Dora Lennox an die Tochter gehen sollte; Fred war wohlhabend genug, aber mit dem Lennox-Vermögen hätte Augusta eine ganz andere Stellung. Noch profitierte Fred von dem Geld, aber sobald Charlotte heiratete, würde sich das ändern. Ihr war nicht entgangen, dass Freds Freunde beide interessiert waren. Hartopp war der angemessenere Kandidat –es gab keinen Klatsch, der ihn mit verheirateten Frauen in Verbindung brachte–, aber plötzlich schien es Lady Crewe besonders ungerecht, dass Augusta vier Saisons lang vergeblich einen Ehemann gesucht hatte, und winkte mit einem Achselzucken, das beinahe gereizt wirkte, Captain Middleton herbei.


  Als Lady Crewe ihre Entscheidung verkündet hatte, hörte Bay irgendwo über seinem linken Ohr so etwas wie ein Seufzen. Chicken Hartopp war nicht glücklich. Aber an Charlottes Lächeln sah Bay, dass sie auf ihn gehofft hatte. Er bot ihr seinen Arm.


  «Mein Abzug ist gut geworden, Captain Middleton», sagte sie.


  «Ich habe nichts anderes erwartet, Miss Baird. Sie scheinen mir eine äußerst fähige Person zu sein.»


  Sie sah überrascht zu ihm auf. «Fähig ist ein Wort, mit dem man nicht häufig junge Damen bezeichnet. Üblich ist es eigentlich, uns begabt zu nennen.»


  «Aber begabt klingt nach etwas Unwirklichem, nach schmückendem Beiwerk. Sie wirken so praktisch mit Ihrer Kamera und den Chemikalien. Es ist kaum ein üblicher Zeitvertreib für eine junge Dame», sagte Bay.


  «Tatsächlich sind einige der besten Fotografen Damen, Captain Middleton. Die Arbeiten meiner Patentante Lady Dunwoody wurden in der Königlichen Fotografischen Gesellschaft ausgestellt.»


  «Jetzt seien Sie nicht eingeschnappt. Ich wollte Ihnen ein Kompliment machen. Ich wäre lieber fähig als begabt.»


  Charlotte schwieg, unsicher, wie eingeschnappt sie eigentlich war. Ein Diener zog ihr den Stuhl heraus, und sie setzte sich. Sie wollte Captain Middleton gerade antworten, als Fred ihr etwas zurief.


  «Fäustel, weißt du noch, wer das Bild mit den Fasanen gemalt hat, das in Kevill in der Bibliothek hängt? Es hat große Ähnlichkeit mit dem dort in der Ecke.»


  Charlotte versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr es sie ärgerte, dass er sie bei ihrem Spitznamen rief. «Greuze, glaube ich. Vater hat es in Italien gekauft.»


  Bay beugte sich zu ihr und fragte: «Fäustel? Warum nennt Fred Sie so?»


  «Ich habe keine Ahnung», sagte Charlotte. «Ich hasse es.» Sie warf ihrem Bruder, der seinen künftigen Schwiegervater mit der Qualität seiner Gemäldesammlung zu beeindrucken versuchte, einen wütenden Blick zu.


  «Wie schade. Ich mag meinen Spitznamen ganz gern. Viel interessanter als John. Der Name Bay geht auf den Gewinner des Grand-National-Pferderennens zurück. Offenbar sehen wir uns ähnlich. Leider enden die Ähnlichkeiten damit aber auch.»


  «Leider?»


  «Ich habe das Grand National bisher nicht gewonnen, Miss Baird.» Bay senkte den Kopf.


  «Oh. Haben Sie das denn vor?» Charlotte war überrascht, dass er ein so konkretes Ziel verfolgte. Sie hatte ihn nicht für einen Mann gehalten, der sich gerne anstrengte.»


  «Natürlich.» Er sah sie an.


  «Und werden Sie gewinnen?»


  «Ich hoffe es. Vielleicht habe ich dieses Jahr eine Chance. Es kommt ganz auf das Pferd an, und Tipsy ist eine Kämpferin.»


  «Ah, die berühmte Tipsy.»


  «Ich hoffe, Sie machen sich nicht über mich lustig, Miss Baird.» Er sah sie mit für ihn untypischer Ernsthaftigkeit an. «Sie reiten ja nicht, ich kann Ihnen Ihre Unwissenheit also nicht vorwerfen, aber glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass Pferde bemerkenswerte Kreaturen sind. Wenn man das richtige findet, wie ich mit Tipsy, dann ist es, als hätte man seine andere Seelenhälfte gefunden. Sie versteht mich besser als jede Frau. Und sie wird mich nie verlassen.» Er griff nach seinem Weinglas und leerte es.


  Charlotte sagte: «Vielleicht haben Sie nur die richtige Frau noch nicht gefunden, Captain Middleton.» Als ihr klarwurde, wie vorlaut das klang, errötete sie und fügte hinzu: «Ich denke, einige meiner Geschlechtsgenossinnen sind in der Lage, mit Ihnen mitzufühlen wie ein Pferd, auch wenn sie bei der Jagd nicht von Nutzen sind.»


  Bay lächelte. «Das würde ich Ihnen gerne glauben. Vielleicht habe ich bei der Wahl meiner Pferde einfach ein besseres Händchen. Bei einem Pferd weiß man, woran man ist, eine Frau dagegen kann man nur von außen sehen. Die Seele eines Pferdes erkennt man, sobald man mit ihm ausreitet, aber bei einer Frau– ich habe wohl noch nie eine Frau kennengelernt, die sagt, was sie meint.»


  «Aber Captain Middleton», sagte Charlotte, «wir sollten nicht vergessen, dass nicht mal so bemerkenswerte Pferde wie Ihre Tipsy sprechen können. Wer weiß, was für Notlügen oder höfliche Halbwahrheiten Ihre Lieblingsstute von sich geben würde, wenn sie könnte. Aber vielleicht hätten Sie lieber eine Frau, die überhaupt nichts sagt und nur bewundernd zu Ihnen aufsieht, bereit, jeden Ihrer Befehle sofort zu befolgen. Da leben Sie, glaube ich, im falschen Land. Wenn Sie nach Konstantinopel gingen, fänden Sie im Harem des Sultans sicher die richtige Art Frau.»


  «Wenn ich glaubte, dass Sie recht hätten, würde ich mich sofort auf den Weg machen, aber ich fürchte, selbst der Sultan dürfte Schwierigkeiten haben, eine Frau zu finden, die meint, was sie sagt.»


  «Ich fürchte, Sie sind ein Frauenhasser, Captain, und egal, was ich sage, es wird nichts daran ändern.»


  «Möglicherweise, Miss Baird, aber bitte hören Sie nicht auf, es zu versuchen. Ich genieße Ihre Bemühungen sehr.»


  Der Diener räumte die Suppenteller ab, und Charlotte wandte sich Augustas jüngerem Bruder zu, der auf ihrer anderen Seite saß. Er war ernst und rundäugig und erzählte ihr nach kurzer Zeit von seinem Studium am Keble College und seiner Begeisterung für die Oxford-Bewegung. Als das Soufflé durch den Steinbutt ersetzt wurde, wandte Charlotte sich wieder nach rechts, aber Bay lauschte dem Gespräch auf der anderen Seite des Tisches. Er saß ganz ruhig da, und Charlotte stellte fest, dass sie ihn zum ersten Mal so reglos sah.


  Lady Crewe unterhielt sich mit Fred.


  «Ich wundere mich immer wieder, was für Namen durchaus vernünftige Menschen ihren Kindern geben. Weißt du noch, als plötzlich alle ihre Töchter Aurora genannt haben, wegen Mrs.Brownings Aurora Leigh? Und nun bekam ich einen Brief von Stella Airlie, in dem stand, dass Blanche Hozier ihr Baby Clementine genannt hat. Also wirklich, was ist das denn für ein Name? Es klingt wie ein Medikament. Du musst mir versprechen, Fred, dass du und Augusta anständige englische Namen aussucht, die man auch aussprechen kann. Es gibt nichts Schlimmeres als ausländisch klingende Namen.»


  Fred nickte beifällig, mit rotem Gesicht, und Charlotte merkte ihm an, dass er unruhig war. Freds Mutter hatte Leonie geheißen.


  Sie wollte es Captain Middleton gerade erzählen –sie spürte, dass er ihr nur allzu gern dabei behilflich sein würde, sich über ihren Bruder lustig zu machen–, aber seine Haltung war so angespannt, dass sie fürchtete, ihn zu erschrecken, wenn sie ihn berührte. Das Einzige, was sich an ihm bewegte, war ein zuckender Muskel am Augenlid.


  Einen Moment lang saß sie still da, aber als sie den Blick ihrer Tante auf sich spürte, musste sie etwas sagen. Ihre Tante tadelte sie immer, weil sie nicht gut darin war, Konversation zu machen. «Für einen Mann soll das Gespräch mit einer Frau angenehm sein», hatte sie gesagt, «er soll sich nicht anstrengen müssen. Du hast die Aufgabe, es ihm leichtzumachen, mit dir zu reden.» Charlotte hatte dieser Rat erstaunt, denn ihrer Erfahrung nach hörten sich die meisten Männer vor allem selbst gerne reden. Sie beugte sich zu Captain Middleton und sagte: «Was meinen Sie, Captain Middleton? Ich finde den Namen Clementine ganz hübsch.»


  Zu ihrer Überraschung hatte Chicken Hartopp, der ihnen gegenübersaß, die Bemerkung gehört.


  «Ja, was meinen Sie, Middleton?», fragte er so laut, dass alle am Tisch verstummten.


  Bay schwieg einen Augenblick lang, dann lächelte er.


  «Ich hätte mich nicht unbedingt für diesen Namen entschieden, aber das Einzige, was ich wirklich beurteilen kann, sind Pferde.» Er wandte sich an Charlotte. «Was sagen Sie, Miss Baird?»


  Sie spürte, dass Chicken Hartopp, ihre Tante und Lady Crewe alle zuhörten, und sah, dass Middleton sich bemühte, zumindest so auszusehen, als würde er lächeln. Sie holte Luft und sagte dann: «Die Frage ist doch, ob der eigene Name eine sich selbst erfüllende Prophezeiung ist. Mein richtiger Name ist schon gewöhnlich genug, aber wenn Fred mich Fäustel nennt, fühle ich mich herabgesetzt. Geht es Ihnen vielleicht auch so, Captain Hartopp, wenn man Sie Chicken nennt?» Sie sah, dass Bays Lächeln entspannter, nicht mehr so gezwungen wirkte. Dadurch ermutigt, wenn auch etwas beschämt, Captain Hartopp so geneckt zu haben, fuhr sie fort: «Setzt man genauso überzeugt auf ein Pferd, das Rübe heißt, wie auf eins, das auf den Namen Pegasus hört? Und wie viel gäbe man auf die Diagnose eines Dr.Schmerz?»


  Captain Hartopp wollte gerade antworten, als Lady Crewe sagte: «Wir haben hier im Ort einen Bestatter, der Grab heißt. Ich habe mich immer gefragt, ob er je überlegt hat, einen anderen Beruf zu ergreifen. Ich muss ihn danach fragen.» Das Gespräch drehte sich nun um Hausmädchen, namens Lauge, um Richter namens Schreck und um Chirurgen namens Säbel.


  Als Charlotte das Gefühl hatte, dass der kritische Moment –was auch immer ihn ausgelöst hatte– vorüber war, wandte sie sich an Middleton, der sich zurückgelehnt hatte.


  «Wie ich höre, nimmt in diesem Jahr eine Königin an der Pytchley-Jagd teil.»


  Middleton lachte. «Wenn Sie die Königin von Neapel meinen, die ist gar keine mehr. Die Italiener haben sie rausgeworfen.»


  «Ich würde trotzdem gern ein Foto machen. In meinem Album ist das Höchste ein Earl. Eine Königin, selbst eine abgesetzte, wäre ein Coup. Helfen Sie mir dabei, Captain Middleton?»


  Er sah über den Tisch, als er antwortete, und sein Blick ruhte für einen Augenblick auf dem Gesicht von Chicken Hartopp. «Für Sie, Miss Baird, würde ich alles tun. Für Sie erweise ich mich auch einer der eitelsten Frauen Europas gegenüber als liebenswürdig.»


  «Ist sie wirklich so schlimm? Ich dachte, im Allgemeinen hielte man sie vor allem für schön.»


  Chicken Hartopp beugte sich vor. «Die Königin von Neapel hat eine Schwäche für Middleton. Sie wollte ihn als Begleiter für die Jagd. Eine Aufgabe, die ich nicht abgelehnt hätte, aber Sie haben wohl die Qual der Wahl, was, Middleton?»


  Charlotte spürte beim letzten Wort einen winzigen Spritzer Spucke auf ihrer Wange. Unwillkürlich lehnte sie sich zurück.


  «Mir liegt nicht besonders daran, nach der Pfeife einer Frau zu tanzen, auch nicht, wenn sie Königin ist. Es gibt andere Dinge, die ich tun möchte.» Middleton lachte. «Auch wenn das wohl ungalant klingt.»


  «Ein bisschen, Captain Middleton.» Gerade wollte Charlotte sagen, dass er wenigstens ehrlich war, als Hartopp sich wieder vorbeugte. «Es gab eine Zeit, Middleton, da haben Sie nichts lieber getan, als nach der Pfeife einer Frau zu tanzen.» Nach dieser Bemerkung verstummte das Summen der Gespräche am Tisch.


  Lady Crewe gab einen gackernden Laut von sich. «Wie ich gerade gehört habe, erwähnten Sie die Königin von Neapel, Captain Middleton. Wussten Sie, dass ihre Schwester, die Kaiserin von Österreich, für diese Saison in Easton Neston ist? Lord Hesketh hat es ihr überlassen. Sie wird bei der Pytchley-Jagd dabei sein und soll mit zehn Pferden kommen.»


  «Nicht nur mit Pferden.» Es war Lady Lisle, die sprach. «Lady Spencer hat mir erzählt, dass sie überallhin mit einem Affen, einer Milchkuh und einer Meute Wolfshunde reist. Sie mussten in Easton Neston alle möglichen Umbauten durchführen. Offenbar wurde eins der Schlafzimmer in eine Turnhalle verwandelt.»


  «In eine Turnhalle? Was um alles in der Welt will sie denn damit?» Lady Crewe war erstaunt.


  «Die Kaiserin ist so stolz auf ihre Figur, dass sie an jedem Tag Freiübungen macht», sagte Augusta. «Ich habe in der Londoner Illustrierten gelesen, dass sie bei einem Zirkusartisten Stunden genommen hat und ihre Pferde durch brennende Reifen springen lässt.»


  «Also wirklich, Augusta, wie kannst du so etwas nur glauben?», sagte ihre Mutter. «Kaiserinnen führen keine Zirkuskunststückchen vor, nicht mal ausländische Kaiserinnen. Die Leute behaupten alles Mögliche, um ihre Zeitungen zu verkaufen. Aber ich muss sagen, ich freue mich, sie zu Gesicht zu bekommen. Man sagt, sie sei die schönste Frau Europas.»


  Lady Crewe erhob sich und bedeutete den anderen Damen, ihr zu folgen.


  Als Middleton aufstand, um Charlottes Stuhl herauszuziehen, berührte seine Hand ihre bloße Schulter. Sie spürte seine Wärme und sah verwundert zu ihm auf.


  «Oh, wie ungeschickt von mir, Miss Baird, es tut mir leid.» Aber Charlotte dachte, dass er überhaupt nicht aussah, als täte es ihm leid. Er starrte sie eindringlich an, und sie starrte zurück, mit dem Gefühl, dass es irgendwie feige gewesen wäre, wegzugucken. Schließlich lachte er. «Schauen Sie mich an. Ich habe die Manieren eines Stallburschen. Gestatten Sie mir, Sie zur Tür zu begleiten, Miss Baird?» Er bot ihr in übertriebener Ehrerbietung den Arm. Charlotte legte ihre Fingerspitzen darauf, und schweigend schritten sie zur Tür. Als sie die Treppe zum Salon hinaufging, spürte sie noch immer die Berührung seiner Hand an der Schulter, auf ihrem Schlüsselbein, um genau zu sein.


  Zwei Briefe


  Die Bürste blieb stecken, aufgehalten von einem Knoten. So viel Haar, und es reichte der Kaiserin bis unter die Knie. Die kaiserliche Friseurmeisterin musste sich tief hinunterbeugen, um die gesamte Länge zu bürsten. Um es zu waschen, waren ein Dutzend Eier und eine Flasche Brandy vonnöten. Und es war so schwer, dass ihrer Herrin die Erleichterung ins Gesicht geschrieben stand, wenn die Friseurin die Haarnadeln am Ende des Tages entfernte. Es war, als trüge man ein Baby auf dem Kopf. Manchmal wurde ihr das Haar so schwer, dass die Kaiserin sich ins Bett legte und es mit Bändern an der Decke befestigen ließ.


  Als das Haar endlich gezähmt und glatt vor ihr lag, trat die Friseurin einen Schritt zurück.


  «Soll ich es hochbinden, Majestät?»


  Elisabeth neigte den Kopf etwas und lächelte sie im Spiegel an. «Nein, heute Nacht soll es mich warm halten.»


  Sie stand auf und schüttelte die Haare, bis sie ihr wie ein Umhang über den Schultern lagen. Die Friseurin machte ihren tiefsten Knicks und sagte, wie sie es immer tat: «Ich lege mich Eurer Majestät zu Füßen.»


  «Danke. Sie dürfen uns jetzt verlassen.» Die kaiserliche Friseurin ging, wie es das Protokoll vorschrieb, rückwärts aus dem Raum, zögernd, weil der Weg noch ungewohnt war.


  Elisabeth setzte sich vor den Spiegel. Sie glaubte, eine neue Falte unter ihrem linken Auge entdeckt zu haben. Ihre Mutter hätte Lachfalte dazu gesagt: «Vergesst nicht, dass jedes Lächeln eine Falte in eurem Gesicht hinterlässt, Mädchen.» Jedes Mal, wenn sie das sagte, setzten Elisabeth und ihre Schwestern Gesichter auf wie Porzellanpuppen, ungefähr eine Minute lang, dann fing eine von ihnen unvermeidlich an zu kichern, und ihre Mutter seufzte und sagte: «Eure Gesichter sind eure Zukunft, das wisst ihr doch.» Natürlich hatte ihre Mutter recht. Es war Elisabeths fünfzehnjähriges Gesicht gewesen, das an jenem Tag damals in Bad Ischl alles verändert hatte. Eigentlich hatte sie nur Helena begleiten sollen, denn es war ihre ältere Schwester gewesen, die ihre Tante auserkoren hatte, ihren Sohn, den Kaiser, zu heiraten. Aber nachdem Franz Sisi gesehen hatte, wie Elisabeth von ihrer Familie genannt wurde, hatte er für keine andere mehr Augen gehabt. Zum ersten und letzten Mal in seinem Leben folgte er einem Impuls und wählte sie, Sisi, die schüchterne, nicht die passende Helena, die so gut darin war, das Richtige zu sagen. Helena, die immer majestätisch wirkte, sogar im Schlaf.


  Aber dass sie Lachfalten bekam, war ungerecht, denn besonders viel hatte sie in letzter Zeit nicht zu lachen gehabt. Es kratzte an der Tür, und Elisabeth roch den Affen, als er in den Raum gehüpft kam. Sie musste an den Gesichtsausdruck der Haushälterin denken, als sie den dunklen Fleck gesehen hatte, der sich auf ihrem Rock ausbreitete. Sie wusste, dass es grausam von ihr war, zu lachen, aber es war so eine Erleichterung gewesen, inmitten all der Steifheit etwas Echtes zu sehen. Es war wie ein gutes Omen. Vielleicht, dachte sie, konnte sie hier glücklich sein. Sie zog mit den Fingerspitzen die Haut um ihre Augen glatt. Die Falten würden so oder so kommen; vielleicht war es wichtiger, etwas zu finden, worüber sie lachen konnte.


  Es klopfte an der Tür. Gräfin Festetics, die dünne ungarische Hofdame, kam herein, den glänzenden Kopf geneigt und leicht vorgebeugt, als wäre sie ein Otter, der die Wellen zerteilt. Sie brachte ihr einen Brief.


  «Majestät.» Sie machte einen Knicks und übergab Elisabeth den Umschlag.


  «Liebste Sisi, ich hoffe, Du bist gut angekommen und im Haus ist alles zu Deiner Zufriedenheit…»


  Der Brief war von Maria. Elisabeth spürte, wie sie ihr Gesicht verzog. Maria war ihr von ihren vier Schwestern vom Alter her am nächsten, und als kleine Mädchen waren sie sich sehr nah gewesen. Aber wie so vieles hatte sich nach ihrer Hochzeit mit Franz auch ihre Beziehung verändert. Helena hatte es würdevoll hingenommen, nicht Kaiserin geworden zu sein, aber Maria war zu jung, um ihren Neid zu verbergen. Nachdem Maria den König von Neapel geheiratet hatte, war es besser geworden, aber sie hatte ihren neuen Stand kaum genießen können, bevor die Revolution ausbrach. Und jetzt war sie Königin im Exil, verheiratet mit einem Mann, den sie kaum ertrug, und ohne Kinder, die ihr ein Trost hätten sein können.


  Im Brief hieß es weiter: «Ich bin in den letzten Monaten schwer geprüft worden. Wenn ich bedenke, welche Reichtümer ich in Neapel für selbstverständlich gehalten habe … und jetzt erlebe ich so viele kleine Demütigungen. Erst neulich musste ich in einem Salon erleben, wie der Herzogin von Savoyen vor mir der Vortritt gelassen wurde.» Weiter beschrieb Maria eine Reihe von Kränkungen und Beleidigungen, die sie zu ertragen gehabt hatte. Am Ende stand ein Postskriptum: «Aber jetzt, da Du hier bist, liebste Sisi, wird sich mein Schicksal wenden. Ich hoffe, dass etwas von Deinem kaiserlichen Glanz auf mich abstrahlt.»


  Elisabeth legte den Brief mit einem Gefühl von Überdruss nieder. Sie wusste, dass ihre Schwester an ihr Mitgefühl appellieren wollte, aber Elisabeth war eher verärgert. Sollte sie sich schuldig fühlen, weil sie noch eine Krone trug? Warum?


  Festetics sagte auf Ungarisch etwas über das Dinner am nächsten Tag. Elisabeths Stimmung besserte sich, als sie in derselben Sprache antwortete: «Sagen Sie Graf Esterhazy und Prinz Liechtenstein, dass meine Schwester morgen zum Essen kommt.» Darauf, dass ihre Kavaliere Maria hofieren würden, konnte sie sich verlassen. Max und Felix waren stets charmant, und sie waren stattliche Männer. Natürlich blieb sie selbst der eigentliche Gegenstand ihrer Bewunderung, aber sie hatte nichts dagegen, wenn sie ein wenig mit Maria flirteten. Sicher vermisste sie diese Art Zerstreuung schmerzlich. Dem trampeligen Verhalten von Earl Spencer nach zu urteilen, hatten englische Männer keine Ahnung, wie man einer Frau schmeichelte. Ihr Leben war jedenfalls deutlich angenehmer, seit Max und Felix ihre cavalieri serventi waren. Die Tatsache, dass sie unzertrennlich waren, bedeutete, dass ihrer sklavischen Ergebenheit nicht einmal der Hauch eines Skandals innewohnte. Ihr Mann, Franz Joseph, hatte über die beiden einen seiner seltenen Witze gemacht: «Ich nenne sie in Zukunft nur noch die Doppelmonarchie– ein Österreicher und ein Ungar, die um der größeren Sache willen ein Joch tragen.»


  Sie sah auf die Uhr, es war kurz nach zehn. Um diese Zeit würde ihr Mann in seinen Gemächern in der Hofburg sitzen und mit Hilfe der Lupe wichtige Papiere durchsehen.


  Zu Beginn ihrer Ehe war sie richtig eifersüchtig gewesen auf diese Papierstapel. Sie warteten schon um fünf Uhr morgens auf ihn und waren um Mitternacht, wenn er schlafen ging, immer noch da. Als sie es gewagt hatte, sich zu beklagen, hatte er sie angesehen, als spräche sie eine ihm unbekannte Sprache. «Ich bin der Kaiser, das ist meine Arbeit.» Damals hatte sie nichts weiter gesagt, weil er so ernst gewesen war, aber mit der Zeit war ihr klargeworden, dass Franz ohne seinen Stapel von Verpflichtungen nicht aufstehen und abends nicht zu Bett gehen konnte, auch wenn es für das Wohl des Landes nicht unbedingt notwendig war, dass er jede einzelne Ernennung in den Staatsdienst genehmigte und jedes einzelne Dokument zur Verwaltung seines riesigen Reiches selbst unterschrieb. Zu Beginn ihrer Ehe hatte sie es ihm übelgenommen, dass er so viel Zeit damit verbrachte, Bemerkungen in Forstberichte aus den Karpaten zu kritzeln, inzwischen jedoch dachte sie mit Erleichterung an diese mit rotem Band zusammengehaltenen Papierstapel. Solange er den Kopf über den papiernen Abglanz seines Reiches beugte, konnte er nicht aufsehen und ihr vorwerfen, ihn alleine zu lassen.


  Sie sah im Geiste sein Arbeitszimmer vor sich, das für einen habsburgischen Kaiser so spartanisch war. Franz schlief jede Nacht auf seinem eisernen Feldbett. Der einzige Farbklecks war das Winterhalter-Porträt, das über seinem Schreibtisch hing, auf dem sie ihre Haare in einem hohen Knoten trug. Es war nicht ihr Lieblingsporträt, aber Franz gefiel es sehr. Wahrscheinlich zog er es inzwischen der echten Frau sogar vor. Wenigstens auf dem Bild lächelte sie ihn an.


  Sisi griff nach ihrer Feder und begann zu schreiben. Ihrem Mann liebevolle Worte zu sagen war so viel leichter, wenn sie in verschiedenen Ländern weilten. Aus der Entfernung hatte Franz’ starre Routine geradezu etwas Tröstliches. Ihr gefiel die Vorstellung, zu jeder Tageszeit zu wissen, wo er war und was er tat. Aber es war besser, es nur zu wissen, anstatt die alltägliche Monotonie mit anzusehen.


  Am Ende ihres Briefes hatte Sisi geradezu warme Gefühle für ihren Mann und dachte, wenn er hier wäre, würde sie gern für einen Moment ihren Kopf auf seine Brust legen und seine warme Hand auf ihrer Schulter spüren. Ein Moment würde allerdings reichen.


  Franz hatte nicht protestiert, als sie ihm ihren Wunsch vorgetragen hatte, nach England zu reisen. Tatsächlich hatte er beinahe eifrig zugestimmt, ihre Bezüge verdoppelt und ihr für den Transport der Pferde die kaiserliche Bahn zur Verfügung gestellt. Sisi hatte sich kurz gefragt, ob er sie loswerden wollte, und war etwas verletzt gewesen, aber dann hatte sie den Gedanken als unsinnig abgetan. Franz würde niemals, nicht einmal vor sich selbst, zugeben, dass ihre Ehe auch nur im Geringsten unglücklich war.


  Sie unterschrieb mit Sisi und ihrem üblichen Schnörkel und versiegelte den Brief. Nachdem sie ihre Pflicht getan hatte, gestattete sie Festetics, ihr zu helfen, sich in dem ausladenden Bett niederzulegen. Übermorgen würde sie auf die Jagd gehen.


  Das Orchideenhaus


  Der nächste Tag war ein Sonntag. In Melton gab es, seit es im siebzehnten Jahrhundert erbaut worden war, eine Privatkapelle. Ursprünglich war dies ein schmuckloses Gebäude gewesen, fast lutherisch in seiner Schlichtheit. Aber inzwischen zeugte jeder Teil des Hauses von Lord Crewes Begeisterung für die Gotik, und sein Architekt, ein Jünger –anders ließ es sich nicht ausdrücken– von Pugin, hatte die Kapelle in eine vielfarbige Ehrung anglikanischer Frömmigkeit verwandelt. Die einfachen Oberlichter waren durch Buntglasfenster ersetzt worden, auf denen Noahs Arche zu sehen war (Lord Crewe hatte sich immer eine Menagerie gewünscht). Den vormals gepflasterten Boden schmückte jetzt ein Mosaik mit den neuesten enkaustischen Fliesen, die nach einem in der Kathedrale von Chartres zu bewundernden Muster verlegt worden waren. Jede Bank zierte ein vergoldetes Finial, und die Decke wurde von aufwendig bemalten Balken getragen. Lord Crewe hatte am Bau der Eisenbahn verdient und keine Kosten und Mühen gescheut. Viele Besucher hatten Melton prachtvoller gefunden als das Keble College in Oxford, ja sogar als das Parlamentsgebäude– das war jedenfalls seiner Lordschaft zu Ohren gekommen.


  Aber die gotische Pracht von Melton war nicht bei allen beliebt. Jedes Mal, wenn Augusta auf einem mit dem Wunder von Kana bestickten Bänkchen zum Beten niederkniete, dachte sie mit Verbitterung, dass ihre Mitgift nicht zuletzt wegen der verschwenderisch ausgestatteten Kapelle so bescheiden ausfiel. Als Tochter eines Earls war Augusta von Kindesbeinen an davon ausgegangen, dass sie eine sehr gute Partie machen würde. Schon als Debütantin war sie gut vorbereitet gewesen und hatte zwar auch mit jüngeren Söhnen geflirtet, ihre Zuneigung aber für die Erben aufgespart. Zu ihrer Überraschung und ihrem Kummer hatte sie jedoch feststellen müssen, dass keiner der Namen, die sie in der Kinderzimmerausgabe von Burkes Adelsverzeichnis gelesen hatte, sich auf ihrer Tanzkarte fand. Am Ende ihres ersten Sommers hatte sie mit ein paar Baronets getanzt, mit dem jüngeren Sohn eines Viscounts zu Abend gegessen und mit dem Neffen eines Dukes einen ungestümen Spaziergang durch das Gewächshaus von Syon Park gemacht, aber von keinem dieser jungen Männer hatte sie je wieder gehört. In ihrer zweiten Saison hatte sie sich große Hoffnungen auf einen irischen Adeligen gemacht, der ihr besondere Aufmerksamkeit geschenkt hatte, bis ein Aufstand seiner Pächter ihn gezwungen hatte, auf sein Gut zurückzukehren. Sie hatte im nächsten Jahr auf ihn gewartet, dann jedoch erfahren, dass er sich mit einer der Drummond-Schwestern verlobt hatte, die zufällig über eine Mitgift von 50000£ verfügte. Wenn Augusta das aus Gold und Lapislazuli gefertigte Mosaik der Jungfrau Maria über dem Altar sah, konnte sie nicht umhin zu denken, dass sie heute Lady Clonraghty wäre, hätte man die Kapelle in ihrem ursprünglichen Zustand belassen.


  Fred hatte ihr in ihrer vierten Saison einen Antrag gemacht, genau zu dem Zeitpunkt, als sie sich langsam zu fragen begann, ob sie wie die arme Prinzessin Beatrice dazu verdammt war, die unverheiratete Tochter zu sein, die auf ewig zu Hause lebte. Natürlich hatte sie beim ersten Mal abgelehnt; es war entscheidend, ihm klarzumachen, dass sie nicht leicht zu erobern war und die Hoffnung auf einen Titel noch nicht ganz aufgegeben hatte. Aber Fred war bei der Vorstellung, eine adelige Braut zu haben, so aufgeregt gewesen, dass er sie von Ball zu Ball verfolgt und um so viele Tänze gebeten hatte, wie der Anstand gerade noch erlaubte, außerdem hatte er ihr immer von dem Pfirsicheis geholt, das sie so sehr mochte. Obwohl Fred weder adelig noch besonders gutaussehend war, verfügte er über eine mehr als akzeptable gesellschaftliche Stellung, und was sein Gesicht und seine Statur zu wünschen übrig ließen, machte seine prächtige Gardeuniform wieder wett. Kevill, der Grundbesitz der Bairds in den Borders, dem schottisch-englischen Grenzgebiet, war nicht so groß wie Melton, aber dank der Romane von Sir Walter Scott waren das Haus und sein alter Wachturm weithin bekannt. Und die Gesellschaft in den Borders war nicht so illuster, dass sie einer Lady Augusta Crewe gleichgültig gegenübergestanden hätte. Es war nicht unbedingt die Verbindung, auf die sie gehofft hatte, aber es war sehr viel besser, die Herrin von Kevill zu sein als der Engel des Hauses in irgendeinem ländlichen Dekanat. Fred hatte einen Grundbesitz von 20000 Morgen und ein Einkommen von 10000£ im Jahr. Sie hoffte, das würde reichen, um während der Saison ein Haus in der Stadt zu nehmen, denn Augusta bewunderte zwar die Romane von Walter Scott, hatte aber nicht vor, in den schottischen Lowlands zu vermodern wie Lochinvars Braut.


  Es war ein Unglück, dass die Familie das Lennox-Vermögen verlieren würde, sobald Charlotte heiratete. Fred hatte Augusta gestanden, dass er in den Jahren seit dem Tod seines Vaters einen beträchtlichen Betrag hatte beiseitelegen können, indem er von den Zinsen gelebt hatte, die das Vermögen seiner Schwester einbrachte. Das Haus in der Charles Street und die Renovierung von Kevill waren vollständig vom Lennox-Geld bezahlt worden, damit die Erbin angemessen leben konnte. Natürlich wurde dieses angemessene Leben weitergeführt, solange die Erbin unverheiratet blieb, Augusta glaubte allerdings nicht, dass Charlotte –trotz ihrer vielen Eigenheiten– lange allein bleiben würde. Hartopp machte sich eindeutig an sie heran, Augusta hatte jedoch auch Charlottes Gesichtsausdruck gesehen, als Bay sie zum Dinner geführt hatte. Middleton war natürlich charmant, und ihr war aufgefallen, dass er ein erstklassiger Tänzer war, obwohl er sie nie aufgefordert hatte. Aber er war vollkommen unpassend, und nur ein so naives, unerfahrenes Mädchen wie Charlotte konnte das nicht sehen. Augusta dachte nicht zum ersten Mal, was für ein Glück Charlotte hatte, sie als Beraterin zu haben. Ohne Augustas Führung würde Charlotte sich allzu leicht von den süßen Worten und der Leichtfüßigkeit eines Bay Middleton ablenken lassen und hätte keinen Blick mehr für die exzellente Partie, die mit Sicherheit auf sie wartete. Nicht, dass Grund zur Eile bestünde. Charlottes Aussichten würden sich nur verbessern, wenn sie ein oder zwei Saisons unter Augustas Anleitung verbrachte.


  Augusta war nicht das einzige Mitglied ihrer kleinen Gemeinde, dessen Gedanken abgeschweift waren, während der junge Pfarrer eine innige Predigt über das Thema der Nächstenliebe hielt. Augustas jüngerer Bruder, der ehrenwerte Percy, war leidenschaftlicher Anhänger der Oxford-Bewegung und schloss aus der aufwendigen Robe und der Wahl der Textstellen, dass der Pfarrer ein Gleichgesinnter war. Lord Crewe bewunderte wie immer die Prozession von Löwen, Elefanten und Zebras, die über die Rampe liefen, um Schutz in der Arche zu suchen. Neben ihm fragte sich seine Ehefrau, ob Lady Spencer der österreichischen Kaiserin zu Ehren ein Abendessen ausrichten würde; sie konnte nicht anders, sie war neugierig.


  In der Bank dahinter dachte Lady Lisle ans Mittagessen. Fred überlegte, ob er sich einen Mantel mit den neuen amerikanischen Schultern anfertigen lassen sollte, wie sein Schneider vorgeschlagen hatte. Und neben ihm versuchte Charlotte sich darüber klarzuwerden, ob das Prickeln in ihrem Nacken bedeutete, dass Bay hinter ihr saß.


  Das tat es. Bay hatte beim Aufwachen nicht die Absicht gehabt, am Gottesdienst teilzunehmen, aber als er sah, dass Hartopp seinen Gehrock trug und das Gebetbuch festhielt, erkannte er, dass auch er von einer Zwiesprache mit dem Allmächtigen profitieren könnte. Er hatte sich bewusst direkt hinter Charlotte Baird gesetzt und sang, so laut er konnte. Er fragte sich, ob sie sich umdrehen würde. Aber sie tat es nicht.


  Im Hintergrund genoss das Hauspersonal die Atempause. Wenn man seit dem Morgengrauen auf den Beinen war, um Feuer zu machen, kam eine halbe Stunde, in der man sitzen und sich anhören konnte, wie wichtig christliche Nächstenliebe war, wahrlich einem göttlichen Eingreifen gleich.


  Nach dem Gottesdienst gingen die Gäste des Hauses auseinander. Lord Crewe suchte den Waffenraum auf, Lady Crewe und Lady Lisle nahmen die Kutsche, um einen kranken Dorfbewohner zu besuchen, der ehrenwerte Percy blieb zurück, um mit dem Pfarrer ein paar Worte über eine Übersetzung von Josephus zu wechseln, die er sich jüngst zugelegt hatte, und Augusta und Fred wollten sehen, ob der See zugefroren war. Die Hausmädchen standen mit knackenden Knien auf und warteten, dass Charlotte, Bay und Chicken Hartopp die Kapelle verließen.


  Charlotte ging schnellen Schrittes. Sie hatte nicht die Absicht zu trödeln, wenn allerdings jemand sie aufhielt, nun, dafür konnte man sie nicht verantwortlich machen. Sie ging die Treppe hoch, welche die Kapelle mit dem Haus verband. Es waren vierzehn Stufen, und auf der dreizehnten hörte sie seine Stimme.


  «Miss Baird, ich glaube, jetzt ist die Gelegenheit.»


  Sie blieb stehen und drehte den Kopf nach ihm um.


  «Die Gelegenheit, wofür?» Natürlich wusste sie es.


  Middleton nahm zwei Stufen auf einmal, als versuchte er, Hartopp zu entkommen. Als er neben ihr stand, sagte er: «Sie haben doch die arme Tipsy nicht vergessen? Sie hat sich den ganzen Morgen lang schöngemacht.»


  Charlotte lachte. «Ich bezweifle sehr, dass ich ihr gerecht werden kann, aber ich werde versuchen, ein Foto von Ihnen beiden zu machen, wenn Sie mir versprechen, sie ruhig zu halten.»


  «Wunderbar.» Er wandte sich an Hartopp, der auf den unteren Stufen stand, sichtlich bestürzt angesichts ihres Geplänkels. «Chicken, alter Freund, warum helfen Sie Miss Baird nicht mit ihrer Ausrüstung, während ich Tipsy vor das Haus führe?»


  Hartopp zögerte, folgte ihr aber gehorsam, als Charlotte sagte: «Oh, das wäre sehr freundlich, Captain Hartopp.»


  Als sie die Stufen zum alten Kinderzimmer hochgingen, sagte Hartopp: «Es ist eine ziemliche Frechheit von Middleton, Sie zu bitten, sein Pferd zu fotografieren. Er hält viel zu große Stücke auf dieses Vieh.»


  «Ach, mir macht das nichts. Außerdem möchte ich ohnehin ein Bild von Captain Middleton machen, und wenn sein Pferd dabei ist, ist er vermutlich ein sehr viel wohlerzogeneres Modell.»


  Sie betraten das Kinderzimmer, und Hartopp sah den Abzug des Gruppenbildes auf dem Tisch liegen, das Charlotte am Vortag gemacht hatte. Er betrachtete es genau und sah, dass Bay der Einzige auf dem Foto war, der lächelte. Hartopp wurde zornig.


  «Middleton wirkt ziemlich selbstzufrieden auf diesem Bild.»


  Charlotte, die vor dem Regal mit den fotografischen Platten stand, drehte sich um. «Nicht viele Menschen schaffen es, auf einem Foto so zu lächeln. Wenn man einen Gesichtsausdruck beibehalten soll, kann noch die natürlichste Miene gezwungen wirken.» Sie nahm eine der Platten mit ans Fenster, um sie zu untersuchen.


  Hartopp antwortete nicht sofort. Er starrte auf das Bild, während sein Gesicht sich immer dunkler färbte, und zupfte mit seiner kräftigen Hand an seinem Backenbart herum. Seine Brust bebte, und die Knöpfe seiner Jacke spannten. Als er schließlich etwas sagte, klang es wie ein schnelles Murmeln.


  «Miss Baird, Charlotte, wenn ich Sie so nennen darf, Sie müssen wissen, dass ich Sie seit ein paar Monaten sehr verehre. Meine Verehrung ist derart, dass sie mich zwingt, einen Schritt zu tun, der voreilig wirken mag, den ich nach langem Nachdenken aber beschlossen habe, nicht länger aufzuschieben. Ich bin an einem Punkt im Leben angekommen, an dem ich mich häuslich niederlassen möchte, und es gibt auf der Welt niemanden, mit dem ich lieber–»


  Er brach ab, als Charlotte, die offenbar kein Wort mitbekommen hatte, einen aufgeregten Schrei ausstieß. «Oh, sehen Sie sich das an! Captain Middleton hat sein Pferd dazu gebracht, auf den Hinterbeinen zu stehen, bestimmt wirft es ihn ab.» Sie drückte ihr Gesicht an die Scheibe.


  Hartopp seufzte, räusperte sich und bereitete sich darauf vor, noch einmal anzufangen. «Miss Baird, Charlotte, wenn ich Sie so nennen darf–»


  Charlotte, die ihre Kamera und die Platten zusammensuchte, unterbrach ihn. «Kommen Sie, Captain Hartopp, wir müssen uns beeilen. Ich fürchte, wenn wir nicht runtergehen und ihn bremsen, bricht Captain Middleton sich das Genick.»


  «Das wird wohl nicht geschehen», sagte Hartopp mit Bedauern in der Stimme.


  Aber Charlotte hörte ihn nicht und drückte ihm das Stativ in die Hand.


  Draußen ließ Bay die Stute Dressurschritte ausführen, als befände er sich in einer Zirkusarena. Er sah die weißen Gesichter der Hausmädchen, die ihre Nasen an den Scheiben platt drückten, und er konnte nicht widerstehen und sprang auf, sodass er im Sattel stand, während Tipsy im leichten Galopp im Kreis lief. Dann beugte er sich vor, hielt sich am Rand des Sattels fest und drückte sich hoch in den Handstand. Er schaffte zwei Runden, bevor er sich wieder hinsetzen musste. Aus dem Haus hörte er entferntes Klatschen und deutete eine Verbeugung an.


  «Ach, ich hatte gehofft, Sie würden etwas länger so bleiben. Es hätte ein herrliches Bild abgegeben.» Charlotte stand auf den Stufen vor der Eingangstür und baute ihre Ausrüstung auf, neben sich den grollenden Hartopp.


  «Es tut mir leid, dass ich so angegeben habe. Ich möchte Tipsys guten Namen nicht durch meine Possen beschmutzen.» Bay sprang ab und tätschelte seinem Pferd den Hals.


  Charlotte zeigte Captain Hartopp, wo er das Stativ hinstellen sollte. «Wenn Sie noch das Bein ausklappen könnten … genau. Haben Sie vielen Dank, jetzt bin ich bereit, diesem bemerkenswerten Pferd gerecht zu werden.»


  «Wenn Sie weiter keine Verwendung für mich haben, dann entschuldigen Sie mich bitte, ich habe Briefe zu schreiben.» Hartopp wartete Charlottes Antwort nicht ab und marschierte auf den Eingang zu.


  
    *
  


  Bay deutete mit seiner Gerte auf Hartopp. «Was haben Sie Hartopp denn getan, Miss Baird? Er wirkt so angespannt. Hat er Ihnen angeboten, Mrs.Hartopp zu werden, und Sie haben ihn mit einem mädchenhaften Lachen abgewiesen? Ich wusste gar nicht, dass Sie so herzlos sind. Wenn Sie einen Mann zurückweisen, müssen Sie das mit ein paar kleinen Komplimenten ausgleichen, um seinen Stolz nicht zu verletzen. Der arme Chicken, er scheint ja vollkommen geknickt zu sein.»


  «Seien Sie nicht albern. Sicher hat Captain Hartopp einfach etwas Besseres zu tun, als Ihnen dabei zuzusehen, wie Sie mit Ihrem Pferd herumtollen.»


  «Wenn Sie das sagen. Aber auf mich wirkt er wie ein enttäuschter Liebhaber.»


  Charlotte zögerte. Natürlich scherzte Bay, dennoch wirkte Hartopps Groll real. Aber da sie ihn niemals ermutigt hatte, konnte sie kaum die Schuld an diesen Gefühlen tragen.


  «Und, Captain Middleton, meinen Sie, Sie können Tipsy dazu bringen, stillzustehen?»


  «Aber natürlich. Wie wollen Sie uns?»


  Charlotte betrachtete die beiden. Eigentlich hatte sie sich vorgestellt, dass Bay auf dem Pferd sitzen würde, aber nachdem sie gesehen hatte, wie er Tipsy ansah, wusste sie, dass es dieses Bild war, das sie wollte.


  «Warum bleiben Sie nicht einfach so stehen, mit der Hand am Zügel?» Sie zog sich das Tuch über den Kopf und betrachtete das auf dem Kopf stehende Bild. Sie bewegte die Kamera leicht, damit sich Pferd und Reiter in der Mitte des Bildausschnitts befanden, dann sah sie unter der Abdeckung hervor und sagte: «Und nicht vergessen– wenn ich die Hand hebe, möchte ich, dass Sie so lange still stehen, wie es dauert, das Vaterunser zu sprechen. Wenn Sie oder Tipsy sich bewegen, ist das Bild verwackelt.»


  «Wir werden so still stehen wie Statuen, nicht, Tipsy?»


  Charlotte sah zum Himmel, an dem dunkle Wolken in Richtung der schwachen Wintersonne zogen. Sie musste das Bild jetzt machen, bevor es zu dunkel war. Sie verschwand unter dem Tuch, achtete darauf, dass sie fest stand, und hob die Hand.


  Sie war bei «Vergib uns unsere Schuld», als Freds Stimme sie unterbrach.


  «Was für eine reizende Szene! Das liebe Fäustel macht ein Bild von Middleton und der Liebe seines Lebens.»


  Charlotte versuchte Bay Kraft ihrer Gedanken zum Stillstehen zu bewegen, nur noch zehn Sekunden, dann hätte sie das Foto. «Denn Dein ist das Reich…»


  «Ein Pferd ist die große Liebe von Captain Middleton? Das überrascht mich aber», hörte sie Augusta hinter sich sagen.


  Charlotte war entschlossen, sich nicht ablenken zu lassen. «In Ewigkeit. Amen.» Sie glaubte Bay zusammenzucken zu sehen. Sie kam unter dem Tuch hervor und sah das verlobte Paar hinter sich stehen. Sie wandte sich an Fred.


  «Wirklich, Fred, wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du mich nicht stören sollst, wenn ich ein Bild mache? Du würdest auch nicht wollen, dass ich dich anspreche, wenn du gerade das Gewehr angelegt hast.»


  «Das ist doch etwas völlig anderes, Fäustel. Schießen ist eine ernste Angelegenheit.»


  «Und Fotografieren also nicht? Warum versuchst du es dann nicht mal, Fred? Du wirst feststellen, dass es sehr viel komplizierter ist, als mit einem Gewehr auf einen Vogel zu zielen und den Abzug zu ziehen.»


  Fred ging einen Schritt auf sie zu. «Wirklich? Auf mich wirkt es, als würdest du nicht mehr tun, als die Kamera auf dein Motiv zu halten und den Auslöser zu betätigen. Was soll denn daran so schwierig sein?»


  Bay unterbrach sie mit übertrieben klagender Stimme. «Dürfen wir uns jetzt bewegen, Miss Baird? Tipsy wird langsam unruhig. Im Stall ist Fütterungszeit, und sie möchte ihren Hafer nicht verpassen.»


  «Sie war ein großartiges Modell. Ich habe nicht gesehen, dass sie auch nur einen Muskel bewegt hätte», sagte Charlotte.


  «Sie ist furchtbar eitel und wollte nicht, dass es ein schlechtes Porträt wird.» Bay sprang auf Tipsys Rücken, presste ihr sanft die Hacken in die Flanken und galoppierte in Richtung Stallungen.


  Charlotte blieb mit Fred und Augusta auf den Stufen zurück. Nach kurzer Stille sagte Fred: «Ihr scheint euch ja gut zu verstehen, du und Middleton.»


  «Ich finde ihn unterhaltsam.»


  «Natürlich ist er unterhaltsam– er ist berühmt dafür, unterhaltsam und liebenswürdig und ein hervorragender Tänzer zu sein. Aber ich muss dich warnen, Fäustel, er ist das, was man einen Frauenhelden nennt.» Den Ausdruck «Frauenheld» flüsterte Fred, als würde er dadurch weniger schockierend wirken.


  «Hast du bei dieser Aufzählung von Captain Middletons Stärken nicht vergessen zu erwähnen, dass er der bestgekleidetste Offizier der Garde ist? War er es nicht, der dir den Namen seines Schneiders gegeben hat?», fragte Charlotte.


  «Ich wüsste nicht, was das damit zu tun hätte», sagte Fred polternd. «Ich versuche nur deutlich zu machen, dass er mit Vorsicht zu genießen ist. Ich mag den Mann, er ist ein Offizierskollege und einer der besten Reiter des Landes. Er ist nur einfach nicht passend.»


  Charlotte klappte mit einem lauten Schnappen ihr Stativ zusammen. «Passend wofür?», fragte sie.


  «Für dich, natürlich!», rief Fred.


  «Du behauptest also, er ist gut genug für dich und für Earl Spencer und die Königin von Neapel, aber für mich ist er nicht passend. Ich kann dir nicht folgen, Fred.» Charlotte spürte, wie sie rot wurde.


  Fred wollte etwas erwidern, aber Augusta legte ihm die Hand auf den Arm. «Liebster Fred, warum trägst du deiner Schwester nicht ihre Ausrüstung nach oben? Ich würde ihr vor dem Mittagessen so gern noch das neue Orchideenhaus zeigen.»


  Bruder und Schwester gehorchten gleichermaßen widerstrebend. Fred hatte noch eine ganze Menge darüber zu sagen, warum Bay Middleton unpassend war, und Charlotte hatte keinerlei Bedürfnis, sich mit Augusta Orchideen anzusehen, aber keinem von beiden fiel eine Ausrede ein. Charlotte gab Fred das Stativ und die Kamera, behielt aber die Platte mit dem Bild, das sie gerade gemacht hatte– am Ende ließ Fred es noch fallen. Augusta nahm ihren Arm und führte sie in Richtung des ummauerten Gartens, in dem ein Orchideenhaus gebaut worden war.


  «Du hast auf einem Privatanwesen doch bestimmt noch nie ein Orchideenhaus gesehen. Papa hatte die Idee, nachdem er den Botanischen Garten in Kew gesehen hat. Er liebt exotische Pflanzen derart, dass er einfach keine Ruhe gab, ehe er sein eigenes Orchidarium hatte.»


  Sie gingen durch den eiskalten Küchengarten mit dem schwarz gewordenen Kohl und dem hohen, unter einer schützenden Abdeckung verborgenen Spargel, in Richtung des runden Glaspavillons an der südlichen Mauer.


  Augusta drückte die Tür auf, und beide schnappten nach Luft, als sie in die feuchte Wärme traten. Ein Orchideenzweig strich über Charlottes Wange, und als sie ihn beiseiteschob, fiel ihr auf, dass die wächsernen Blütenblätter nicht im Geringsten dufteten.


  «Gefallen dir die Orchideen, Charlotte? Die Sammlung meines Vaters ist berühmt. Er hat Arten hier, die von weit her kommen, zum Beispiel aus dem Königreich Sarawak.»


  «Du meine Güte! Ich weiß nicht mal genau, wo Sarawak liegt, nur dass es unvorstellbar weit entfernt ist.»


  «Ja, für uns, aber nicht für meinen Vater, der keine Kosten gescheut hat, um die ausgesuchtesten Pflanzen zu bekommen.» Augustas Ton klang bitter.


  Einen Moment herrschte Stille. Charlotte dachte bei genauerem Hinsehen, dass Lord Crewe sein Geld besser anderweitig ausgegeben hätte. Sie machte sich nichts aus diesen floralen Ungetümen. Die Orchideen wirkten auf sie wie Monarchen im Exil, ihre Herrlichkeit passte nicht zu ihrer neuen Umgebung.


  Augusta pflückte eine pinkfarbene Blüte ab und strich mit einem behandschuhten Daumen über die Blätter.


  «Da wir bald Schwestern sind, Charlotte, und du keine Mutter hast, habe ich das Gefühl, es ist meine Pflicht, dir einen Rat zu geben.»


  «Das ist sehr nett von dir, Augusta, aber du vergisst Tante Adelaide. Sie ist sehr pflichtbewusst.»


  «Vielleicht. Aber Lady Lisle hat ein paar Jahre lang nicht in der Londoner Gesellschaft verkehrt, und auch wenn sie immer eine angenehme Begleiterin ist…, ihr Urteilsvermögen ist in einiger Hinsicht etwas eingerostet. Sie ist aus der Übung und sich mancher Gefahren, denen du ausgesetzt bist, nicht ganz bewusst.»


  «Gefahren?», sagte Charlotte.


  «Es wird natürlich einfacher, wenn du bei uns lebst und ich da bin, um dich zu führen. Ich habe in diesen Dingen so viel mehr Erfahrung als du.»


  «Aber Augusta, du bist nur vier Jahre älter als ich.»


  «Drei Jahre. Aber diese drei Jahre haben mir ein Gefühl dafür vermittelt, welche Fallstricke dir auf deinem Weg begegnen werden. Ich weiß, wie leicht man vom rechten Weg abkommt.»


  Charlotte lächelte. «Vom rechten Weg abkommen? Augusta! Willst du mir etwa einen Fehltritt gestehen? Wie aufregend. Weiß Fred davon?»


  Ein leises Knallen war zu hören, als Augusta das rosa Kissen der Orchideenblüte zerdrückte.


  «Ich spreche von dir, Charlotte, wie dir sicherlich klar ist. Von dir und Captain Middleton.»


  «Du solltest wirklich besser auf die Orchideen deines Vaters achtgeben. Das war ein sehr schönes Exemplar, bevor du angefangen hast, damit herumzuspielen», sagte Charlotte.


  Augusta seufzte. Langsam und demonstrativ um Geduld bemüht, sagte sie: «Fred war vorhin vielleicht etwas ungehobelt, aber du musst verstehen, dass er dich nur beschützen will.»


  «Aber wovor will er mich denn beschützen? Ich habe einmal mit Middleton getanzt, einmal beim Dinner neben ihm gesessen und ihn zweimal fotografiert. Er hat nicht um mich geworben, es ging bei unserem Gespräch sogar größtenteils um sein Pferd. Ehrlich gesagt, bin ich etwas enttäuscht, wenn ausgerechnet er ein gefährlicher Frauenheld sein soll.»


  «Captain Middleton hat einen schlechten Ruf. Er war freundlich, allzu freundlich, zu einer verheirateten Frau. Ihr Name fiel gestern Abend beim Dinner– Blanche Hozier. Dir muss doch aufgefallen sein, wie Middleton reagiert hat, als meine Mutter sie erwähnte. Ich glaube, die Liaison ist beendet, aber darum geht es ja gar nicht.»


  «Aber ich bin keine verheiratete Frau, und Captain Middleton ist kein verheirateter Mann. Wir begegnen uns in aller Öffentlichkeit, und von Hochzeit war bisher keine Rede. Von Blanche Hozier weiß ich nichts, aber wenn Captain Middleton sich dermaßen schockierend verhalten hat, wundere ich mich, dass er in Melton zu Gast ist.» Charlotte reckte herausfordernd das Kinn.


  Augusta warf Charlotte einen Blick zu, der schwesterliches Mitgefühl vermitteln sollte.


  «Oje. Genau das hatte ich befürchtet. Du ergreifst seine Partei, weil er dein Herz schon gestohlen hat. Du hast so wenig Erfahrung mit Männern, dass du wehrlos bist, wenn ein so attraktiver Mann wie Captain Middleton sich dir gegenüber liebenswürdig erweist. Natürlich denkst du, er wäre an dir interessiert. Aber, mein liebes, süßes, unschuldiges Fäustel, es handelt sich um einen Mann, der eine Vorliebe für verheiratete Frauen hat. Warum sollte er sich von einem jungen Mädchen ohne jede Erfahrung angezogen fühlen, wenn nicht wegen seines beträchtlichen Erbes? Es tut mir leid, aber Captain Middleton, der meines Wissens einen sehr bescheidenen Hintergrund hat, ist ein Mitgiftjäger.»


  Charlotte hätte liebend gern eine der Orchideen aus Sarawak ausgerissen und ihrer künftigen Schwägerin den Mund damit gestopft, aber sie bewahrte die Contenance, indem sie sich Augusta als überzüchteten Pekinesen vorstellte, der einen Sonnenschirm hielt.


  «Ein Mitgiftjäger? Mir ist nicht klar, wie das Captain Middleton von anderen unterscheiden soll. Willst du damit sagen, Captain Hartopp wäre nicht an meinem Geld interessiert oder dass Fred und du genauso eifrig darauf bedacht wärt, euer Glück mit mir zu teilen, wenn ich nur eine arme Verwandte wäre? Vielleicht ist Captain Middleton nur an meinem Vermögen interessiert, aber sollte das so sein, verbirgt er es sehr viel besser als jeder andere.»


  Augusta, die zweifellos an die Lennox-Diamanten dachte und wie vornehm sie an ihrem Hochzeitstag damit aussehen würde, legte Charlotte beschwichtigend eine Hand auf den Arm.


  «Lass uns nicht streiten, Charlotte. Ich meinte es nicht böse. Jedes Mädchen hat das Recht zu flirten. Ich bitte dich ja nur, nicht zu vergessen, dass Bay Middleton zwar ein wunderbarer Tanzpartner und auch ein charmantes Modell sein mag, aber kein ernsthafter Kandidat. Ich möchte nicht, dass du kompromittiert wirst. Bei deinen Vorzügen könntest du jemanden mit einer guten Stellung heiraten– einen Mann, dessen Position dir im Leben eine Rolle verschafft. Ich habe so große Pläne mit dir in der nächsten Saison. Wenn das Jahr für dich nicht als künftige Countess oder sogar Marquise endet, wäre ich sehr enttäuscht.»


  Charlotte fühlte sich plötzlich erschöpft. Sie würde Augusta kaum erklären können, dass diese Enttäuschung unabwendbar war. Wenn dieses Gespräch sie von irgendetwas überzeugt hatte, dann davon, dass sie niemals einen Mann heiraten würde, den ihre künftige Schwägerin ausgesucht hatte.


  «Du warst sehr großzügig mit deinem Rat, Augusta, und wahrscheinlich kann es für ein Mädchen, das sich blendend verheiraten möchte, keine bessere Beraterin geben als dich. Aber du wirst mich jetzt entschuldigen müssen. Ich muss diese Platte ins Haus bringen, sonst wird die Feuchtigkeit hier das Ergebnis leider beeinträchtigen.»


  Augusta lächelte und entblößte dabei ihren deutlichen Überbiss. «Natürlich, ich weiß ja, wie wichtig dir dein Hobby ist. Ich wollte nur sichergehen, dass wir einmal unter vier Augen sprechen, ehe du noch mehr Fotografien von Captain Middleton machst.»


  Aber Charlotte war bereits an der Tür und atmete begierig die kalte Winterluft ein.


  
    *
  


  Sie hatte nicht absichtlich den Weg über die Stallungen zurück zum Haus genommen, aber irgendwie fand sie sich auf dem Hof wieder. Die Stallungen waren der einzige Teil von Melton, der keine Gotik-Behandlung bekommen hatte. Zwar hatte Lord Crewe davon gesprochen, die Stalluhr durch einen Campanile mit Drehfiguren ersetzen zu wollen, der Architekt war jedoch nie dazu gekommen, den Entwurf fertigzustellen.


  Da die Jagdsaison gerade begann, waren alle Ställe besetzt. Charlotte hielt nach Tipsys grauem Fell Ausschau. Sie hatte den Hof schon beinahe überquert, als sie Bay erblickte. Er hockte auf dem Boden und versuchte, seinem Pferd eine Ledergamasche anzulegen. Er hatte seine Jacke ausgezogen und die Hemdsärmel hochgekrempelt, sodass seine kräftigen hellen, mit Sommersprossen übersäten Arme zu sehen waren. Charlotte beobachtete, wie er die Gamasche festzurrte und dann besänftigend auf das Pferd einredete. Während der Prozedur hatte es gestampft und geschnaubt, aber als Bay dem Tier jetzt ins Ohr flüsterte und es über seine ausgestreckte Hand lecken ließ, beruhigte es sich.


  Schließlich drehte er sich um und sah Charlotte, die mit der Platte in den Händen unter dem Bogen stand, durch den man das Stallgelände betrat. Er ging zu ihr.


  «Sagen Sie nicht, Sie sind schon fertig? Sind Sie gekommen, um Tipsy das Ergebnis zu zeigen?»


  Charlotte schüttelte den Kopf. «Man kann heute zwar sehr viel schneller Abzüge machen, aber so schnell geht es nicht. Sie haben Ihr Bild heute Abend, wenn mir nicht noch jemand in die Quere kommt. Nein, ich bin hier nur auf der Flucht vor Augusta vorbeigekommen. Sie hat mir schwesterliche Ratschläge gegeben, und die sind nur in kleinen Dosen zu ertragen.»


  Bay fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. «Worum ging es denn?», fragte er, und als Charlotte nicht gleich antwortete, fügte er hinzu: «Da Sie rot werden, ging es dabei wohl um mich. Habe ich recht?»


  Charlotte sah zu Boden und schob mit dem Fuß einen Strohhalm umher.


  «Ihr liegt sehr an meiner Zukunft.»


  «Lassen Sie mich raten. Sie findet, dass Schurken wie Bay Middleton nicht Bestandteil Ihrer Zukunft sein sollten.»


  «Das Wort Schurke hat sie nicht benutzt. Ich glaube aber, sie hat gesagt, Sie wären unpassend.»


  Bay lachte und breitete die Arme aus. «Und was haben Sie gesagt, Miss Baird? Stimmen Sie Lady Augusta zu? Muss ich im Düstern wandeln?»


  Bei diesen Worten hob Charlotte den Blick. «Ich muss sagen, dass ich sehr selten mit Augusta einer Meinung bin.»


  «Gott sei Dank. Aber in mancher Hinsicht hat sie recht. Ich bin unpassend. Ich bin nicht reich, und ich bin zwar ein Gentleman, aber im Debrett’s stehe ich nicht. Ich bin nicht der Mann, der Mütter glücklich macht.»


  Charlotte unterbrach ihn. «Wenn es einen Vorteil hat, keine Mutter mehr zu haben, dann den, dass man lernt, sich selbst eine Meinung über Menschen zu bilden.»


  «Haben Sie das gelernt?»


  «Ich denke, schon.»


  Beide schwiegen einen Augenblick und begannen dann gleichzeitig zu sprechen. Charlotte sagte, dass sie zum Haus zurückgehen müsse, um sich umzuziehen, als Bay sagte: «Ich bin wirklich sehr froh, dass Sie in Melton sind. Ich wollte Sie seit dem Ball bei den Spencers wiedersehen. Und sei es nur, um wiedergutzumachen, dass ich Ihr Kleid ruiniert habe. Ich hoffe, Sie haben mir das verziehen.»


  «Ich habe Ihnen verziehen, mein Schneider allerdings nicht», sagte Charlotte leichthin, aber als sie Bays Gesichtsausdruck sah, senkte sie die Stimme. «Ich glaube, Sie waren an diesem Abend abgelenkt, Captain Middleton; irgendetwas hat Sie aus dem Gleichgewicht gebracht.»


  Bay fuhr sich erneut durchs Haar, und zu ihrer Überraschung stellte Charlotte fest, dass er nervös war.


  «Sie haben recht. Ich war abgelenkt, aber, Miss Baird, ich muss Ihnen sagen, dass ich jetzt nicht mehr abgelenkt bin.» Er sah sie eindringlich an. Charlotte umfasste mit beiden Händen die Platte in ihrer Hand. Sie versuchte zu lächeln und sagte: «Ach, das wird meinen Schneider aber sehr erleichtern.»


  Bay erwiderte ihr Lächeln nicht. «Es war ein Glück, dass ich Sie an diesem Abend kennenlernen durfte, ich kann Ihnen gar nicht sagen, was für ein Glück. Sie haben recht, ich hatte mein Gleichgewicht verloren, aber das wird jetzt nicht mehr passieren.»


  Charlotte spürte, wie Röte ihr Gesicht überzog. «Ich weiß nicht, wie ich Ihnen geholfen habe, aber ich bin froh, dass es so ist.»


  «Wirklich? Ich glaube, Sie sind möglicherweise die Einzige, die mir helfen kann. Ich wünschte so sehr, ich könnte Ihnen auch etwas bieten.»


  Charlotte wollte ihm sagen, dass er ihr schon so viel gegeben hatte– das Gefühl, dass es Möglichkeiten gab, dass ihre Zukunft viel mehr bereithielt, als sie zu hoffen gewagt hatte, aber sie fand keine Worte. Ihr Blick fiel auf seine Arme, und sie sah, dass sich die rötlichen Haare gesträubt hatten. Sie wollte sie glatt streichen. Ihr wurde klar, dass sie nie zuvor den Wunsch gehabt hatte, einen Mann zu berühren. Beinahe unwillkürlich machte sie einen Schritt auf ihn zu. Er hob langsam die Arme, als wollte er sie umarmen, aber in diesem Moment war hinter ihnen das Klappern von Hufen zu hören, und beide fuhren zurück. Ein Reitknecht in blauer Livree zügelte sein Pferd und stieg ab, als er Bay sah.


  «Captain Middleton? Ich habe einen Brief für Sie, vom Earl. Er sagt, ich soll auf Antwort warten.»


  Der Reitknecht zog einen Brief aus seiner Satteltasche und gab ihn Middleton.


  Bay brach das Siegel und überflog den Inhalt. Mit leichtem Stirnrunzeln griff er in die Tasche seiner Reithose und holte eine Münze hervor.


  «Sie müssen geritten sein wie der Wind, um so schnell hier zu sein. Der Earl schreibt, es wäre zwölf Uhr, und jetzt ist es Viertel nach eins. Sagen Sie seiner Lordschaft, dass ich heute Nachmittag nach Althorp komme, aber in meinem eigenen Tempo. Ich werde nicht ihm zuliebe mein Pferd ruinieren.» Er warf dem Burschen die Münze zu.


  «Ja, Sir. Danke, Sir.»


  Bay wandte sich kopfschüttelnd an Charlotte. «Wir wurden aufs Gemeinste unterbrochen, Miss Baird. Earl Spencer, der dafür verantwortlich ist, dass wir uns kennengelernt haben, ist nun derjenige, der uns trennt. Er schreibt, dass er etwas äußerst Dringliches mit mir zu besprechen habe. Ich glaube zwar nicht, dass es so dringlich ist, aber da der Earl sowohl mein Förderer als auch mein befehlshabender Offizier ist, habe ich keine Wahl.»


  Charlotte war enttäuscht, aber auch ein bisschen erleichtert. Sie wusste, dass Middleton kurz davor gewesen war, etwas von Bedeutung zu sagen, das aus ihrem Flirt etwas Ernsthafteres gemacht hätte. Sie wollte dieses Gespräch führen, fand die Aussicht aber auch beängstigend. Es ging alles so schnell. Was Augusta über Bay sagte, scherte sie nicht, aber sie wünschte sich mehr Zeit, um ihn zu beobachten. Sie schüttelte den Kopf und sagte: «Aber wir haben doch keine Eile, oder, Captain Middleton? Sicher können wir ein paar Stunden warten.»


  «Natürlich können wir warten– für Sie kann ich der geduldigste aller Männer sein, aber es widerstrebt jeder Faser in mir.»


  Charlotte lachte. «Dies ist kein Wettrennen, Captain. Ich bin noch hier, wenn Sie zurückkommen. Und wer weiß? Wenn ich den Damen des Hauses entkommen kann, schaffe ich es vielleicht sogar, Ihr Foto abzuziehen.»


  Die Stalluhr hinter ihnen schlug die halbe Stunde und erschreckte sie beide. Charlotte reagierte als Erste.


  «Herrje, ich muss mich sofort umziehen gehen, und Sie auch. Wenn wir beide zu spät zum Lunch kommen, wird Augusta Sie wegen Entführung festnehmen lassen.» Sie drehte sich um und ging durch den Torbogen.


  Bay folgte ihr und legte eine Hand auf ihren Arm. «Aber Miss Baird, Charlotte, es ist doch richtig, dass ich mich glücklich schätze, Sie kennengelernt zu haben?»


  Charlotte lächelte. «Ich glaube, wir können uns beide glücklich schätzen, meinen Sie nicht?»


  Das ganze Drum und Dran


  Middleton fand den Earl in den Stallungen von Althorp, wo er eine schöne, kastanienbraune Stute betrachtete. Da Bay das Pferd für ihn ausgesucht hatte, pflichtete er Spencer nur zu gern bei, dass es sich um eine Schönheit handelte, allerdings glaubte er kaum, dass man ihn hatte kommen lassen, damit er sich ein Pferd ansah, das er besser kannte als sein Besitzer. Spencer brach eine Karotte in Stücke und bot sie dem Pferd auf der flachen Hand an. Das Pferd schnaubte und füllte den Stall mit seinem dampfenden Atem. Der Earl wandte sich Middleton zu und klopfte ihm auf die Schulter.


  «Ich entschuldige mich dafür, Sie an einem Sonntag herzubeordern, Middleton. Aber es ist eine ziemlich dringende Sache.»


  «Das habe ich Ihrem Brief entnommen. Mehr haben Sie aber nicht angedeutet», sagte Bay.


  «Zu heikles Thema für einen Brief, Middleton. Davon abgesehen gibt es Dinge, die bespricht man besser von Mann zu Mann.»


  «Das klingt allerdings besorgniserregend.» Bay lächelte.


  «Kein Grund zur Sorge. Ich würde sagen, es ist ein Vergnügen, das sich als Pflicht verkleidet.» Der Earl nahm Bays Arm und spazierte mit ihm über den Hof, wo er vor jedem Pferd kurz stehen blieb. «Ich weiß nicht, ob Sie es schon gehört haben, aber Easton Neston wurde für eine Weile der Kaiserin von Österreich überlassen.»


  «Lady Crewe erwähnte es gestern beim Dinner.»


  «Ich habe der Kaiserin gestern einen Besuch abgestattet. Eine bemerkenswerte Frau, sie füllt ihre Rolle wirklich aus, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich bin an den Umgang mit Mitgliedern der Königshäuser ja durchaus gewöhnt, aber sie ist schon was. Ein Gesicht, das tausend Schiffe in Bewegung setzt und so weiter…»


  «Aber ich dachte, die Kaiserin wäre bereits Großmutter.»


  «Man würde es nicht ahnen, Middleton. Sie ist schlank wie ein junges Mädchen und ihre Haut ist einfach perfekt. Natürlich kann ich das nicht vor der Countess sagen, aber ich glaube, sie ist die schönste Frau, die ich je gesehen habe.»


  Bay lachte. «Sie scheint es ja ganz schön erwischt zu haben, Sir. Haben Sie mich herbestellt, damit ich Amor für Sie spiele?»


  «Wenn es nur so wäre…» Der Earl schüttelte seinen gewaltigen Kopf. «Sie ist eine Frau, nach der sich die Männer umdrehen. Sie sollten mal Ihre Haare sehen, Middleton, aufgetürmt wie eine Krone– und ihr Profil!» Der Earl schwieg einen Moment, hin und weg vor Bewunderung.


  Bay, der langsam ungeduldig wurde, holte seine Taschenuhr hervor. Es war Viertel vor vier. Wenn der Earl nicht langsam zum Punkt kam, würde er im Dunkeln nach Melton zurückreiten müssen.


  «Meine Neugier ist geweckt. Ich hoffe, ich bekomme Gelegenheit, die Kaiserin in Fleisch und Blut zu sehen.»


  «Das werden Sie, Middleton. Deshalb habe ich Sie rufen lassen. Die Kaiserin ist zum Jagen hergekommen. Sie wird morgen an der Pytchley-Jagd teilnehmen.»


  «Dann kann ich mich ja selbst davon überzeugen, ob sie so schön ist, wie Sie sagen», sagte Bay, inzwischen leicht gereizt. «Aber ich verstehe immer noch nicht, warum Sie mich herbestellt haben.»


  «Wenn Sie endlich aufhören, mich zu unterbrechen, sage ich es Ihnen», sagte der Earl. «Die Kaiserin braucht für die Jagd einen Begleiter, und ich würde es sofort selbst tun, bin aber zu alt, um mit ihr mitzuhalten. Es gibt nur einen Mann für diese Aufgabe.» Er deutete mit seinem fleischigen Zeigefinger auf Bay.


  Bay schwieg einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf. «Es schmeichelt mir natürlich, dass Sie mir eine solche Verantwortung übertragen würden, aber leider muss ich ablehnen. Sie wissen sehr gut, dass ich auch nein gesagt habe, als die Königin von Neapel dasselbe gefragt hat. Wie kommen Sie darauf, dass es bei der Kaiserin anders wäre? Es muss doch jemanden geben, der für die Hoheiten gerne die Gatter öffnet. Hartopp würde sich sicher darum reißen, königliches Kindermädchen zu spielen.» Er versuchte, es leichthin zu sagen, aber es gelang ihm nicht, seinen Ärger ganz zu verhehlen.


  Spencer ignorierte diesen Ausbruch und lächelte geduldig, als spräche er mit einem Kind.


  «Zwischen der ehemaligen Königin eines italienischen Fürstentums und der Gattin des Regenten des größten Landes Europas besteht ein gewisser Unterschied, Middleton. Die Bitte der Königin zurückzuweisen war zwar nicht eben galant, aber es war Ihre Sache. Wenn ich Sie jedoch ersuche, sich um die Kaiserin von Österreich zu kümmern…» Der Earl blieb vor einer hübschen grauen Stute stehen, hielt ihren Kopf fest und untersuchte ihr Gebiss, «dann sind Sie kaum in der Position, das abzulehnen.» Zufrieden mit dem Maul des Tieres, ging der Earl weiter zur nächsten Box.


  Bay schwieg. Zwar arbeitete er nicht mehr für Spencer, seit sie aus Irland zurückgekommen waren, aber der Earl förderte und unterstützte ihn. Wenn Disraeli das Vertrauen des Parlaments im Laufe der nächsten Monate verlieren würde, wovon alle ausgingen, würde Spencer wieder der Regierung angehören. Bay hatte kein besonderes Verlangen nach einem öffentlichen Amt, aber er wusste, dass ihm eine wie auch immer geartete Stellung erleichtern würde, sein Interesse an Charlotte Baird weiterzuverfolgen. Als mittelloser Kavallerieoffizier mit Halbsold war er kaum ein guter Fang, aber wenn Spencer ihm einen Posten verschaffte, hätte er ein Gehalt, und möglicherweise hielte man ihn für einen aufstrebenden Mann mit Zukunft. Er hatte zwar keine Lust, die Kaiserin zu begleiten, aber es war ein gewisser Trost, dass ihm eine Aufgabe zugeteilt wurde, um die Chicken Hartopp und Fred Baird sich reißen würden.


  «Aber was habe ich mit der Kaiserin zu tun? Wie sollte ich mich um sie kümmern?» Middleton sah in das rote Gesicht des Earls, der immer noch sein geduldiges Lächeln zur Schau trug, und ihm wurde klar, dass nichts, was er sagte, etwas an seiner Verpflichtung ändern könnte. Er senkte den Kopf und sagte ruhig: «Ich tue es natürlich, da Sie mich darum bitten, aber ich wünschte, Sie hätten jemand anderen gefragt.» Er schlug mit der flachen Hand gegen die Wand der Box, und die graue Stute schnaubte mitfühlend.


  «Machen Sie sich keine Sorgen, Middleton, Sie werden keine Gatter öffnen müssen. Die Kaiserin ist eine erstklassige Reiterin. Und was das Kümmern betrifft … ich bin sicher, dass es einem Mann mit Ihrer Erfahrung keine Probleme bereitet, sie glücklich zu machen.» Der Earl zwinkerte Bay zu. «Und es ist wichtig, dass sie glücklich ist, Middleton. Das Verhältnis zu Österreich ist im Moment schwierig, und wir brauchen das Land auch weiterhin als Verbündeten gegen die Preußen. Das Außenministerium wird also alles gutheißen, was Sie tun, um die englisch-österreichische Freundschaft zu vertiefen. Aus Berlin hört man, dass Bismarck vor Wut schäumt, weil die Kaiserin hier ist, und alles, was den alten Otto ärgert, ist für uns gut.»


  «Ich werde mein Bestes geben, aber Sie wissen selbst, dass ich nicht gerade ein Diplomat bin», sagte Bay.


  «Ich denke, sogar Sie werden es schaffen, sich einer schönen Frau gegenüber als liebenswürdig zu erweisen. Übrigens hat die Kaiserin zwar ihre eigenen Pferde mitgebracht, aber ich vermute, sie wird noch ein paar neue brauchen. Und wer könnte ihr besser dabei behilflich sein, die zu finden, als Sie, Middleton?» Spencer schien vor Freude zu beben. «Also … einem geschenkten Gaul … schaut man nicht ins Maul, mein Freund.»


  Als er endlich damit fertig war, über seinen eigenen Witz zu lachen, sagte er mit seiner normalen Stimme: «Kommen Sie auf einen Schluck mit rein, um die Kälte zu vertreiben? Wenn wir durch die Küche gehen, schaffen wir es in die Bibliothek, ohne von den Weibern aufgehalten zu werden.»


  Bay zögerte. Er wollte einen Drink, aber es wurde schon dunkel, und er wollte nicht, dass sich sein Pferd am Abend vor der Jagd auf dem Rückweg etwas tat.


  «Ich sollte nach Melton zurück, ehe es vollkommen dunkel ist.»


  «Zu schade. Aber Sie werden schon Ihre Gründe haben, was?» Wieder zwinkerte der Earl ihm auf seine überdeutliche Weise zu. «Meine Frau sagt, die kleine Baird ist derzeit in Melton.»


  Bay sah ihn überrascht an.


  «Nettes kleines Ding. Ich kannte ihre Mutter, wunderbare Reiterin. Aber vollkommen leichtsinnig. Ist über alles gesprungen. Ihr Mann hat versucht, sie davon abzuhalten, aber sie hat sich nichts sagen lassen. Ich kann nicht behaupten, dass ich überrascht war, als sie sich das Genick gebrochen hat. Sie hat ihrer Tochter das gesamte Lennox-Vermögen hinterlassen, Miss Baird ist also mit dem ganzen Drum und Dran ausgestattet. Sie könnten es wirklich schlechter treffen, Middleton. Sie ist genau die Frau, die ein Mann braucht, der das Grand National gewinnen will.»


  Middleton sagte nichts. Die Direktheit des Earls war ihm unangenehm. Die Männer und Frauen aus Spencers Generation fanden nichts falsch daran, über Eheschließungen zu sprechen, als wären es Börsengeschäfte, aber ihm kam es geschmacklos vor. Und für einen Mitgiftjäger gehalten zu werden war so ziemlich das Letzte, was er wollte. Er mochte Charlotte Baird sehr. Wie sie sich an alles erinnerte, was er zu ihr gesagt hatte, wie sie ihm zuhörte, den Kopf etwas schiefgelegt. Es stimmte, ein Jahr zuvor hätte er sie nicht geheiratet, aber jetzt war er ein anderer Mann. Er wollte einen ruhigen Platz, den er Zuhause nennen konnte. Er konnte sich vorstellen, wie Charlotte im Salon auf ihn wartete, über eins ihrer Alben gebeugt, aber die ganze Zeit auf seine Schritte auf der Treppe lauschend. Nur war da noch die Sache mit dem Geld. Er hatte gar nicht gewusst, dass sie eine Erbin war, als er sie auf dem Ball der Spencers zum ersten Mal gesehen hatte, oder vielmehr: Es war ihm erst ein oder zwei Tage danach wieder eingefallen, als Hartopp ihn im Club beiseitegenommen und ihm von dem Vermögen und seinem eigenen Vorrecht erzählt hatte. «Ich war gerade dabei, sie herumzukriegen, Middleton, und dann kommen Sie und verdrehen ihr den Kopf. Lassen Sie die Finger von ihr, sie ist ein nettes Mädchen, und ich will sie heiraten.» Hartopp hatte ihm leidgetan. Nach einem Tanz mit Charlotte wusste er, dass sie niemals Mrs.Hartopp werden würde. Aber da Chicken reich war, würde ihm niemand vorwerfen, auf ihr Geld aus zu sein, dabei wusste Bay, dass Hartopp ihr Geld genauso anziehend fand wie Charlottes andere Vorzüge.


  «Es ist an der Zeit für Sie, sesshaft zu werden, Middleton. Suchen Sie sich eine nette, eigene Frau.» Spencer betonte das vorletzte Wort, und Bay hätte dem Earl am liebsten in das fleischige Gesicht geboxt. Stattdessen beschloss er, das an den Tag zu legen, was er bei sich sein Höflingsgehabe nannte.


  «Mrs.Baird ist gewiss ein bezauberndes Mädchen.»


  «Bezaubernd und reich. Herrliche Kombination.» Der Earl hob den Arm, und Bay entkam dem unvermeidlichen Schlag zwischen die Schulterblätter nur, indem er beiseitetrat und dem Stallburschen bedeutete, sein Pferd zur Aufstiegshilfe zu führen. «Ich werde der Kaiserin also schreiben und ihr mitteilen, dass sie sich in Ihre fähigen Hände begeben kann.» Der Earl zwinkerte ihm zu. «Niemand ist mit Pferden besser, und nach allem, was ich höre, können Sie ebenso gut mit Frauen umgehen.»


  Middleton sah zum Himmel. Ein schwacher Wintersonnenstrahl hatte es durch die dichten grauen Wolken geschafft.


  «Sieht nach Schnee aus. Ich hoffe, die Kaiserin ist darauf vorbereitet, dass es ziemlich ungemütlich werden kann.»


  Königliche Schwestern


  Die Kaiserin erhielt Earl Spencers Brief nach dem Dinner. Baron Nopsca brachte ihn persönlich in den Salon, da er wusste, dass seine Herrin ihn sofort würde lesen wollen. Der Hofmeister hoffte sehr, dass der Brief keine schlechten Nachrichten bezüglich der Pläne für den nächsten Tag enthielt. Ihre Majestät freute sich darauf, an einer echten englischen Jagd teilzunehmen, und liebte keine Enttäuschungen. Als Nopsca den Salon betrat, der aus zwei ineinander übergehenden quadratischen Räumen bestand, bemerkte er mit Entsetzen, dass er vergessen hatte, Handschuhe anzuziehen. Er überlegte noch, ob er zurückgehen und sie holen sollte, aber es war zu spät– die Kaiserin hatte ihn schon gesehen. Sie saß neben ihrer Schwester, Königin Maria, auf dem Sofa vor dem Feuer; ihr Schwager, der König, stand mit Prinz Liechtenstein und Graf Esterhazy neben dem Kamin, und Gräfin Festetics saß in der Ecke und nähte.


  Er gab der Kaiserin den Brief so schnell wie möglich in die ausgestreckte Hand, damit sie seine bloßen Hände nicht bemerkte. Aber die Kaiserin dankte ihm nur knapp, öffnete den Umschlag und sagte dann zu ihrer Schwester gewandt: «Er ist von deinem Freund Earl Spencer, Maria. Er sagt, er habe einen Begleiter für mich gefunden, für die morgige Jagd. Sein Name ist Captain Middleton. Sagt dir das was?»


  Maria errötete. «Ja. Ich habe von ihm gehört.»


  «Ich verstehe zwar nicht, warum ich so jemanden brauchen soll, aber der Earl besteht darauf. Er behauptet, dieser Middleton wäre der beste Reiter in ganz England.»


  «Jemand anders als der beste Reiter Englands wäre auch nicht in der Lage, mit Ihnen mitzuhalten, Majestät», sagte Graf Esterhazy.


  «Oh, schmeicheln Sie mir nicht so, Max.» Die Kaiserin lachte. «Ich bin sicher, die englischen Damen reiten schnell wie der Wind.» Sie wandte sich an ihre Schwester. «Was denkst du, Maria, werde ich Schritt halten können?»


  «Ich weiß nicht, warum du mich das fragst, Sisi. Du weißt sehr genau, dass du immer die Erste bist.»


  Sollte Sisi die Bitterkeit in der Stimme ihrer Schwester aufgefallen sein, so ließ sie es sich nicht anmerken. Sie fuhr fort: «Und hast du den berühmten Captain Middleton gesehen, als du letztes Jahr auf der Jagd warst?»


  «Ja, habe ich. Reiten kann er natürlich, aber ich bezweifle, dass dir seine Manieren gefallen werden», antwortete Maria.


  Sisi legte ihrer Schwester die Hand auf den Arm. «Oje, war er unhöflich zu dir? Dann werde ich mit ihm schimpfen. Aber ich habe genug von guten Manieren. Felix und Max sind unablässig so charmant, dass ein bisschen Unhöflichkeit eine interessante Abwechslung sein wird.»


  Die Kaiserin erhob sich und trat ans Fenster. Die Vorhänge waren wegen der Dunkelheit zugezogen, aber sie schob einen beiseite und sah hinaus in die Nacht.


  «Es schneit.» Sie drehte sich zu ihrer Schwester um. «Ob die Jagd trotzdem stattfindet?»


  «Das kann ich dir garantieren. Die Engländer halten es kaum aus ohne ihren Sport. Und morgen kommen schon deshalb alle, weil sie dich sehen wollen», sagte Maria.


  «Aber ich bin inkognito hier. Ich reise als Gräfin Hohenembs, die Kaiserin nimmt morgen also gar nicht an der Jagd teil.» Elisabeth stand sehr gerade, und ihr Gesicht war gerötet. «Das ist als privater Besuch gedacht. Ich möchte keine Zirkusattraktion sein.»


  Graf Esterhazy und Prinz Liechtenstein sahen sich an. Dieser Unterton in der Stimme der Kaiserin war ihnen vertraut. Gräfin Festetics sah von ihrer Näharbeit auf. Graf Esterhazy war der Erste, der etwas sagte.


  «Aber Majestät, die Menschen, die morgen erwartet werden, sind die Gesellschaft, die Ihnen am liebsten ist– Reiter, die sich einfach nur einen guten Jagdtag wünschen. Es wird vielleicht kurz geraunt werden, weil eine Königliche Hoheit teilnimmt, aber ich gehe davon aus, dass vor allem Ihr Pferd die Aufmerksamkeit auf sich zieht.»


  Elisabeth starrte den Grafen einen Augenblick an, dann entspannte sich ihr Gesichtsausdruck, und ihre Lippen verzogen sich beinahe zu einem Lächeln.


  «Aber welches Pferd? Ich fürchte, keins meiner Pferde ist daran gewöhnt, über diese englischen Hecken zu springen.»


  Die Männer ergriffen die Gelegenheit, die dieses Gesprächsthema bot, und begannen, sich über die Vorzüge der kaiserlichen Pferde auszulassen. Gräfin Festetics nahm ihre Näharbeit wieder auf.


  Elisabeth setzte sich wieder neben ihre Schwester.


  «Du darfst den Engländern nicht vorwerfen, dass sie dich sehen wollen, Sisi», sagte Maria. «Ihre eigene Königin hat sich zurückgezogen, seit ihr Mann gestorben ist. Und die Zeitungen sind voll von dir, obwohl du inkognito reist. Jeder will die schönste Frau Europas sehen.» Maria schenkte ihrer Schwester ein schmales Lächeln.


  «Aber ich bin es so leid, angestarrt zu werden. Kannst du dir vorstellen, wie es ist, wenn dich alle anstarren, die ganze Zeit?» Elisabeth hatte leise, aber sehr aufgebracht gesprochen. Sie sah ihre Schwester auf der Suche nach Mitgefühl an, bemerkte aber, dass Marias Gesichtsausdruck kühl war.


  Kurz herrschte Stille, dann sagte die ehemalige Königin von Neapel: «Es gibt Schlimmeres im Leben, Sisi, als angestarrt zu werden.»


  Silbernitrat


  Es begann genau in dem Moment zu schneien, als Bay in Melton ankam. Während er darauf wartete, dass ihm jemand das Tor öffnete, sah er zu, wie die Schneeflocken fielen und sich auf dem Kies unter den erleuchteten Fenstern des Pförtnerhauses niederließen. Drinnen konnte er eine Frau erkennen, die ein kleines Kind fütterte, ihr Mann sah dabei zu. Das Kind lächelte und versuchte, seiner Mutter an die Wange zu fassen. Bay beobachtete, wie ihr Mann, der Pförtner, ihr zärtlich einen großen Klumpen Brei abwischte, den das Kind seiner Mutter ins Gesicht geschmiert haben musste.


  Tipsy wieherte ungeduldig, und der Mann blickte auf und sah Bay. Wenige Sekunden später war er draußen.


  «Entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten, Sir. Möchten Sie, dass ich Ihnen den Weg zum Haus leuchte?» Er hielt eine Laterne hoch.


  Bay fühlte sich auf unerklärliche Weise schuldig, die friedliche häusliche Szene gestört zu haben. Er suchte in seiner Tasche nach einer Münze und gab sie dem Mann. «Ist nicht nötig. Ich nehme die Laterne selbst.»


  Der Pförtner war erleichtert. «Wenn Sie meinen, Sir. Haben Sie vielen Dank.»


  
    *
  


  Wäre Bay wie sonst galoppiert, hätte er den Weg zum Haus in wenigen Minuten zurückgelegt, aber der Schnee und die Laterne machten das unmöglich. Er spürte, wie sich die Schneeflocken auf seinen Wimpern und seinem Schnurrbart niederließen. Charlotte würde lachen, wenn sie ihn so sehen könnte. Aber es würde ihm nichts ausmachen, wenn Charlotte über ihn lachte. Wenn Blanche Hozier sich über einen seiner Versprecher oder einen Fauxpas lustig gemacht hatte, hatte er trotz ihres Lächelns die Verachtung gespürt. Charlotte war anders. Sie neckte ihn zwar, aber ihr Lachen war nie höhnisch.


  Das Kind im Pförtnerhäuschen ließ ihn an Clementine denken, die Tochter, die er noch nie gesehen hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, wie Blanche –die blonde, makellose Blanche– ein Baby mit einem Löffel fütterte, das Gesicht mit Brei verschmiert. Stattdessen stellte er sich vor, wie Charlotte ein Baby im Arm hielt und es ihm präsentierte.


  Tipsy strauchelte und holte Bay ruckartig aus seinem Tagtraum. Der Schnee lag wie eine dämmende Decke über der Landschaft, und außer dem flackernden Schein der Laterne war kein Licht zu sehen. Er hörte die Glocke der Stalluhr siebenmal schlagen– wenn er sich beeilte, würde er vor dem Dinner noch nach Charlotte suchen können. Er schlug seine Bedenken in den Wind und trieb Tipsy trotz des Schnees zum Galopp an.


  Als Bay ins Haus kam, schlug gerade der Gong zum Umziehen. Er wusste, dass er seine nassen Sachen wechseln sollte, aber noch bestand die Möglichkeit, Charlotte in ihrem Atelier vorzufinden. Sie schien ihm nicht die Art Mädchen zu sein, die vor dem Abendessen mehr Zeit als nötig aufs Umziehen verwendete. Er lief die Treppe hoch, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, und betete, dass er auf dem Weg niemanden treffen würde.


  Er war gerade auf dem ersten Treppenabsatz angekommen, als er eine Stimme hörte.


  «Captain Middleton, wo waren Sie bei diesem Wetter? Sie müssen ja halb erfroren sein.» Auf der gegenüberliegenden Galerie stand Lady Crewe.


  Bay biss sich auf die Lippe. Von seiner Gastgeberin in ein Gespräch verwickelt zu werden war das Letzte, was er wollte. So kurz angebunden wie möglich sagte er: «Ich musste nach Althorp reiten. Der Earl wünschte, mich zu sprechen.»


  «Es muss sich ja um eine wichtige Angelegenheit gehandelt haben, wenn Sie dafür diesen Weg auf sich nehmen, noch dazu an einem Sonntag.» Lady Crewe schniefte; sie achtete sehr darauf, dass Sonn- und Feiertage eingehalten wurden.


  Bay wusste, dass er sich nie würde loseisen können, wenn er Lady Crewe erzählte, was der Earl von ihm gewollt hatte. Deshalb schüttelte er den Kopf und sagte: «Leider ist der Earl nicht besonders religiös. In Irland haben wir sonntags sogar manchmal Amateurtheater gespielt.»


  Lady Crewe schnappte nach Luft, und Bay seufzte traurig.


  «Sie können sich vorstellen, wie ich mich dabei gefühlt habe, Lady Crewe. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden.»


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, eilte er in Richtung des ehemaligen Kinderzimmers davon. Er hoffte nur, seine Gastgeberin hatte nicht im Kopf, dass sein Schlafzimmer sich auf der anderen Seite des Hauses befand.


  
    *
  


  Bay seufzte vor Erleichterung, als er den Lichtschein unter der Tür des Kinderzimmers sah. Er trat ein und sah Charlotte, die mit dem Rücken zu ihm stand. Sie trug etwas, das wie ein Abendkleid aussah –weiße Seide mit grünem Samt eingefasst–, aber sie hatte sich eine braune Leinenschürze umgebunden.


  Sie betrachtete prüfend einen Abzug. Bay fiel auf, dass ihre Hände voller brauner Flecken waren. Als er zu ihr ging, schrie Charlotte kurz erschrocken auf, dann lächelte sie über das ganze Gesicht.


  «Captain Middleton! Sie kommen gerade richtig.»


  «Ich bin so froh.»


  Er versuchte, einen Blick auf den Abzug zu werfen, aber sie hielt eine Hand davor und sagte: «Versprechen Sie mir, ehrlich zu sein. Ich bin auch nicht beleidigt, wenn es Ihnen nicht gefällt.»


  «Wirklich nicht?»


  «Vielleicht bin ich ein kleines bisschen pikiert, aber nur ein bisschen.» Langsam hob sie den Abzug in die Höhe.


  Bay hatte noch nie zuvor eine Fotografie von sich selbst gesehen. Enttäuscht stellte er fest, dass er nicht so imposant wirkte, wie er es sich vorgestellt hatte. Auf dem Bild war sein Kopf auf einer Höhe mit Tipsys. Die Stute hatte ihren Kopf an seine Schulter geschmiegt. Die Verbindung von Pferd und Reiter war auf dem Bild deutlich zu sehen. Sie waren zweifellos ein Team.


  «Meine liebe Miss Baird, Charlotte– darf ich Sie Charlotte nennen? Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie glücklich mich das macht.» Bay blinzelte. «Tipsy ist wunderbar.»


  «Und wie finden Sie sich selbst?», fragte Charlotte.


  Bay zuckte die Achseln. «Gibt es denn jemanden, dem sein eigenes Porträt gefällt?»


  «Sie wären überrascht. Fred hat das Visitenkartenporträt, das er bei Gaillevant hat machen lassen, so gut gefallen, dass er drei Dutzend Abzüge bestellt und sie an alle seine Freunde verschickt hat.»


  «Mir reicht ein Abzug, aber ich verspreche Ihnen, dass ich ihn für immer und ewig in Ehren halten werde.» Bay griff nach Charlottes Hand und berührte einen braunen Fleck auf ihrem Zeigefinger.


  Charlotte errötete. «Das ist das Silbernitrat, das ich für die Platten benutze. Ich bekomme es nicht ab. Ich muss vor dem Dinner Handschuhe anziehen.»


  «Meinetwegen müssen Sie das nicht, liebe Charlotte. Diese Flecken auf Ihren Händen sind wie die Schwielen, die ich vom Reiten bekomme. Sie sind der Preis dafür, dass wir tun, was wir lieben.» Er strich mit dem Finger über die Innenseite ihrer Hand, die leicht zitterte.


  «Ich glaube, Augusta ist da anderer Meinung.»


  «Mir ist vollkommen egal, was Augusta denkt oder ihre Mutter oder irgendjemand anders. Ist es Ihnen wichtig?» Er hielt ihre Hand noch immer fest, und sie entzog sie ihm nicht.


  «Nein, das ist es wohl nicht.» Charlottes Wangen waren gerötet.


  Bay beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange.


  «Ich habe Sie zum Erröten gebracht. Verzeihen Sie mir?», fragte er und küsste die andere Wange.


  «Ich glaube, ja», sagte Charlotte leise.


  Bay küsste sie noch einmal, diesmal auf den Mund. Er spürte, wie ihr Körper nachgab und sich an ihn lehnte, wie ihr Mund sich öffnete und sie die Hand auf seinen Arm legte. Er roch Rosenwasser und einen Hauch Chemikalien. Er wollte sie an sich ziehen, sie vollkommen umfassen.


  Die Treppe zum Kinderzimmer gab ein lautes Knarren von sich, und es war röchelndes Atmen zu hören.


  Als Fred die Tür erreicht hatte, waren Bay und Charlotte über den Abzug gebeugt.


  «Fäustel, ich wollte nur … Oh, hallo, Middleton.» Als er Bays Reitkleidung bemerkte, sagte er: «Sollten Sie sich nicht zum Dinner umziehen?»


  «Ich wollte mich gerade auf den Weg machen. Ich konnte nur nicht widerstehen, einen Blick auf Tipsy zu werfen.» Bay deutete auf das Bild, das auf dem Tisch lag.


  «Darf ich Ihnen raten, sich zu beeilen? Lady Crewe gefällt es nicht, wenn man sie warten lässt.» Fred nestelte an den Schößen seines Fracks herum und rieb dann seine Fingernägel am Satin des Revers.


  «Eine Dame warten lassen– das kommt natürlich überhaupt nicht in Frage.» Bay verbeugte sich leicht vor Charlotte. «Danke für das Foto, Miss Baird. Für alles, eigentlich.»


  
    *
  


  Als Bay das Zimmer verlassen hatte, sah Fred Charlotte an.


  «Es überrascht mich, dich hier allein mit Middleton vorzufinden. Du kennst doch seinen Ruf.»


  «Oh ja. Augusta hat mich peinlich genau darüber informiert», antwortete Charlotte.


  «Dann bist du entweder töricht oder stur. Ein junges Mädchen kann gar nicht genug auf seinen guten Namen achten. Was jetzt wie eine harmloser Flirt aussieht, kann dramatische Auswirkungen auf deine Zukunft haben.»


  Charlotte lächelte. «Das will ich doch hoffen. Ich mag Captain Middleton wirklich sehr. Wenn er mir einen Antrag macht, dann werde ich ihn annehmen.»


  «Natürlich wird er dir einen Antrag machen. Du bist eine äußerst wohlhabende Frau. Aber dass du ihn annimmst, kommt gar nicht in Frage. Ohne mein Einverständnis kannst du nicht heiraten, und ich habe nicht die Absicht, es dir zu geben.» Fred stellte sich auf die Zehenspitzen, um seiner Aussage mehr Nachdruck zu verleihen.


  «Das gilt nur noch für die nächsten neun Monate, drei Wochen und vier Tage, dann bin ich einundzwanzig und kann heiraten, wen ich will.»


  Fred landete wieder auf dem ganzen Fuß. «Du vergisst, dass ich noch für weitere vier Jahre dein Treuhänder bin.»


  «Oh, das habe ich nicht vergessen, aber das Geld ist mir egal. Ich kann warten.»


  «Du kannst warten. Aber was ist mit Middleton?» Er deutete auf das Bild von Bay und Tipsy. «Er ist ein Mann mit teuren Gewohnheiten.»


  Charlotte sagte nichts. Sie blickte auf das Foto.


  Ihr Bruder fuhr fort: «Lass uns nicht streiten, Fäustel. Ich habe nicht die Absicht, den Tyrannen zu spielen.»


  Charlotte sah ihn an. «Ich bin nicht dein Fäustel. Mein Name ist Charlotte.» Sie band ihre Schürze auf und faltete sie sorgfältig, dann öffnete sie einen Pompadour, nahm ein Paar weißer Handschuhe heraus und zog sie an, sodass alle Flecken bedeckt waren.


  «Komm jetzt, Fred. Du willst Lady Crewe doch nicht warten lassen.»


  «Du verstehst mich schon, oder, Charlotte?» Fred legte eine Hand auf den Arm seiner Schwester.


  «Natürlich verstehe ich dich. Ich verspreche dir sogar, über das nachzudenken, was du gesagt hast.»


  «Braves Mädchen.»


  «Aber ich verspreche nicht, dir zu gehorchen. Das ist Augustas Aufgabe, wenn sie dich geheiratet hat.»


  Charlotte war die Einzige, die lächelte, als sie beide darüber nachdachten, wie wahrscheinlich es war, dass Augusta eine gehorsame Ehefrau abgeben würde.


  Greensleeves


  Die Sitzordnung beim Abendessen ließ keinen Zweifel, dass Augusta mit ihrer Mutter gesprochen hatte. Charlotte wurde vom ehrenwerten Percy zu Tisch geführt und saß so weit von Bay entfernt wie nur möglich.


  Es war keine lebhafte Mahlzeit. Lady Crewe beschränkte das Gespräch im Allgemeinen auf Themen, die dem Sonntag angemessen waren. Aber nach einem fast vollkommen stillen Fischgang konnte sie ihre Neugier nicht länger im Zaum halten.


  «Haben Sie heute Nachmittag in Althorp denn auch Laetitia Spencer gesehen, Captain Middleton? Sie war vor Weihnachten erkältet, und ich hoffe, sie hat sich inzwischen erholt. Ich hatte überlegt, sie diese Woche mal zu besuchen.»


  «Die Gräfin habe ich nicht gesehen, Lady Crewe. Aber der Earl und ich waren auch nur in den Stallungen.»


  «In den Stallungen? Was in aller Welt machen Sie an einem Sonntag in den Stallungen?», fragte Lady Crewe.


  «Ich fürchte, der Earl geht jeden Tag in den Stall. Wir hatten etwas zu besprechen», sagte Bay, so neutral es ihm möglich war.


  Lady Crewe ließ jedoch nicht locker.


  «Aber was könnte denn so dringend sein, dass Sie sofort nach Althorp mussten?»


  Inzwischen hatte der ganze Tisch es aufgegeben, so zu tun, als unterhielten sie sich, und zwölf Köpfe waren Bay zugewandt.


  «Der Earl hat mir eine Aufgabe übertragen.» Er machte eine Pause und fügte, als er Lady Crewes erwartungsvoll hochgezogene Augenbrauen sah, hinzu: «Vertraulicher Natur.»


  Lord Crewe schnaubte. «Wie ich höre, will diese Österreicherin morgen an der Pytchley-Jagd teilnehmen. Sicher will Spencer, dass Sie sie begleiten.» Lord Crewe hatte wenig für Katholiken übrig, selbst wenn sie einem Königshaus angehörten. «Habe ich recht, Middleton?»


  Bay senkte den Kopf. «Ich kann Sie nicht anlügen, Lord Crewe.»


  Einen Moment lang herrschte Stille, während die Anwesenden diese Eröffnung zusammen mit ihrem Steinbutt à la crème verdauten.


  Hartopp war der Erste, der etwas sagte, sichtlich darum bemüht, nicht eifersüchtig zu klingen, was ihm jedoch nicht gänzlich gelang. «Ziemlich kurzfristige Anfrage, wenn sie morgen schon mitreitet. Glauben Sie, jemand anders ist abgesprungen?»


  «Sehr wahrscheinlich», sagte Bay.


  «Unsinn», fiel Lord Crewe ihm ins Wort. «Middleton ist der beste Reiter in ganz England. Spencer wird aufgetragen worden sein, den besten Mann zu holen, und das hat er getan. Man muss Ihnen gratulieren. Eine ziemliche Ehre, eine Kaiserin zu begleiten, auch wenn sie Ausländerin ist.»


  «Es ist in jedem Fall eine Verantwortung», sagte Bay.


  «Wie außerordentlich aufregend», sagte Lady Lisle. «Ich hoffe nur, sie spricht etwas Englisch, es sei denn, Sie sprechen Deutsch, Captain Middleton.»


  Fred schnaubte. «Natürlich spricht er kein Deutsch! Aber ich bin sicher, Sie werden Mittel und Wege finden, sich verständlich zu machen, Middleton.»


  Bay sagte ruhig: «Ich glaube, die Kaiserin spricht hervorragend Englisch, aber ich gehe nicht davon aus, dass wir uns viel unterhalten werden. Meine Aufgabe ist es, sie während der Jagd zu führen. Zum Reden wird nicht viel Gelegenheit sein.»


  «Aber wir Damen erwarten umfassende Berichterstattung über die Kaiserin, Captain Middleton, ob Sie nun mit ihr sprechen oder nicht», sagte Augusta. «In der Londoner Illustrierten stand, sie hätte bei einem Zirkusartisten Reitstunden genommen und wäre schon mal durch einen brennenden Reifen gesprungen.»


  «Nun, sollte sie morgen bei der Pytchley-Jagd durch einen brennenden Reifen springen, werde ich mich sicher an jedes Detail erinnern, Lady Augusta», sagte Bay.


  Zum Glück kamen in diesem Moment die Diener mit dem Salmi vom Fasan, sodass Charlottes Lachen im Klappern der Löffel auf den silbernen Serviertellern unterging.


  Lady Crewe dachte noch immer über die Kaiserin nach. «Ich frage mich, ob sie an Abendgesellschaften teilnimmt, während sie in England ist. Laetitia Spencer wird sich die Möglichkeit, mit ihr anzugeben, nicht entgehen lassen. Aber es wäre zu schade, wenn die Kaiserin keine Gelegenheit hätte, auch andere wichtige Familien im Land zu besuchen. Althorp ist ja schön und gut, aber so altmodisch. Es wäre eine Schande, wenn sie nach Österreich zurückführe, ohne etwas Moderneres gesehen zu haben.» Sie sah höchst zufrieden zum Hammerbalkengewölbe empor, den scharlachrot und golden umrahmten Rundfenstern und dem Fries, der Sir Galahad auf der Suche nach dem Heiligen Gral zeigte.


  «Sie müssen ihr unbedingt sagen, dass Easton Neston und Althorp ziemlich altmodisch sind. Wenn sie einen englischen Landsitz sehen möchte, der auf der Höhe der Zeit ist, sollte sie nach Melton kommen.»


  «Wenn sie die Pytchley-Jagd mitmacht, wird sie am Dienstag hier sein», sagte Lord Crewe. «Das Meet vor der Jagd findet hier statt.»


  «Aber natürlich! Also, Captain Middleton, dann müssen Sie der Kaiserin sagen, dass ich sie allzu gern in Melton herumführe. Ein Haus wie dieses wird sie in Österreich wohl kaum finden.» Lady Crewe beugte sich bei diesen Worten vor und sah Bay direkt an, sodass er keine Wahl hatte und ihr antworten musste.


  «Wenn sie danach fragt, werde ich Ihre Einladung natürlich weitergeben, Lady Crewe. Aber ich fürchte, wir werden nicht viel Gelegenheit haben, über Architektur zu sprechen. Und wer weiß, vielleicht gefalle ich der Kaiserin gar nicht und bin meinen Posten Dienstag schon wieder los.» Bay lächelte.


  «Unsinn, Middleton. Wir wissen alle, wie gut Sie im Umgang mit dem schönen Geschlecht sind», sagte Augusta. Fred Baird rollte mit den Augen.


  Lord Crewe blickte von seinem Fasan auf und ließ klirrend seine Gabel fallen.


  «Middleton, ermutigen Sie diese Frau bloß nicht, unser Haus zu betreten. Wenn sie darauf besteht, werden wir sie nicht aufhalten können, aber ich möchte hier keine ausländischen Monarchen durch Melton latschen sehen. Nichts als Ärger. Sie würde nicht alleine kommen, und ehe wir uns versehen, haben wir das ganze Haus voller Österreicher.»


  «Aber George, es wäre eine Ehre, die Kaiserin zu empfangen», protestierte Lady Crewe.


  «Nein, es wäre eine Ehre, unsere Königin in Melton zu empfangen. Das kann man nicht vergleichen», sagte Lord Crewe mit rotem Gesicht.


  Adelaide Lisle, der Unannehmlichkeiten zuwider waren, wandte sich mit ihrem gewinnendsten Lächeln an ihren Gastgeber. «Und jetzt müssen Sie mir etwas über den wunderbaren Fries in diesem Raum erzählen. Ich kenne mich mit Legenden und solchen Dingen leider gar nicht aus, und ich komme einfach nicht darauf, wer der hübsche junge Ritter mit den blonden Locken ist– der einzige Ritter, an dessen Namen ich mich erinnern kann, ist Lancelot, aber das auch nur, weil ich einen Cousin habe, der Lancelot heißt, dieser junge Mann sieht aber ganz anders aus.»


  Während Lady Lisle weiterplapperte und Lord Crewe ihr den Artusroman erläuterte, begannen die anderen, sich miteinander zu unterhalten, wobei sie es tunlichst vermieden, die Kaiserin zu erwähnen.


  
    *
  


  Die Männer hielten sich mit ihrem Portwein nicht lange auf. Fred und Hartopp hatten das Gefühl, die Kaiserin vor ihrem Gastgeber nicht erwähnen zu können, dabei war es das Einzige, worüber sie sprechen wollten. Obwohl beide auf Nachfrage behauptet hätten, mit Bay Middleton befreundet zu sein, empfanden sie die Nachricht von Bays Aufstieg in kaiserliche Kreise als grobe Ungerechtigkeit. Als sie in Irland alle Adjutanten von Earl Spencer gewesen waren, hatten sie täglich miteinander um die beste Position gerungen. Die beiden Männer verstanden, warum man Bay als den besseren Reiter ausgesucht hatte, die Kaiserin zu begleiten, aber es erschien ihnen ungerecht, dass reines Talent für wichtiger befunden wurde als eine höhere Geburt und Herkunft. Wie sollte ein Mann wie Bay die Feinheiten des kaiserlichen Protokolls verstehen? Gut, sein Vater war Offizier gewesen und im Krimkrieg gefallen, aber dann hatte seine Mutter irgendeinen Kohlenhändler aus Durham geheiratet. Außerdem beschlich sie der Verdacht, dass man Bay vorzog, weil er mit Frauen ebenso gut war wie mit Pferden. Fred empfand das etwas weniger stark als Hartopp, denn er ging immer noch davon aus, dass sein erfolgreiches Werben um Lady Augusta auf seinen Charme zurückzuführen war und nicht auf ihre wachsende Verzweiflung. Als Bay nach einem Glas Portwein aufstand, protestierte also niemand.


  Das Gespräch der Frauen im Salon dagegen schien geradezu entfesselt. Augusta, der nicht entgangen war, wie überrascht Charlotte ausgesehen hatte, als Bay seine neue Stellung verkündet hatte, verlor keine Zeit und fragte sie, was sie davon hielt, dass Bay nun in kaiserlichen Kreisen verkehrte beziehungsweise, wie sie sich ausdrückte, der «Stallbursche der Kaiserin» sein würde.


  «Ach, ist ein Jagdbegleiter dasselbe wie ein Stallbursche? Ich hatte den Eindruck, dass es sich dabei um unterschiedliche Aufgaben handelt. Natürlich reite ich nicht selbst, aber kümmert sich ein Stallbursche nicht um die Tiere, während ein Jagdbegleiter den Reiter anführt?», fragte Charlotte.


  «Es ist eine ziemliche Ehre für Captain Middleton», sagte Augusta. «Er ist natürlich ein erstklassiger Reiter, aber mich überrascht, dass Earl Spencer ihn für einen angemessenen Begleiter für ein Mitglied eines Königshauses hält, auch wenn es sich um eine ausländische Monarchin handelt.»


  «Was meinst du damit, Augusta?», fragte Lady Lisle verwundert. «Captain Middleton scheint mir ein sehr umgänglicher junger Mann zu sein. Was sollte es für Einwände geben?»


  «Manche Leute würden vielleicht sagen, dass er etwas zu umgänglich ist», sagte Augusta und fuhr mit gesenkter Stimme fort: «Es gibt wohl ein paar Ehemänner, denen lieber wäre, er wäre nicht ganz so charmant.»


  «Augusta!», sagte ihre Mutter warnend. «Du solltest über solche Dinge nicht sprechen, schon gar nicht an einem Sonntag! Darf ich dich daran erinnern, dass Captain Middleton unser Gast ist. Und ich bin ziemlich sicher, dass Earl Spencer weiß, was er tut. Möchtest du jetzt vielleicht für uns spielen, statt Verleumdungen zu verbreiten?»


  Augusta, der in diesem Moment klarwurde, dass ihre Mutter Middleton so lange unterstützen würde, wie sie darauf hoffte, durch ihn der Kaiserin vorgestellt zu werden, nahm ihren Platz am Klavier ein und gab ihre eigene energische Version eines Nocturnes von Chopin zum Besten.


  Sie war gerade zu Beethoven übergegangen, als die Männer hereinkamen. Fred begab sich schnurstracks zum Klavier. Bay ging zum Sofa, auf dem Charlotte saß, und stellte sich hinter sie. Er beugte sich zu ihr hinunter und sagte ihr leise ins Ohr: «Ich versuche gerade, mich zu erinnern, wo wir stehengeblieben waren, bevor wir unterbrochen wurden.»


  Charlotte sah weiterhin geradeaus, und ihrem Gesichtsausdruck nach hätte man glauben können, sie sprächen über das Wetter. «Ich glaube, Sie bewunderten gerade das Bild von sich und Tipsy.»


  «Tipsy ist, wie Sie sehr wohl wissen, mein Augenstern, aber nicht sie war der Gegenstand meiner Bewunderung. Wie weit genau waren wir in unserem Gespräch noch gleich gekommen?»


  Charlotte drehte sich zu ihm um. «Ich glaube, Sie wollten mir gerade erzählen, dass Sie neuerdings Jagdbegleiter der Kaiserin von Österreich sind.»


  «Warum sollte ich einen Augenblick unseres kostbaren Tête-à-Têtes damit vergeuden, über etwas so Uninteressantes zu sprechen? Ich wurde gebeten, das Kindermädchen zu Pferd zu spielen, und meine Aufgabe ist es, meinem kaiserlichen Schützling hinterherzulaufen und dafür zu sorgen, dass sie sich nicht schmutzig macht oder von der Meute überrannt wird», sagte Bay, dessen Hand auf der Rückenlehne ruhte, so nah an ihren bloßen Schultern, dass sie eine Gänsehaut bekam.


  «Sie können so abschätzig darüber sprechen, wie Sie wollen, es ist dennoch eine Ehre, darum gebeten zu werden. Jedenfalls denkt Fred das.» Charlotte sah zu ihrem Bruder, der neben seiner Verlobten am Klavier stand. «Er war grün wie eine Erbse, als Sie Ihre Neuigkeit verkündet haben. Fred würde nichts lieber tun, als nach der Pfeife einer Kaiserin zu tanzen.»


  «Wenn Sie möchten, dass ich meine Kindermädchenpflichten an Ihren Bruder abtrete, brauchen Sie nur ein Wort zu sagen. Ich wäre überglücklich, Ihrer Bitte nachzukommen.»


  Charlotte lief ein Schauder über den Rücken, als sie deutlich spürte, wie seine Finger verstohlen ihre Schultern streiften.


  «Ich glaube, sogar Fred würde zugeben, dass er kein so guter Reiter ist wie Sie. Und im Augenblick freue ich mich übrigens über alles, was ihn ärgert.»


  «Er hat Ihnen nicht zufällig eine Predigt über unzuverlässige Kavallerieoffiziere gehalten?», fragte Bay.


  «Ihm lag sehr daran, mir in Erinnerung zu rufen, dass ich nichts ohne sein Einverständnis tun kann. Was natürlich bedeutet: ohne Augustas Einverständnis. Ich bin nicht sicher, ob Fred überhaupt noch selbständig denken kann.»


  «Armer Fred. Er steht an der Schwelle zu einem Leben in Knechtschaft.»


  «Ach, das macht ihm nichts aus. Mit der Tochter eines Peers verheiratet zu sein reicht ihm.»


  Bay berührte einen Wirbel über ihrem Ausschnitt, und Charlotte stockte fast der Atem.


  «Sind Sie sicher, dass Sie nicht mehr wissen, worüber wir vorhin gesprochen haben? Oder erinnern Sie sich jetzt?» Bay beugte sich abermals vor und blies ihr ganz leicht ins Ohr, als er sagte: «Es war ein so köstliches Gespräch.»


  Charlotte grub ihre Fingernägel ins Sofa. «Vielleicht erinnere ich mich ein bisschen. Ich bin solche Unterhaltungen nicht eben gewohnt.»


  «Jede Unterhaltung ist anders, aber bezaubernder als mit Ihnen geht es nicht.» Zart berührte er mit der Fingerkuppe das Grübchen in ihrem Nacken und sah zu seiner Freude, dass Charlotte sich reckte wie eine Katze. Aber die unerwartete Bewegung hatte Augustas Aufmerksamkeit auf sich gezogen, die sich in ihrer Musik nicht so sehr verlor, dass sie die Vorgänge auf dem Sofa nicht im Blick behalten hätte. Es war an der Zeit, einzugreifen.


  Sie hörte auf zu spielen und rief: «Ich habe lange genug gespielt, jetzt ist jemand anders dran. Charlotte, kannst du mich ablösen?»


  Charlotte schüttelte den Kopf. «Verglichen mit dir, ist mein Klavierspiel erbärmlich. Es wäre allen gegenüber sehr grausam, darauf zu bestehen, dass ich spiele.»


  «Unsinn, Charlotte, an deinem Spiel gibt es nichts auszusetzen, was ein bisschen Übung nicht kurieren könnte. Und ich denke, wir würden dir alle gerne zuhören. Oder nicht, Captain Middleton?», fragte Augusta spitz.


  «Vielleicht darf ich mich ebenfalls anbieten, die Gesellschaft zu unterhalten? Ich kann zwar nicht spielen, aber ich singe gern.» Bay wandte sich an Charlotte. «Können Sie Maud spielen?»


  «Ja, wenn ein paar falsche Noten Ihnen nichts ausmachen.»


  «Perfektion ist langweilig. Sollen wir?» Er bot Charlotte seine Hand. «Natürlich nur, wenn Sie nichts dagegen haben, Lady Crewe.»


  Lady Crewe nickte und lächelte, während Augusta, die begriffen hatte, dass sie ausgetrickst worden war, ihren Platz am Klavier räumte und sich neben ihren Verlobten stellte. Als Bay an ihr vorbeiging, sagte sie: «Ich wusste ja gar nicht, dass Sie singen können, Captain Middleton.»


  «Ich bin Einzelkind, und da meine Mutter die Musik liebte, hatte ich keine Wahl. Was meine Begabung betrifft … warten Sie lieber mit Ihrem Urteil.»


  
    *
  


  Charlotte saß an den Tasten, Bay stand direkt hinter ihr. Als sie die ersten Takte spielte, legte er die Hand aufs Klavier und streifte dabei leicht ihre Schulter. Sofort spielte sie einen falschen Ton, und er sah sie an und lächelte.


  
    Komm zu mir in den Garten, Maud


    Entflohen ist die schwarze Nacht


    Komm zu mir in den Garten, Maud


    Allein halt ich am Tore Wacht

  


  Seine Stimme klang kräftig und ehrlich, ein warmer Bariton, der Tennysons sinnlicher Lyrik mehr als nur eine Bedeutung verlieh. Wenn sie in ihrem Begleitspiel unsicher war, wurde er langsamer, sodass sie immer im Takt blieben. Als er bei den Worten «Und der Liebesplanet hoch droben» ankam, sah er Charlotte bedeutungsvoll an. Er sang, das war offensichtlich, für sie. Bei der letzten Zeile, in der die Melodie eine Oktave nach oben sprang und er singen musste «Komm zu mir, meine Süße» blickte er Charlotte direkt in die Augen und sah nicht wieder weg, bis der letzte Akkord verklungen war. Einen Moment lang herrschte Stille, dann sagte Lady Lisle, die sich die Augen mit einem Taschentuch betupfte:


  «Das war eins der Lieblingslieder meines lieben verstorbenen Mannes. Aber so schön gesungen habe ich es wohl noch nie gehört. Danke, Captain Middleton, Sie haben viele schöne Erinnerungen heraufbeschworen.»


  Bay deutete eine Verbeugung an. «Es war mir ein Vergnügen.»


  «Singen Sie noch etwas?»


  Bay sah Charlotte an, die ihm zunickte.


  «Geben Sie mir einen g-Moll-Akkord?»


  Charlotte spielte den Akkord, und Bay sang:


  
    Ach, mein Lieb, tatest Unrecht mir


    Grob fortzustoßen mich im Streit


    So lang hielt ich treu zu Dir


    Voll Glück an deiner Seit

  


  Charlotte erkannte die Melodie und begann mit ernster Miene, ihn zu begleiten: «Greensleeves war mein Entzücken.»


  Beim Refrain deutete Bay auf die grünen Samtbänder, mit denen die weißen Puffärmel von Charlottes Kleid besetzt waren. Als das Lied zu Ende war, nahm er Charlottes Hand und küsste sie.


  «Danke, dass Sie so schön gespielt haben.»


  «Ich glaube, Sie haben mich dazu gebracht, besser zu sein, als ich eigentlich bin.»


  «Das halte ich kaum für möglich, Miss Baird.»


  Augusta unterbrach sie. «Da müssen Sie der Kaiserin morgen aber auch ein Ständchen bringen, Captain Middleton. Sie kommt aus Wien, und wir wissen alle, wie sehr die Österreicher Musik lieben.»


  Bay zögerte nicht eine Sekunde. «Ich glaube, Sie überschätzen die Rolle eines Jagdbegleiters, Lady Augusta. Ich bezweifle, dass ich auch nur mit der Kaiserin sprechen werde, von einem Ständchen ganz zu schweigen. Ich weise ihr nur den Weg, ich bin kein Troubadour.»


  Augusta verschränkte die Arme, sagte aber nichts.


  Lady Lisle erhob sich mit flatternden Witwenbändern. «Was für ein herrlicher Abend, aber ich bin nun müde. Charlotte, Liebes, willst du mir auf der Treppe die Kerze halten? Du weißt doch, wie zittrig ich abends manchmal bin.»


  «Natürlich, Tante», sagte Charlotte.


  Sie folgte ihrer Tante, und sie gingen zur Tür. Alle Männer erhoben sich gleichzeitig, um ihnen die Tür zu öffnen, aber Bay war als Erster dort. Als Charlotte an ihm vorbeiging, berührte er ihren Ellbogen. «Das war noch nicht alles», wisperte er.


  
    *
  


  In ihrem Schlafzimmer trat Charlotte dicht an den Spiegel, um ihr Gesicht einer genauen Prüfung zu unterziehen. Sie wusste, dass es kein schönes Gesicht war, und dennoch hatte Bay sie geküsst. Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob er sie oder das Lennox-Vermögen geküsst hatte, aber dann schob sie den Gedanken beiseite. Wenn Bay ein Mitgiftjäger war, dann war er sehr gut darin, seine Habgier zu verschleiern.


  Die Tür ging auf, und Grace, das Hausmädchen, kam herein. Charlotte hatte keine eigene Zofe, da die stolze Französin, die sich in London um sie gekümmert hatte, nach einem Unfall mit Silbernitrat und Spitze ihre Kündigung eingereicht hatte. Charlotte vermisste sie nicht; sie hatte es gehasst, wie Mademoiselle Solange jedes Mal hörbar einatmete, wenn sie ihr die Haare gemacht hatte.


  «Ich wollte schon eher hier sein, Miss.» Charlotte seufzte erleichtert auf, als das Mädchen ihr Korsett aufschnürte. «Aber wir haben im Flur der Musik zugehört, und dabei habe ich wohl die Zeit vergessen. War das Captain Middleton, der da gesungen hat? Was für ein feiner junger Herr! Heute Mittag hat er Kunststücke mit seinem Pferd vorgeführt– hat auf seinem Kopf gestanden und solche Sachen. Wir haben uns alle kringelig gelacht. Bei ihm sieht alles so einfach aus.»


  «Ja», pflichtete Charlotte ihr bei. «Das stimmt.» Sie betrachtete erneut ihr Spiegelbild. Jetzt, im Nachthemd und mit offenem Haar, sah sie besser aus. «Grace?»


  «Ja, Miss?»


  «Meinen Sie, Sie könnten mir die Haare morgen mal anders machen? Vielleicht so, dass ein paar Locken herausgucken. Meinen Sie, das würde hübsch aussehen?»


  «Sie können sich ganz auf mich verlassen. Captain Middleton wird nur Augen für Sie haben, dafür werde ich sorgen.»


  Ein makelloser Teint


  Zehn Meilen entfernt in einem sehr viel größeren Schlafzimmer legte Gräfin Festetics dünne Scheiben rohes Kalbfleisch auf das Gesicht ihrer Herrin.


  Sisi hatte vor dem Schlafengehen in den Spiegel gesehen und festgestellt, dass ihr Teint fahl wirkte. Das war inakzeptabel, denn bei ihrer ersten englischen Jagd wollte sie strahlen. Alle würden sie ansehen und sich eine Meinung darüber bilden, ob sie ihrem Ruf gerecht wurde. Sie hatte immer noch eine gute Figur; ihre Taille war so schmal wie zur Zeit ihrer Hochzeit. Zu Pferd aus einer gewissen Entfernung sah sie aus wie die verwegene Kaiserin, die die Menschen sehen wollten, das wusste sie.


  Natürlich würde sie zu ihrem Reitkleid einen Schleier tragen. Aber es würde der Moment kommen, an dem sie den Schleier lüftete, und Sisi ertrug die enttäuschten Blicke nicht, wenn ihr Publikum seine Vorstellung von der märchenhaften Schönheit durch die nüchterne Realität ersetzen musste. Sie hatte gehofft, anonym nach England zu reisen und ihre wahre Identität vor den meisten verbergen zu können, aber das war eine Illusion gewesen. Geschichten über die schöne Kaiserin mit dem knöchellangen Haar verkauften zu viele Zeitungen, als dass ihre Identität geheim bleiben könnte– sogar hier. Auf dem Weg nach Easton Neston hatte sie eine Nacht im Claridge’s verbracht. Es hatte nicht lange gedauert und es war allgemein bekannt, dass sie in dem Hotel abgestiegen war, und als sie am Morgen weiterreisen wollte, hatte sich vor dem Haus eine kleine Menschenmenge versammelt, die einen Blick auf die österreichische Kaiserin zu erhaschen hoffte. Sie hatte ein Meer überwiegend weiblicher Gesichter gesehen und die Mischung aus Erwartung und Desillusionierung kaum ertragen. Eine junge Frau ganz vorne hatte ihr einen Strauß Veilchen entgegengestreckt, und Sisi, die sah, wie unbedingt sie erwählt werden wollte, hatte ihn lächelnd entgegengenommen. Als Sisi in die Kutsche stieg, hörte sie eine Stimme sagen: «Schön finde ich sie auch, aber hast du ihre Zähne gesehen?»


  Sisi wusste, dass es aussichtslos war, der Märchenprinzessin mit den Sternen im Haar gerecht werden zu wollen, die das Winterhalter-Porträt zeigte– ein Bild, das in Wien alles verkaufte, von Schokolade bis zu Lebersalz. Aber es war ihr unmöglich, es nicht wenigstens zu versuchen. Schönheit war ihre Gabe, ihre Waffe und ihre Antriebskraft, und sie fürchtete ihr Verschwinden.


  Ein paar Dinge gab es, die sie tun konnte. Schlank bleiben, zum Beispiel. Sie mochte die harten morgendlichen Übungen, den Schmerz in den Armen, wenn sie sich an den Ringen emporzog. Aber der Preis für den Taillenumfang von achtundvierzig Zentimetern war, dass ihr Gesicht seine jugendliche Rundlichkeit eingebüßt hatte. Es gab Tage, an denen sie, wenn sie sich unerwartet im Spiegel sah, eine ältliche, hagere Frau erblickte. Nach einer dieser plötzlichen Konfrontationen mit ihrer eigenen Sterblichkeit hatte Festetics sie in Tränen aufgelöst vorgefunden und ihr von dem Schönheitsgeheimnis der Prinzessin Karolyi, ihrer Großmutter, erzählt, deren Haut noch mit achtzig «so weich und zart wie die eines Babys» gewesen sei. Das Kalbfleisch musste frisch sein, und man musste so lange darauf herumklopfen, bis es sehr dünn war, aber wenn man das einmal in der Woche machte, strahlte der Teint für alle Zeit.


  Nachdem das Gesicht der Kaiserin vollständig mit rohem Fleisch bedeckt war, ausgenommen die Augen, die Nase und der Mund, nahm Gräfin Festetics die Ledermaske aus ihrer Hülle und legte sie vorsichtig darüber. Sie befestigte die Bänder auf der Rückseite, damit ihre Herrin nachts den Kopf bewegen konnte, ohne dass das Fleisch abfiel. Die Maske war außerdem ein notwendiger Schutz vor den Wolfshunden der Kaiserin, welche die Schönheitsbehandlung bereits einmal als Abendessen missverstanden hatten.


  Es gab Zeiten, da bereute die Gräfin, ihrer Herrin das Geheimnis des makellosen Teints verraten zu haben. Es war eine Familiengeschichte, die sie in einem Moment der Verzweiflung aus der Versenkung geholt– und dabei ziemlich ausgeschmückt– hatte, um die weinende Sisi zu trösten. Nach zehn Jahren Erfahrung hatte sie gewusst, dass nur eins half, wenn ihre Herrin wieder von einem Anfall von Selbsthass überwältigt wurde: sie so schnell wie möglich abzulenken. Also hatte sie ihre vagen Erinnerungen an die weichen und duftenden Wangen ihrer Großmutter zum Elixier ewiger Jugend erklärt. Sisi hatte darauf bestanden, dass sofort nach Kalbfleisch geschickt wurde, und am nächsten Morgen erklärt, dass die Behandlung tatsächlich Wunder wirke. Gräfin Festetics war sich der Wirksamkeit nicht ganz so sicher wie ihre Herrin, aber ihr war bereits vor langer Zeit klargeworden, dass Sisi nur an etwas glauben musste, damit es wahr wurde. Wenn sie davon überzeugt war, das Kalbfleisch brächte ihrer Haut den Glanz zurück, dann gab es keinen Grund, sie eines Besseren zu belehren.


  «Ich denke, ich werde morgen das grüne Reitkleid tragen», sagte die Kaiserin mit gedämpfter Stimme.


  «Eine sehr gute Wahl, Majestät. Sie wirken immer sehr frisch darin, und die Farbe passt ganz ausgezeichnet zu Ihrem Haar.»


  «Und vergessen Sie nicht, den Dienstboten zu sagen, dass ich ein sehr heißes Bad benötige, wenn ich zurückkomme. Ich war seit Wochen nicht auf der Jagd und möchte nicht steif werden.»


  «Das habe ich bereits angeordnet, Majestät.»


  «Danke, Festy. Ohne Sie wäre ich verloren.» Die Kaiserin deutete auf ihr Gesicht und versuchte zu lachen.


  «Ich bin sicher, die englischen Mylords werden staunen, wenn sie Sie morgen zu Gesicht bekommen. Ich habe Bilder von ihrer eigenen Königin gesehen. Sie ist klein und vollkommen rund, wie ein Zwetschgenknödel.»


  Sisi schüttelte den Kopf. «Ach, bestimmt war sie mal jung und schlank. Wie viele Kinder hat sie? Ihrem Mann muss sie gefallen haben.»


  «Oder er war ein Coburger mit einer Vorliebe für Zwetschgenknödel», sagte die Gräfin trocken.


  «Ich nehme an, wenn man aus eigenem Recht Königin ist, spielt es keine Rolle, wie man aussieht.»


  «Vielleicht wissen die Engländer gar nicht, dass eine Königin auch schön sein kann. Und deshalb werden Sie sie morgen blenden. Aber ich denke, jetzt sollten Sie schlafen, Majestät. Sie wissen ja, das Kalbfleisch tut seine Wirkung nur, wenn Sie dabei ruhen.»


  «Womit Sie sagen wollen, dass Sie sich nach Ihrem eigenen Bett sehnen. Gehen Sie nur, Festy, aber wecken Sie mich morgen rechtzeitig. Ich möchte, dass mein Haar perfekt ist.»


  «Natürlich, Majestät.»


  
    *
  


  Bevor sie die Tür schloss, warf Festetics noch einen letzten Blick auf die Kaiserin und fragte sich, was die Welt wohl von dieser modernen schönen Helena hielte, wenn sie sie jetzt sehen könnte– mit einer Ledermaske und Kalbsblut, das an ihrem Hals hinunterlief, die Haare in zwei langen Strängen an der Decke befestigt. Aber niemand außer der Gräfin würde sie jemals so sehen; es war ihr Geheimnis.


  Die Lennox-Diamanten


  Die drei Hausmädchen saßen verlegen auf dem Sofa im Kinderzimmer und verschränkten ihre von der Arbeit rauen Hände auf dem Schoß oder versuchten, sie unter ihren Schürzen zu verbergen. Charlotte wollte ihnen sagen, dass sie keine Sorge haben mussten, sie wollte ihre Hände sehen, so gerötet und spröde, wie sie waren. Aber es war besser, das nicht auszusprechen.


  Sie wartete, bis sie etwas ruhiger geworden waren, dann sagte sie: «Wenn ich die Hand hebe, möchte ich, dass Sie alle tief einatmen und beim Ausatmen Schoß sagen.»


  Das Hausmädchen ganz links, das hübscheste von ihnen, fing an zu kichern.


  Charlotte seufzte. «Ich weiß, es klingt seltsam, aber wenn Sie das Wort aussprechen, hat der Mund die richtige Form für die Fotografie. Ich zeige Ihnen, was passiert, wenn ich es ausspreche.» Sie kam hinter der Kamera hervor, sagte das Wort und betonte dabei das würdevolle Schmollen, zu dem sich ihr Mund bei dieser Silbe verzog.


  «Schoß», «Schoß», «Schoß». Die Mädchen übten das Wort, fingen dabei aber immer mehr an zu kichern, und schließlich schüttelten sich alle drei vor Lachen.


  Charlotte trat ans Fenster, um ihre Ungeduld zu verbergen. Sie fragte sich, wann die Jagdgesellschaft wohl zurückkam. Eigentlich hatte sie am Vormittag mit der Kamera hinausgehen und während des Meets Bilder machen wollen, aber es hatte zu stark geschneit. Sie drehte sich wieder zu den Hausmädchen um und klatschte in die Hände.


  «Sind Sie bereit? Ich habe Sie nur für eine halbe Stunde, und wenn wir jetzt nicht anfangen, dann wird es nichts mehr.»


  Den Mädchen entging der scharfe Unterton nicht, sie setzten sich auf und versuchten, ihre Mimik unter Kontrolle zu bringen. Charlotte betrachtete sie durch den Sucher. Sie bat die Hübscheste, Grace, sich in die Mitte zu setzen, und postierte die anderen beiden im Profil. Immer wieder bebte eine von ihnen vor unterdrücktem Lachen. Sie wartete einen Augenblick und hob dann die Hand.


  «Schoß», wisperten die Mädchen. Charlotte hielt den Atem an. Würden sie die ganze Minute über stillhalten können? Fünfundzwanzig, sechsundzwanzig– sie bemerkte, wie das Mädchen rechts ganz rot wurde vor lauter Anstrengung, nicht lachend herauszuplatzen. Einundfünfzig, zweiundfünfzig– sie sah, wie Grace eine Träne die Wange hinunterrann. Neunundfünfzig, sechzig. Sie ließ die Hand sinken, und die Mädchen brachen zu einem bebenden Knäuel zusammen.


  «Ich danke Ihnen, Sie können jetzt wieder an die Arbeit gehen.» Eigentlich hatte Charlotte verschiedene Posen ausprobieren wollen, aber es war klar, dass sie nicht lange genug stillhalten würden.


  «Aber zeigen Sie uns das Bild denn gar nicht, Miss?»


  «Ich muss erst einen Abzug machen. Kommen Sie morgen wieder, dann zeige ich es Ihnen.»


  Schwatzend verließen die Mädchen das Zimmer, und kurz darauf hallten ihre Stimmen von der Hintertreppe wider.


  
    *
  


  Charlotte sah auf die Uhr auf dem Kaminsims. Zehn vor fünf. Eigentlich sollte sie unten beim Tee sein, aber sie konnte das ganze Gerede über die Hochzeit nicht ertragen. Augusta und Fred hatten sich auf ein Datum im März geeinigt, und Lady Crewe erzählte jedem, der es hören wollte, dass die Aussteuer niemals rechtzeitig fertig werden würde. Charlotte wusste, dass sie sich eigentlich mehr für die Vorbereitungen interessieren sollte, aber es fiel ihr schwer, sich auf das endlose Geplapper darüber zu konzentrieren, wo man die beste valenzianische Spitze bekam.


  Grace steckte den Kopf durch den Türspalt.


  «Lady Crewe lässt fragen, ob Sie den Tee oben serviert bekommen möchten, Miss.»


  Charlotte seufzte; das hieß, dass ihre Abwesenheit bemerkt und missbilligt worden war. Sie musste nach unten gehen. An einem anderen Tag hätte sie Kopfschmerzen vorgeschoben, aber heute hätte das bedeutet, Bay beim Dinner zu verpassen.


  «Danke, Grace. Bitte sagen Sie Ihrer Ladyschaft, dass ich gleich komme.»


  
    *
  


  Als der Gong zum Umziehen ertönte, war Bay noch immer nicht zurück. Charlotte hielt sich bis zum letztmöglichen Moment in der Halle auf, aber er tauchte einfach nicht auf. Fred und Chicken Hartopp waren gekommen, während die Damen beim Tee gewesen waren. Charlotte hatte abgewartet, bis Fred aufgehört hatte, davon zu sprechen, wie hoch der Schnee lag, und dann gefragt: «Und war Captain Middleton bei euch?» Fred hatte gelacht. «Guter Gott, nein, von Middleton haben wir den ganzen Tag nichts gesehen. Er war zu sehr mit der Kaiserin beschäftigt, oder sollte ich sagen, mit der Gräfin Hohenembs?» Offensichtlich war Fred der königlichen Gesellschaft nicht vorgestellt worden und gab daran Middleton die Schuld. Charlotte beschloss, nicht weiter in ihn zu dringen.


  Stattdessen wandte sie sich an Chicken Hartopp.


  «Wie sah sie aus? Ist sie so schön, wie alle sagen?»


  Chicken schüttelte seinen massiven Kopf. «Ich kann es Ihnen beim besten Willen nicht sagen, sie war die ganze Zeit von ihren Hofschranzen umgeben. Sie hat mindestens sechs Männer bei sich. Österreicher und so. Sie hätte ihre eigene Jagd veranstalten können.»


  «Man fragt sich, wozu sie Middleton braucht», sagte Fred. «Wie man über einen englischen Zaun springt, wissen die Österreicher doch sicher. Reiten können sie ja.»


  «Vielleicht reicht der Ruhm von Middleton bis nach Wien», sagte Augusta, «oder sollte ich sagen, sein Ruf?» Sie sah Charlotte an, während sie das sagte, aber in diesem Moment erhob Lady Crewe sich umständlich, und die Gruppe zerstreute sich.


  
    *
  


  Nicht zum ersten Mal stellte Charlotte fest, dass ihre Garderobe für den Aufenthalt in Melton nicht angemessen war. Sie hatte angenommen, drei Abendkleider würden reichen, aber als sie nun sah, dass Augusta an jedem Abend ein neues Kleid zur Schau trug, wurde ihr klar, dass sie sich geirrt hatte. Sie hatte die Wahl zwischen dem blauen Moiré-Kleid, dem aus rosa bestickter Seide und dem weißen mit den grünen Bändern. Sie entschied sich für das rosafarbene. Am liebsten hätte sie zwar das weiße getragen, das Captain Middleton dazu inspiriert hatte, am Vorabend «Greensleeves» zu singen, aber sie wusste, dass Augusta sich erinnern und irgendeine Bemerkung machen würde. Das rosafarbene Kleid war hübsch genug, und der Reifrock war schmal, so wie es die Mode in dieser Saison vorschrieb.


  «So, Miss, was halten Sie davon?» Grace legte die Brennschere weg und forderte Charlotte auf, sich ihre Arbeit im Spiegel anzusehen. Charlotte trug ihre Haare normalerweise in einem einfachen Chignon mit Mittelscheitel. Als sie jetzt ihr Spiegelbild sah, schnappte sie nach Luft. Das Mädchen hatte Charlottes Haar hoch aufgetürmt, hinten sahen lose Strähnen hervor, und ihre Stirn wurde von Locken eingerahmt.


  «Gefällt es Ihnen, Miss?», fragte Grace gespannt.


  «Ich erkenne mich kaum wieder», sagte Charlotte. Und das stimmte, sie sah vollkommen anders aus. Ihr war klar, dass sie niemals schön sein würde, aber ausnahmsweise einmal gefiel ihr das eigene Spiegelbild. Die Frisur ließ die Konturen ihres Gesichts weicher erscheinen. Der Rahmen aus Locken betonte ihre Augen, die heute Abend beinahe grün wirkten. Ihr unauffälliges braunes Haar schien einen ungewohnten Glanz zu haben, und ihr Mund, der zu breit war, um der Mode zu entsprechen, wirkte ausnahmsweise gar nicht zu groß für ihr kleines Gesicht. Oft hatte sie all ihren Mut zusammennehmen müssen, um nach unten zu gehen und sich dem prüfenden Blick all der anderen Frauen mit ihren perfekten Ringellöckchen zu stellen, aber seit sie Bay kennengelernt hatte, spürte sie diese Blicke nicht mehr so sehr.


  «Captain Middleton wird es bestimmt gefallen», sagte Grace. «Er wirkt wie ein Gentleman, der weibliche Dinge bemerkt.»


  «Ja, das glaube ich auch.»


  Charlotte glaubte, dass Bay ihr heute Abend einen Antrag machen würde. Er hätte sie gestern nicht auf diese Weise geküsst, wenn seine Absichten nicht ernsthaft wären. Und er würde sie kaum für die Art Mädchen halten, das sich ungestraft küssen ließ. Andererseits hatte ein Teil von ihr den Eindruck, dass er sie für so «locker» und weltgewandt hielt, dass seine Zärtlichkeiten sie nicht aus dem Konzept bringen könnten. Es war ihr erster Kuss gewesen, aber sie hoffte, Bay hatte das nicht sofort bemerkt. Und wenn er ihr einen Antrag machte– was würde er sagen? Sie musste daran denken, wie unpassend Fred und Augusta ihn als Ehemann fanden. Bay Middleton war nicht gerade die Partie, die sie für die Erbin des Lennox-Vermögens im Sinn hatten, aber Charlotte fürchtete, dass sie ohnehin nur dann glücklich wären, wenn sie als alte Jungfer starb und die kleinen Freds und Augustas das noch unangetastete Vermögen erben könnten. Egal, was die beiden sagten, Charlotte glaubte, dass Bay sie um ihrer selbst willen mochte. Zwar hatte sie keinen Vergleich, aber sein Impuls, sie gestern zu küssen, hatte auf sie echt gewirkt. Und was sie betraf: Sie hatte nichts mehr gewollt, als seinen Kuss zu erwidern.


  Sie befestigte die Perlen an ihren Ohrläppchen und betrachtete das Ergebnis. Sie waren hübsch, aber nicht besonders auffällig. Zu Ehren ihrer neuen Frisur und ihres neuen Aussehens brauchte sie etwas mehr.


  «Grace, könnten Sie meine Tante um mein Schmuckkästchen bitten?»


  Sie würde heute Abend die Lennox-Diamanten tragen. Bisher hatte sie sich ihrer Pracht nie gewachsen gefühlt, aber heute Abend hatte sie das Gefühl, ihnen gerecht werden zu können. Vielleicht nicht die ganze Parüre– allein die Ohrringe wären überwältigend. Sie hatte die Juwelen nach Melton mitgebracht, damit Augusta sie zu ihrem Hochzeitskleid anprobieren konnte, aber es würde nicht schaden, die Welt daran zu erinnern, wem sie eigentlich gehörten.


  Als Grace mit dem Schmuckkästchen zurückkehrte, war sie in Begleitung von Lady Lisle, die in dem Moment zu sprechen begann, in dem sie das Zimmer betrat.


  «Charlotte, Liebes, als das Mädchen mir sagte, dass du die Diamanten möchtest, musste ich erst nachfragen, ob sie sich auch nicht irrt. Willst du sie wirklich tragen? Meinst du, das ist klug? Es sind ziemlich gewichtige Juwelen für ein junges Mädchen.»


  Charlotte lächelte. «Keine Sorge, ich werde mich nicht behängen wie ein Weihnachtsbaum. Ich dachte, ich trage nur die Ohrringe und vielleicht die Brosche. Wenn ich lächerlich aussehe, wird mich hoffentlich niemand allzu streng verurteilen.»


  Sie öffnete das Kästchen und freute sich an dem Funkeln darin. Charlotte konnte sich kaum an ihre Mutter erinnern, aber sie bildete sich ein, einmal von ihr geküsst worden zu sein, ehe sie zu einem Ball ging. Sie war ganz verzückt gewesen von den glitzernden Steinen, die ihre Mutter um den Hals und die Handgelenke trug.


  Die Ohrringe hatten die Form von Tränen, ein großer Stein in der Mitte war von kleineren, facettierten eingefasst. Als Charlotte sie sich an die Ohren hielt, blitzten sie im Kerzenlicht auf.


  Grace lächelte Charlotte im Spiegel zu.


  «Die sehen traumhaft aus, Miss.»


  Aber Lady Lisle wirkte besorgt.


  «Ich weiß nicht, ob es klug ist, sie heute Abend zu tragen, Charlotte. Ich fürchte, Augusta könnte dich für taktlos halten. Schließlich wird Fred ihr solche Juwelen nicht schenken können.»


  «Ich habe ihr bereits angeboten, ihr die Diamanten für die Hochzeit zu leihen. Sie kann mir kaum böse sein, weil ich meine eigenen Ohrringe trage», sagte Charlotte mit Nachdruck, und Lady Lisle beließ es dabei, wie immer beim kleinsten Anzeichen von Widerstand.


  «Wahrscheinlich hast du recht, Liebes. Es ist schließlich dein Schmuck, warum solltest du ihn also nicht tragen?» Sie betrachtete ihre Nichte eingehend, sah die neue Frisur, die Diamanten und das Leuchten in den graugrünen Augen. «Ich muss sagen, dass du heute Abend bemerkenswert gut aussiehst.»


  «Danke, Tante. Grace hat mit meinem Haar Wunder bewirkt.»


  «Es steht dir sehr gut. Aber es scheint mir nicht nur das zu sein, irgendwie siehst du anders aus. Vielleicht liegt es an den Ohrringen. Ich werde nie vergessen, wie deine arme Mutter sie trug. Heute Abend sehe ich wirklich, wie ähnlich du ihr siehst.»


  «Aber sie war so schön. Ich bin nicht halb so hübsch wie sie», sagte Charlotte.


  «Unsinn, Kind. Ich weiß nicht, wie du darauf kommst. Du bist deiner Mutter sehr ähnlich. Und es sind nicht nur die Gesichtszüge, auch die Kopfhaltung und wie ihr sprecht. Sie wäre sehr stolz, wenn sie dich jetzt sehen könnte.» Lady Lisle war eine gütige Frau. Charlotte war so beherrscht– man konnte leicht vergessen, dass sie Waise war.


  «Ich wünschte, ich hätte eine Fotografie von ihr. Vater hat sie im Sarg fotografieren lassen, aber, nun … das konnte ich mir nie ansehen. Es gibt natürlich das Porträt, das in Kevill hängt, aber es ist nicht dasselbe.»


  «Ich habe eine Tuschezeichnung von deiner Mutter, die ich kurz nach ihrer Hochzeit angefertigt habe. Ich werde sie für dich suchen. Es ist natürlich keine Fotografie, aber ich weiß noch, dass deine Mutter mit der Zeichnung damals sehr zufrieden war», sagte Lady Lisle.


  Charlotte ging zu ihrer Tante und küsste sie auf die Wange. «Das wäre sehr nett von dir.»


  
    *
  


  Charlotte und Adelaide Lisle gesellten sich als Letzte zu den Gästen, die sich unter den Artus-Wandbildern im Rittersaal versammelt hatten. Die Stühle hatte Pugin persönlich entworfen, aber sie waren so reich verziert und so ausnehmend unbequem, dass man lieber stehen blieb. Augusta und Fred standen zusammen am Feuer und sahen in die Londoner Illustrierte. Augustas Bruder, der ehrenwerte Percy, sprach mit dem örtlichen Pfarrer. Lord Crewe erklärte einem desinteressierten Hartopp die Bedeutung eines Wandbildes der Lady von Shalott, und Lady Crewe saß in dem einzigen Polstersessel im ganzen Raum. Von Bay war nichts zu sehen. Als sie sich der Gruppe näherten, sah Augusta auf, und Charlotte bemerkte, wie ihr Blick zuckte, als sie Charlottes Frisur und die Ohrringe bemerkte. Fred sah sie verwirrt an, als sei er nicht sicher, was an ihr anders war als sonst, dann flüsterte seine Verlobte ihm etwas ins Ohr. Seine Miene umwölkte sich, und ausnahmsweise war Charlotte einmal dankbar für Captain Hartopps Versuche, mit ihr zu flirten. Er schien wieder besserer Laune zu sein und kam auf sie zu, als wäre nie etwas geschehen. Er war ganz begeistert von einer Karikatur, die er in der Zeitschrift Punch gesehen hatte, deren Pointe in seiner Erzählung jedoch leider verlorenging. Aber Charlotte lächelte und nickte, als wäre es die amüsanteste Geschichte der Welt.


  Augusta jedoch ließ sich nicht ablenken.


  «Meine Güte, Charlotte, du siehst heute Abend ja ganz fabelhaft aus. Liegt etwas Besonderes an? Ich komme mir neben dir ja ganz schäbig vor», sagte sie, die schmalen Lippen zu einem angespannten Lächeln verzogen.


  «Dein Mädchen, Grace, war so geschickt mit meinem Haar. Ich bin dir so dankbar, dass du sie mir ausborgst.» Charlotte lächelte auf genau dieselbe Weise wie Augusta.


  «Mit Haarteilen kennt sie sich wirklich aus, es ist doch erstaunlich, was ein paar kleine Kunstgriffe ausrichten können. Aber diese Ohrringe sind natürlich allein deine. Sie sind wirklich umwerfend.»


  «Sie gehörten meiner Mutter.»


  Hartopp, der das Gespräch verständnislos verfolgt hatte, mischte sich ein, froh über diesen Anknüpfungspunkt: «Die berühmten Lennox-Diamanten, was? Was für eine Schande, sie im Tresor zu lassen.»


  «Genau das dachte ich auch, Captain Hartopp. Was ist der Sinn so schöner Dinge, wenn man sie nicht trägt?», sagte Charlotte.


  Augusta wollte gerade etwas entgegnen, als der Gong zum Abendessen schlug. Da von Bay noch immer nichts zu sehen war, legte Charlotte ihre Hand auf Chickens fleischigen Arm.


  Aber gerade als sie sich zum Dinner begeben wollten, spürte sie an der Schulter eine Berührung, seine Berührung.


  «Ich bin froh zu sehen, dass Chicken sich in meiner Abwesenheit um Sie kümmert», sagte Bay. Er wirkte erhitzt, als wäre er gerade angeritten gekommen, trug jedoch einen Abendanzug.


  «Ich muss mich bei Lady Crewe entschuldigen, ich bin schrecklich spät.» Er ging in den Speiseraum vor, und Charlotte verspürte ein aufgeregtes Kribbeln. Bay war wieder da, und er erhob Anspruch auf sie.


  Sie sah zu Captain Hartopp auf und lächelte. «Ich glaube, Sie müssen mir diese Geschichte noch einmal erzählen, Captain Hartopp, es ist wirklich zu komisch.»


  
    *
  


  Bay saß neben Augusta. Charlotte fiel auf, dass er höheres Ansehen genoss, seit er offiziell der Jagdbegleiter der Kaiserin von Österreich war. Augusta mochte ihm ablehnend gegenüberstehen, aber dem kaiserlichen Abglanz, der nun auf ihn fiel, konnte sie nicht widerstehen. Charlotte hörte, wie sie versuchte, Bay dazu zu bringen, von der Kaiserin zu erzählen, aber er genoss es sichtlich, die Oberhand zu haben, und sprach nur davon, wie herrlich die Pytchley-Jagd war. Schließlich hielt Augusta es nicht mehr aus.


  «Captain Middleton, ich will nichts mehr hören von den Hunden und der Beute. Mich interessiert nur, ob sie so schön ist, wie alle sagen.»


  Bay sah sie mit gespielter Verwirrung an. «Aber wen meinen Sie, Lady Augusta?»


  Augusta lehnte sich verärgert zurück. «Die Kaiserin natürlich, wen sonst? Ist sie tatsächlich die schönste Frau Europas?»


  Bay überlegte einen Moment, und Charlotte bemühte sich, nicht zu lächeln. Sie genoss Augustas Qual.


  «Wissen Sie…», antwortete er, «ich kann es wirklich nicht beurteilen.»


  Augustas Gabel fiel klappernd auf ihren Teller. «Aber Captain Middleton, ich dachte, Sie wären den ganzen Tag an ihrer Seite gewesen, da müssen Sie doch eine Ahnung haben, wie sie aussieht. Oder ist ein Jagdbegleiter so weit vorn, dass er die Person, die er führt, überhaupt nicht zu Gesicht bekommt?»


  Hartopp, der den Wortwechsel ebenfalls verfolgt hatte, dröhnte über den Tisch: «Kommen Sie schon, Middleton, Sie sind doch als Connaisseur der weiblichen Figur bekannt. Sie werden sich doch eine Meinung gebildet haben?»


  Bay glättete mit den Fingern die Enden seines Schnurrbarts und ließ sie warten. «Die Kaiserin ist zu Pferde auf jeden Fall exzellent. Ich glaube nicht, dass ich je eine Frau mit einer solchen Reiterhand kennengelernt habe. Das Gelände war schwierig heute mit dem Schnee, aber sie war die ganze Zeit direkt hinter mir, hat jeden Zaun genommen und ist sogar über die Gatter gesprungen. Sie wäre ein erstklassiger Kavallerieoffizier geworden.» Er lächelte Charlotte über den Tisch hinweg an.


  Aber Augusta gab nicht auf. Informationen waren in ihrer Welt eine Währung, und sie war entschlossen, sich eine ordentliche Summe auszahlen zu lassen. Sie sah, wie Bay Charlotte zulächelte, und sagte: «Charlotte, hilf mir doch bitte, Captain Middleton zu überreden, uns seine Meinung über das Aussehen der Kaiserin zu verraten.»


  Charlotte zögerte. Sie war genauso neugierig wie Augusta, wollte sich aber nicht mit ihr gegen Bay verbünden.


  «Ich hoffe, die Kaiserin morgen selbst zu sehen. Ich möchte beim Meet ein paar Fotos machen, ich hätte so gern ein Bild von ihr.»


  Bay trank sein Glas leer. «Ich fürchte, Sie könnten enttäuscht werden. Ich kann Ihnen nämlich deshalb nicht sagen, wie die Kaiserin aussieht, weil sie einen Schleier trug. Sie hat ihn erst am Ende des Tages abgenommen, als es zu dunkel war, um ihr Gesicht zu sehen.»


  Hartopp lachte und sagte: «Tut mir leid, Middleton, aber damit kommen Sie nicht davon. Ein Mann wie Sie kann eine Frau doch einschätzen, ob sie nun einen Schleier trägt oder nicht. Wir wissen beide, dass Schönheit ihren eigenen Geruch hat.»


  «Tun wir das?», fragte Bay. «Ich konnte an der Kaiserin jenseits der üblichen Feld- und Waldaromen keinen Geruch feststellen. Ich kann Ihnen nur sagen, dass sie für eine Frau groß und sehr schlank ist. Ach ja, und sie scheint ziemlich viel Haar in einem bräunlichen Ton zu haben. Sie hat eine gute Haltung und spricht so leise, dass ich sie manchmal kaum verstehen konnte.»


  «Groß und schlank mit einer guten Haltung», sagte Augusta. «Klingt, als wären Sie ziemlich hin und weg, Captain Middleton.»


  Bay sagte: «Ziehen Sie ruhig Ihre Schlüsse, Lady Augusta. Ich habe nur versucht, Ihre Fragen zu beantworten.»


  Charlotte fragte schnell: «Und wie ist das Englisch der Kaiserin? Hat sie einen starken Akzent?»


  «Nein, fast gar keinen. Ich war überrascht, wie gut sie Englisch spricht, viel besser als ihre Entourage. Aber, um ehrlich zu sein, viel unterhalten haben wir uns nicht. Sie nimmt den Sport sehr ernst.»


  «Dann passen Sie ja gut zusammen», sagte Hartopp, und Bay lächelte, aber Charlotte sah, wie sich seine Hand um den Griff des Messers schloss.


  Lady Crewe rief gereizt vom anderen Ende des Tisches: «Ich möchte auch alles über die Kaiserin wissen, Captain Middleton.»


  «Sie ist groß und schlank und hat volles Haar, Mama», sagte Augusta. «Sie spricht akzentfrei Englisch und ist eine erstklassige Reiterin.»


  «Ja, aber sieht sie exotisch aus? Ich finde immer, Ausländerinnen sehen so geheimnisvoll aus», sagte Lady Crewe.


  «Sie hat durchaus etwas Geheimnisvolles, Lady Crewe», sagte Middleton, «aber ob sie exotisch ist … da fehlen mir andere Kaiserinnen zum Vergleich.»


  Lady Crewe verlor das Interesse, und das Gespräch wandte sich anderen Themen zu.


  
    *
  


  Als die Damen sich zurückzogen, blieb Charlotte so lange im Rittersaal wie irgend möglich, ehe sie zu den anderen in den Salon ging. Zu ihrem Glück bestand Lady Crewe darauf, Bridge zu spielen, sodass Charlotte sich in eine entfernte Ecke des Salons hinter eine gewaltige Palme zurückziehen konnte. Zwanzig Minuten verbrachte sie damit, zwischen der Tür und ihrem verzerrten Spiegelbild hin und her zu blicken, das vom Messingtopf der Palme reflektiert wurde. Bei jeder Bewegung ihres Kopfes sah sie ihre Ohrringe funkeln.


  Die Runde näherte sich ihrem Ende. Jeden Moment würde Augusta von ihrer Pflicht, Karten zu spielen, entbunden werden, und Charlotte würde gezwungen sein, mit ihr zu sprechen. Endlich kamen die Männer hereingeschlendert, und Bay entdeckte Charlotte sofort hinter ihrer Palme.


  «Warum verstecken Sie sich hier?», fragte er amüsiert.


  «Ich brauchte etwas Schatten», sagte sie.


  Bay lachte. Sie schwiegen, bis Charlotte die Stille nicht mehr ertrug.


  «Wie finden Sie mein Haar? Ich hoffe, es hat den Aufwand gelohnt. Normalerweise ziehe ich mich innerhalb von Minuten um, aber das hier hat bestimmt eine Stunde gedauert.» Sie drehte den Kopf von einer Seite zur andern.


  Bay neigte den Kopf zur Seite und kniff die Augen etwas zusammen, als würde er ein Gemälde bewundern.


  «Ich finde, Sie sehen bezaubernd aus, aber Sie sehen immer bezaubernd aus, ob Sie Locken tragen und sich mit Diamanten schmücken oder eine Schürze tragen und Ihre Hände voller Flecken sind. Für mich besteht da kein Unterschied.»


  Charlotte war von seinen Worten geschmeichelt, aber auch leicht verärgert. Schließlich hatte sie seinetwegen einige Mühe auf sich genommen.


  Bay schien dasselbe zu denken und sagte: «Aber nachdem das gesagt ist … ich finde Ihre Locken und Ihre Diamanten ganz reizend.» Er zögerte. «Charlotte…» Sie spürte einen kleinen Wonneschauer, als er sie beim Vornamen nannte. «Ich wünschte, wir könnten irgendwo hingehen und in Ruhe miteinander sprechen. Ich spüre förmlich, dass Augusta mich beobachtet.»


  Charlotte sah zu ihm auf. «Gibt es denn etwas Bestimmtes, worüber Sie sprechen möchten, Bay?» Ihre Stimme zitterte leicht, als sie seinen Namen sagte.


  «Ich glaube, Sie wissen, dass es so ist– oder jedenfalls hoffe ich das. Aber vorher muss ich Ihnen ein paar Dinge erklären, die meine Lebensumstände betreffen. Ich bin kein reicher Mann. Mein Stiefvater gewährt mir ein kleines Einkommen, weil er großzügig ist und meine Mutter sehr verehrt hat, aber wenn er stirbt, werden seine Kinder erben. Ich habe meinen Sold und ein paar Einkünfte vom Verkauf von Pferden. Zumindest habe ich keine Schulden, und als Junggeselle kann ich gut leben, aber ich verfüge nicht über Reichtümer. Sie dagegen werden ein Vermögen erben. Heute Abend sehe ich Sie mit Ihren Diamanten und frage mich, ob der Unterschied zwischen uns nicht zu groß ist.» Er hielt inne und sah zu Boden.


  «Es stimmt, ich habe Diamanten», beeilte Charlotte sich zu sagen. «Aber Sie haben Tipsy, die künftige Gewinnerin des Grand National. Schwer zu sagen, welches der größere Schatz ist.»


  Bay sah auf und lächelte. «Da stimme ich Ihnen natürlich zu, es ist nur die Frage, ob die Welt das genauso sieht.»


  Charlotte streifte einen ihrer Abendhandschuhe ab. «Sehen Sie diese Hand an, diese Flecken. Glauben Sie wirklich, mich schert es, was die Welt denkt?»


  Bay nahm die nackte Hand und hob sie an seine Lippen, als Augustas affektierte Stimme den Augenblick zerstörte.


  «Ach je, störe ich etwa?»


  Bay drückte Charlottes Hand, bevor er sie losließ.


  «Tatsächlich besprechen Miss Baird und ich gerade eine Angelegenheit, die uns beiden sehr wichtig ist. Aber da es ein privates Gespräch ist, hätten wir gar nicht erst anfangen sollen, es an einem Ort zu führen, wo man uns unweigerlich stören würde.»


  Er zwinkerte Charlotte zu, wandte sich an Augusta und sagte: «Und da Sie sich so für die Kaiserin interessieren … am meisten hat mich beeindruckt, wie vollkommen unprätentiös sie ist. Eine sehr seltene Eigenschaft bei Damen des Hochadels.»


  Augustas Augen strahlten angesichts dieses Leckerbissens. Sie war abgelenkt, wie Bay es beabsichtigt hatte, und schien die indirekte Beleidigung gar nicht wahrzunehmen.


  «Wirklich, Captain Middleton, und dabei habe ich von Fred gehört, dass ihre Schwester, die ehemalige Königin, Fragen des Protokolls sehr genau nimmt. Als Fred ihr vorgestellt wurde, hat er einen ziemlichen Fauxpas begangen, weil er vergaß, sich rückwärts von ihr zu entfernen. Anschließend kam der Kammerherr, um ihn zurechtzuweisen. Dabei waren sie in einem Ballsaal!»


  «Armer Fred», sagte Charlotte, «das hat ihn sicher sehr beschämt.»


  «Was hat mich beschämt?», fragte Fred, der sich in diesem Moment zu ihnen gesellte.


  «Dein kleines Missgeschick mit der schrecklichen Königin von Neapel», sagte Augusta.


  Fred wirkte verlegen. «Ich habe niemanden beleidigen wollen. Ich dachte nicht, dass das mit dem Rückwärtsgehen auch mitten in einem Ballsaal gilt– gefährliches Terrain.»


  «Also, ich bin sicher, dass die Kaiserin solcherlei morgen nicht erwarten wird, Baird», sagte Bay.


  «Glauben Sie, Sie können mich ihr vorstellen?», fragte Fred, unfähig, sein Verlangen danach zu verhehlen.


  «Wenn es eine Möglichkeit gibt. Aber ich bin natürlich nur ihr Jagdbegleiter.»


  «Vielleicht ergibt sich morgen eine Gelegenheit, wenn die Jagd hier in Melton beginnt?», fragte Augusta und kam einer Bitte damit so nahe, wie ihr Stolz es zuließ.


  «Ich werde in jedem Fall tun, was ich kann», sagte Bay.


  «Am anderen Ende des Salons war das Scharren von Stühlen zu hören, da Lady Crewe verkündet hatte, nun ins Bett zu gehen. Augusta schickte sich an, ihr zu folgen, und winkte Charlotte, damit sie es ihr gleichtat. «Das ist unser Stichwort. Meine Mutter ist nicht dafür, dass man abends lange aufbleibt.»


  Bay verbeugte sich vor Augusta und wandte sich dann an Charlotte. «Wie es scheint, müssen wir unser Gespräch morgen fortsetzen.»


  «Ich freue mich schon darauf.» Charlotte bewegte ihren Kopf gerade so, dass ihre Diamanten funkelten.


  «Ich mich auch, Miss Baird, ich mich auch.»


  Das linke Vorderbein


  Nachdem er die Damen zur Tür begleitet hatte, wandte sich Fred an Chicken und Bay.


  «Wie wäre es mit einer Runde Billard?»


  Bay schüttelte den Kopf. «Heute Abend nicht. Ich will noch mal nach Tipsy sehen.» Und damit ging er, bevor noch jemand protestieren konnte.


  Die Temperaturen waren gesunken, und Bay fröstelte, als er nach draußen trat. Aber er war dankbar für die Kälte, denn er brauchte einen klaren Kopf. Er war wütend, dass Augusta sein Gespräch mit Charlotte im entscheidenden Moment unterbrochen hatte. Beinahe war es so weit gewesen. Aber nun musste sein Antrag bis morgen warten. Es spielte eigentlich keine Rolle –er war zuversichtlich, dass Charlottes Gefühle sich nicht über Nacht ändern würden–, und doch hätte er sich sehr viel wohler gefühlt, wenn die Sache erledigt wäre.


  Denn es war nicht ganz zutreffend gewesen, als er behauptet hatte, er hätte sich über das Aussehen der Kaiserin keine Meinung bilden können. Es stimmte, dass er nicht beurteilen konnte, ob sie schön war; sein Eindruck von ihr hatte wenig mit ihrem Gesicht zu tun. Aber die Silhouette der Kaiserin auf ihrem Pferd hätte er genau nachzeichnen können– den geraden Rücken, die Neigung des Kopfes. So genau, als stünde sie vor ihm.


  Der Tag hatte schlecht begonnen. Als Spencer ihn der Kaiserin vorgestellt hatte, hatte sie ihm so kurz wie irgend möglich zugenickt und ihr Gespräch mit den beiden Männern wiederaufgenommen, die dem Schnitt und der Farbe ihrer Reitkleidung nach mit ihr aus Österreich gekommen sein mussten. Die Höflinge ließen sich nicht anmerken, ob sie Middleton auch nur bemerkt hatten; sie schienen ihn für eine Art Dienstboten zu halten. Bay hatte sich unbehaglich am Rand der Gruppe herumgedrückt und gewartet, dass die Jagd begann. Als endlich das Horn geblasen wurde und die Meute sich in Bewegung setzte, hielt Middleton sich ein paar Meter vor der Kaiserin und ihren Höflingen, die nebeneinanderher ritten. Zu keinem Zeitpunkt sah sie ihn auch nur von der Seite an. Als Bay über die glitzernden, durch Schwarzdornhecken abgetrennte Felder geblickt hatte, hatte er Spencer dafür verflucht, ihm einen wunderbaren Jagdtag verdorben zu haben. Er hatte keinerlei Bedarf, als besserer Stallbursche zu dienen.


  Die Hunde hatten die Spur aufgenommen und rannten jaulend los. Nachdem sie ein Feld überquert hatten, erhob sich zwischen der Meute und dem Fuchs eine mindestens zwei Meter hohe Hecke. Die Hunde hatten ein Loch gefunden und waren einer nach dem anderen aufgeregt kläffend hindurchgeschlüpft. Der Meuteführer fand offenbar, dass das Hindernis für ihn zu hoch war, und hatte angehalten. Er ritt an der Hecke entlang und suchte nach einer Öffnung. Bay sah, dass die übrigen Reiter ihm auf die andere Seite des Feldes folgten, wo es ein Gatter gab. Die Hunde waren inzwischen nicht mehr zu sehen, und Bay hörte sie auf der anderen Seite jaulen. Sie wären irgendwohin verschwunden, bevor auch nur einer der Reiter die andere Seite erreicht hatte. Inzwischen reihten sich alle hinter dem Gatter auf und warteten höflich, bis die Reihe an ihnen war darüberzuspringen.


  Er zögerte eine Sekunde, dachte an Earl Spencers Erwartungen und das Netz von Verpflichtungen, in dem er sich befand. Aber dann spürte er Tipsy unter sich erzittern, und seine Stimmung stieg, als er ihr die Fersen in die Flanken drückte und direkt auf die Hecke zugaloppierte. Einen Augenblick glaubte er, Tipsy würde scheuen, aber dann sprang sie, und um Haaresbreite wären sie auf der anderen Seite in einer Schneeverwehung gelandet. Sein Herz pochte in seiner Brust, und er verlangsamte das Tempo, als sie über den unberührten Schnee ritten. Das war es, was er so liebte, der Erste zu sein und sich um nichts Gedanken machen zu müssen, als weiterzureiten. Er hörte das Jaulen der Hunde in einem Wäldchen vor ihnen, und als er sich in die Steigbügel stellte, um zu sehen, welche Richtung sie genau eingeschlagen hatten, nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Er wandte sich um, etwas ungehalten, dass noch jemand gewagt hatte, über die Hecke zu springen, und sah zu seiner Überraschung wenige Meter hinter sich die Kaiserin. Sie war allein und saß aufrecht und so adrett wie am Morgen auf ihrem Pferd, ihre elegante Silhouette zeichnete sich vor dem Schnee klar und deutlich ab. Die Hecke war ein Wagnis gewesen, selbst für Bay, aber sie hatte sie mit Leichtigkeit und, wie es schien, ohne ihr Gefolge genommen.


  Bay hatte Earl Spencer nicht geglaubt, als dieser gesagt hatte, die Kaiserin könne reiten– er hatte gedacht, es handelte sich um die üblichen Übertreibungen bei Personen dieses Ranges. Aber anscheinend hatte Spencer untertrieben: Die Kaiserin konnte nicht nur reiten, sie konnte fast so gut reiten wie Bay selbst. Ihm wären kaum Männer eingefallen, die diese Hecke hätten nehmen können, von Frauen ganz zu schweigen. Er hob anerkennend seine Gerte– und dachte währenddessen, dass er damit vermutlich irgendein kaiserliches Protokoll verletzte. Aber er hatte das Bedürfnis, deutlich zu machen, dass sie zumindest in diesem Augenblick gleich waren.


  Bay wartete ihre Reaktion nicht ab, denn er sah die anderen Jäger auf sie zureiten. Er erkannte die grünen Jacken des österreichischen Aufgebots und lenkte Tipsy in das Wäldchen, das sich vor ihnen erstreckte. Er wusste, ohne sich umdrehen zu müssen, dass sie hinter ihm war, als er tiefer hineinritt.


  Als die Hunde den Fuchs in Stücke gerissen hatten, war sie dabei gewesen, und Bay hatte überrascht festgestellt, dass sie kaum mit der Wimper zuckte. Erst, als der Meuteführer ihr den Fuchsschwanz anbot, schien sie leicht zu zaudern und winkte ab.


  Auf dem Rückweg merkte er, dass sie ihm folgte, statt sich wieder ihrer Gruppe anzuschließen. Es hatte angefangen zu dämmern, weshalb er Tipsy in einen langsamen Trab verfallen ließ. Er dachte gerade darüber nach, dass Tipsy für das National-Turnier im Frühling wohl bereit war, als er etwas am Arm spürte und sie «Captain Middleton» sagen hörte. Er drehte sich um, überrascht und auch geschmeichelt, weil sie sich an seinen Namen erinnerte.


  «Ich glaube, Ihr Pferd lahmt. Es scheint das linke Vorderbein zu sein.»


  Er war vor ihr geritten, und sie hatte ihm mit dem ledernen Fächer auf den Arm getippt, der am Knauf ihres Sattels hing, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Ihre Stimme war tief und ruhig, und sie sprach so gut wie akzentfrei. Es war die Genauigkeit ihrer Aussprache, die sie als Ausländerin enttarnte; ihr fehlte das Gedehnte, Affektierte einer Dame der englischen Gesellschaft. Er beobachtete Tipsys Bein, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken.


  «Ich werde es mir ansehen, wenn wir wieder bei den anderen sind, Eure Majestät.»


  Sie befestigte den Fächer wieder an ihrem Sattel. «Ich glaube nicht, dass das warten kann, Captain.»


  Er nahm einen befehlenden Unterton wahr, ließ Tipsy anhalten und stieg ab, um sich das Vorderbein von nahem ansehen zu können. Die Kaiserin hatte recht, Tipsy hatte einen kleinen Stein im Huf, der sie etwas humpeln ließ. Er hatte es nicht mal bemerkt. Er entfernte den Stein mit seinem Taschenmesser. Der Hufstrahl war gerötet und entzündet; hätte er Tipsy noch länger so laufen lassen– sie hätte möglicherweise wochenlang gelahmt und beim National keine Chance gehabt. Es erstaunte ihn, es selbst nicht eher entdeckt zu haben. Er ließ von dem Bein ab, und als er aufblickte, bemerkte er, dass die Kaiserin ihren Schleier zurückgeschlagen hatte und ihn ansah.


  «War etwas im Huf?» Ihr Gesicht wirkte im schwindenden Licht blass; er konnte ihre Züge gerade eben erkennen– dunkle Augenbrauen auf weißer Haut, eine gerade Nase, hohe Wangenknochen, ein paar Falten um die Augen.


  Er hielt ihr die flache Hand hin und zeigte ihr den Stein. Sie streckte den Fächer aus und stieß ihn leicht an. «Gut, dass Sie ihn entfernt haben, Captain Middleton. Es wäre eine Schande, wenn ein so feines Pferd schon zu Beginn der Saison anfinge zu lahmen.»


  «Ich stehe in der Schuld Eurer Majestät, denn ich muss zugeben, es nicht bemerkt zu haben.»


  «Ich bin mit Pferden aufgewachsen, Captain Middleton. Mein Vater hat sich nicht besonders für Bildung interessiert, aber er hat uns allen das Reiten beigebracht.»


  «Dann war er ein guter Lehrer, Eure Majestät, wenn ich mir erlauben darf, das zu bemerken.»


  Sie sah zu ihm hinunter und lächelte, ohne dabei ihre Zähne zu entblößen.


  «Wären wir in Österreich, würde man es für unpassend halten, dass Sie so direkt mit mir sprechen, aber wir sind ja nicht in Österreich. Ich nehme nicht an, dass Ihr Familienwappen sechzehn Felder hat?»


  Middleton schüttelte den Kopf. Er fragte sich, was sie sagen würde, wenn sie wüsste, wie bescheiden seine Herkunft war.


  «Dann könnten Sie nicht dem kaiserlichen Haushalt angehören, Captain Middleton», sagte die Kaiserin ernst.


  Middleton stieg auf sein Pferd. Jetzt waren ihre Gesichter auf einer Höhe. Die Kaiserin lächelte erneut, und auf ihrer Wange erschien ein Grübchen. «Aber das ist einer der Gründe dafür, dass ich lieber hier jage», sagte sie und ritt weiter.


  Der Lederfächer


  Charlotte wurde von einem Lärm geweckt, der klang, als fielen tausend Teller nacheinander auf den Steinfußboden. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es das Bellen der Jagdhunde war. Als sie in den Hof bei den Ställen strömten, hallte ihr Kläffen von den Mauern wider– eine Kakophonie, bei der an Schlaf nicht zu denken war.


  Sie lag im Bett und lauschte den Geräuschen, mit denen das Haus zum Leben erwachte. Da klapperten die Hausmädchen mit ihren Kohleneimern, der Stiefelknecht stellte die polierten Reitstiefel vor die Türen der Schlafzimmer, und die Haus- und Kammerdiener bürsteten die Reitkleidung. Als zwei Hausmädchen eintraten, um bei Charlotte Feuer zu machen, sprachen sie leise, aber aufgeregt über die Jagd und die Möglichkeit, die Kaiserin zu Gesicht zu bekommen. «Die Köchin sagt, ihr Haar reicht bis zu den Knöcheln.»


  Wenn sich die Jäger zu Hause in Kevill trafen, versteckte Charlotte sich immer in ihrer Dunkelkammer, um Abzüge zu machen, oder zog sich in die Wäschekammer zurück, wo sie gern die Laken durchsah, die zur Mitgift ihrer Mutter gehört hatten. Jedes einzelne war mit dem Monogramm DAB bestickt –Dora Alice Baird– und der kleinen Eule, die ihr Symbol gewesen war. Die zweite Mrs.Baird hatte in ihrem kurzen Leben nicht die Zeit gehabt, in Kevill viele Spuren zu hinterlassen– sie war mit ihren Pferden und ihren Gesellschaften beschäftigt gewesen–, weshalb es jenseits der Juwelen und der beständig schrumpfenden Anzahl irischer Leinenlaken wenig gab, das Charlotte an sie hätte erinnern können. Sie suchte nach den kleinen schadhaften Stellen, die leicht zu einem Riss werden konnten, wenn sich ein argloser Zehennagel in ihnen verhakte. Es war eine Arbeit, die ihr gefiel: die Fäden zu verknoten, bevor etwas aufribbelte. Es war ihre Art, die Erinnerung an ihre Mutter zu bewahren.


  In der nach Stärke riechenden Kühle der Wäschekammer konnte sie sich gestatten, daran zu denken, wie sie ihre Mutter das letzte Mal gesehen hatte. Charlotte hatte im Flur gewartet mit ihrer neuen Puppe, die sie gerade getauft und der sie zu diesem Zweck ein rotes Kreuz auf die Porzellanstirn gemalt hatte. Endlich war ihre Mutter die Treppe heruntergekommen, die Reitjacke über dem Arm. Charlotte erinnerte sich noch an die Spitzenborten der Pluderhosen ihrer Mutter und an die glänzenden Knöpfe ihrer Stiefel. Jedes dieser Details sah sie perfekt vor sich, nur nicht ihr Gesicht. Ihre Mutter hatte gelacht, als sie die getaufte Puppe gesehen hatte. «Was für ein ernstes kleines Mädchen du bist, Lottie.» Charlotte hatte das Gesicht im Rock ihrer Mutter vergraben, und sie konnte noch immer den rauen Serge der Reitkleidung an ihrer Wange und ihren Händen spüren, hörte noch immer das Klick, klick, klick der Gerte, die ihre Mutter am Geländer entlanggleiten ließ, als sie die Treppe hinunterging, weg von ihr. Ihre Mutter war so jung gewesen, mit achtzehn verheiratet, mit dreiundzwanzig gestorben. Ihr Pferd war beim Sprung über einen Zaun gestrauchelt, und Dora Baird, geborene Lennox, war kopfüber in einen Graben gestürzt und hatte sich das Genick gebrochen. Sie hatten ihre Leiche auf einer Trage zurückgebracht, zugedeckt mit der Jacke von einem der Jäger. Charlotte hatte sie vom Fenster des Kinderzimmers aus näher kommen sehen und sich gefragt, was die Männer da so langsam über das Feld trugen, bis das Kindermädchen sie gesehen und vom Fenster weggebracht hatte.


  Nach dem Unfall hatte Charlottes Vater gesagt, er würde nie wieder auf die Jagd gehen. Aber die Winter in den Borders waren sehr lang, und Zerstreuungen gab es wenige, also dauerte sein selbstauferlegter Verzicht nur bis zum nächsten Weihnachtsfest an. In seinem Entschluss jedoch, dass seine einzige Tochter nicht dasselbe Schicksal erleiden sollte wie ihre Mutter, war er unerbittlich. Das Shetlandpony wurde weggegeben, und wenn in Kevill Jagd war, wurde Charlotte zum Spielen ins Kinderzimmer geschickt. Erst als ihre Patentante Lady Dunwoody ihr die Kamera geschenkt und sie gelehrt hatte, sie zu benutzen, hatte Charlotte eine Beschäftigung gefunden, die den langen Wintertagen eine Bedeutung gab.


  Aber heute gab es vor der Jagd kein Entkommen. Natürlich hätte sie Kopfschmerzen vorschützen und in ihrem Zimmer bleiben können, bis die Reiter wieder weg waren, aber sie wollte Bay sehen. Wenn sie und Bay heiraten würden, dann konnte sie sich nicht von November bis April in der Wäschekammer verstecken. Außerdem wollte sie die Kaiserin sehen.


  Charlotte war neugierig, ob sie so schön war, wie alle sagten. Sie hatte in der Londoner Illustrierten einen Stich nach einem der Winterhalter-Porträts gesehen, auf dem ihr Haar mit Diamanten übersät war und sie romantisch und schwermütig wirkte. Aber wenn man nach der Krinoline ging, musste jenes Bild mindestens zehn Jahre alt sein. Ob Elisabeth jetzt immer noch so anziehend war? Gestern beim Dinner war Bay nicht besonders gesprächig gewesen, als man ihn danach gefragt hatte. Charlotte hatte ihn dafür ziemlich bewundert. Er hatte sich so offensichtlich nicht auf Augustas Niveau hinabbegeben wollen, indem er ihre Fragen beantwortete. Natürlich waren Männer in Fragen weiblicher Schönheit keine ganz zuverlässigen Beobachter. Charlottes Erfahrung nach bestand eine beträchtliche Kluft zwischen dem Liebreiz, der Männer ansprach, und der Art Schönheit, die weiblichen Blicken standhielt. Die Kameralinse war ähnlich unbarmherzig. Die Frauen, die –in den Worten ihrer Tante– nur aus «Chiffon und Chichi» bestanden, sahen auf der Fotoplatte häufig nicht besonders gut aus. Das, was üblicherweise für eine Begleiterscheinung weiblichen Liebreizes gehalten wurde –der Schmollmund, die gesenkten Lider, der bebende Busen–, überstand die lange Belichtungszeit nicht, die nötig war, um ein Foto zu machen. Eine ganze Minute lang in die Linse zu sehen, ohne sich zu rühren, war nicht leicht, und Charlottes Erfahrung nach fiel es Frauen schwerer als Männern. Obwohl die Belichtungszeit bei den neuen Kameras kürzer war, enttäuschten auf Fotos zumeist die Frauen, die ihre Tricks hatten, um andere zu blenden.


  
    *
  


  Nach dem Frühstück ging Charlotte hoch in das alte Kinderzimmer, um ihre Ausrüstung zu holen. Sie warf einen Blick auf das Foto, das sie von Bay und Tipsy gemacht hatte. Seine sehr hellen Augen stachen förmlich hervor. Später würde sie die Umgebung retuschieren, damit nichts den Betrachter von dem Mann und seinem Pferd ablenkte.


  Sie trug ihre Ausrüstung durch den Rittersaal und stieß dabei beinahe mit einem Diener zusammen, der das Silbertablett mit dem Punsch für die Jäger trug. Als er die Tür öffnete und Charlotte die rot-schwarz-braune Masse sah, in der es ab und zu silbern aufblitzte, als sie die Rufe hörte und das Schnauben der Pferde, stellte sie fest, dass sie nicht weitergehen konnte. Genau diese Kombination aus Licht, Farben und Geräuschen hatte an dem Tag geherrscht, an dem ihre Mutter auf ihrem Lieblingsschimmel losgeritten war. Am liebsten hätte Charlotte sich wieder in die dämmrige Kühle des Hauses zurückgezogen und getan, als wäre nichts.


  «Einen Punsch, Miss?» Der Diener hielt ihr das Tablett hin, und Charlotte griff nach einem der silbernen Becher und trank einen Schluck von der dampfenden Flüssigkeit. Es war stärker als alles, was sie je probiert hatte, rann wie flüssiges Feuer durch ihre Kehle und ließ die Schmetterlinge in ihrem Bauch schmelzen. In der Ferne wieherte ein Pferd, und sie trank noch einen Schluck.


  Als sie Bay entdeckte, der mit Chicken Hartopp durch den Park ritt, war der Becher leer. Die beiden sprangen über den Graben, der den Garten vom Park trennte, und obwohl sie Bays Gesicht nicht gut erkennen konnte, wusste Charlotte, dass er lächelte.


  Sie atmete tief ein und trat auf die Terrasse, und von dort, wo sie stand, konnte sie ihm direkt in die Augen blicken.


  Bay brachte sein Pferd vor ihr zum Stehen und tippte sich kurz an den Hut.


  «Heute gar keine Juwelen, Charlotte?»


  «Diamanten tagsüber zu tragen gilt wohl als pöbelhaft.» Charlotte imitierte Augusta, so gut sie konnte, und zog eine Schnute. Bay lachte und beugte sich zu ihr vor.


  «Ich wünschte, Sie würden heute mit mir reiten. Es ist ein wunderbarer Tag für die Jagd. Es gibt wirklich nichts Vergleichbares.»


  «Es sei denn, man ist ein Fuchs», sagte Charlotte.


  Bay sah sie überrascht an.


  «Ich würde mich freuen, wenn Sie mir heute in der Dunkelkammer Gesellschaft leisteten», sagte Charlotte, denn der Alkohol erlaubte es ihr, genau das zu sagen, was sie dachte.


  «Das würde ich nur zu gerne, aber ich fürchte, es würde Tipsy nicht gefallen. Sehen Sie sie an, sie kann es gar nicht erwarten, loszureiten.»


  «Und dann ist da ja auch noch eine Kaiserin, um die Sie sich kümmern müssen.»


  «Auch das.» Bay wedelte mit der Hand, als wollte er die Kaiserin beiseitewischen.


  «Ist sie schon hier? Ich möchte sie sehr gerne sehen. Hoffentlich kann ich ein Foto von ihr machen. Ich bekomme langsam Übung darin, Pferde und Reiter zu fotografieren.»


  «Die Kaiserin ist noch nicht da, sie ist wohl noch auf dem Weg von Easton Neston hierher. Natürlich können wir ohne sie nicht anfangen.»


  «Natürlich nicht. Und dabei dachte ich, Pünktlichkeit wäre die Höflichkeit der Könige.»


  «Aber nicht der Kaiserinnen, wie es aussieht. Die Hunde haben den Fuchs heute Morgen schon gewittert. Sie bringen sich gegenseitig zur Raserei. Die merken auch, dass es ein perfekter Jagdtag ist.» Bay ließ den Blick über die Pferde und Hunde schweifen und rief einem älteren Gentleman, dessen Gesicht von jahrelangem Trinken gerötet war und der auf einem glänzend braunen Pferd saß, einen Gruß zu.


  «Guten Tag, Colonel. Wie macht sich Salamander?»


  Der Colonel hielt an und wandte den Kopf, als er Bays Stimme hörte. Als er sich zu ihnen umdrehte, konnte Charlotte sehen, dass seine Augen von einem milchigen Film bedeckt waren.


  «Sind Sie das, Middleton? Ich hab Sie gar nicht gleich gesehen. Salamander macht sich sehr gut. Er ist jeden Penny wert, den ich Ihnen gegeben habe.»


  Bay lachte. «Ich nehme ihn jederzeit zurück, Colonel, zu denselben Bedingungen.»


  Der Colonel tätschelte Salamander die Flanke. «Ich könnte mich nicht mehr von ihm trennen.» Er sah auf, und sein Blick suchte nach Bay, der kaum zwei Meter von ihm entfernt stand. Charlotte begriff, dass der alte Mann fast blind war.


  «Hier, Colonel», rief Bay. «Darf ich Ihnen Miss Baird vorstellen?»


  Der Colonel blickte in die entgegengesetzte Richtung.


  «Miss Baird, Colonel Postlethwaite– langgedienter Teilnehmer der Pytchley-Jagd und der zäheste Reiter der ganzen Grafschaft.»


  Charlotte nickte, und als sie merkte, dass das sinnlos war, rief sie, so laut sie konnte: «Wie geht es Ihnen, Colonel Postlethwaite?»


  Der Colonel wandte ihr seinen großen, blinden Kopf zu. «Ist mir eine Ehre, Miss Baird.»


  «Die Hunde haben schon Witterung aufgenommen», sagte Bay schnell. «Heute wird ein wunderbarer Tag werden. Sie können Salamander die Zügel schießen lassen.»


  «Oh, das habe ich auch vor, Middleton.» Der Colonel drückte seinem Pferd die Fersen in die Flanken und verschwand im Getümmel.


  Charlotte sah Bay an. «Erkennt er überhaupt irgendwas?»


  «Sehr wenig. Aber Salamander ist ein gutes Pferd. Er wird ihn da durchbringen.»


  «Aber ist das nicht furchtbar gefährlich?»


  Bay sah aus, als müsste er lachen, aber dann besann er sich eines Besseren. «Postlethwaite hält es nicht für gefährlich, Charlotte. Er ist sein ganzes Leben lang hier in der Gegend auf die Jagd gegangen. Er hat keine Angst vor der Gefahr, er hat Angst vor dem Tag, an dem er nicht mehr reiten kann.»


  Unwillkürlich traten Charlotte Tränen in die Augen. Der dumme, blinde, alte Dummkopf. Sie blickte auf ihre Kamera hinunter und machte sich an der Blende zu schaffen, damit Bay ihr nicht ansah, wie aufgewühlt sie war. Aber genau in diesem Moment ertönte ein Ruf, und es ging ein Raunen durch die Menge. Charlotte blickte auf und wusste sofort, dass die Kaiserin mit ihrer Entourage eingetroffen sein musste, denn alle außer Colonel Postlethwaite hatten sich dem Hügel zugewandt, der zum Haus führte.


  Einen besseren Bildaufbau konnte es nicht geben, dachte Charlotte. Wenn sie sich nicht so schnell fortbewegen würden, hätte es ein wunderbares Foto abgegeben. Die Kaiserin in einem dunkelgrünen Reitkleid, schlank und aufrecht auf einem Rotschimmel, wurde von zwei Reitern flankiert, die Uniformen in einem helleren Grün und silberne Sporen trugen; ein Knecht bildete die Nachhut. Die Menge hielt den Atem an, als die Kaiserin und ihre Gefolgschaft über den Graben sprangen, den Bay kurz zuvor genommen hatte. Die männlichen Reiter beugten sich beim Sprung vor, aber die Kaiserin blieb fast bewegungslos in ihrem Damensattel sitzen, als wäre sie eins mit ihrem Pferd.


  «Na endlich», sagte Bay. Er drückte Tipsy die Fersen in die Flanken, winkte kurz in Charlottes Richtung und trabte dann auf die Kaiserin zu, die mitten auf dem Vorplatz haltgemacht hatte, noch immer flankiert von ihren Begleitern. Sie sprach mit Earl Spencer und musste den Kopf wegen der enormen Größe des Earls leicht in den Nacken legen. Da sie den Schleier zurückgeschlagen hatte, konnte Charlotte das Profil der Kaiserin sehen, das einen kleinen, klaren Kontrapunkt bildete zu den Unmengen von Haar auf ihrem Rücken. Die anderen Reiter hielten respektvoll Abstand, und Charlotte glaubte, ihr Bild zu haben. Sie hatte eine mit einer neuen Emulsion beschichtete Platte mit nach unten gebracht, die eine kürzere Belichtungszeit möglich machte. Lady Dunwoody hatte gesagt, dass sie bei Tageslicht durchaus zu gebrauchen war. Sie duckte den Kopf unter das Tuch und drehte die Kamera so, dass ihr Objekt sich im Zentrum des Bildes befand. Es schien ihr merkwürdig, ein Bild von jemandem zu machen, ohne dass dieser es wusste, aber Charlotte war klar, dass sie wahrscheinlich kein zweites Mal einen so unverstellten Blick bekommen würde. Sie bewegte den Sucher so, dass sich die Kaiserin im oberen Drittel der Platte befand– eine leichte Asymmetrie war, wie sie fand, immer etwas gefälliger. Sie tastete nach dem Auslöser, drückte ihn und begann, als sie das gedämpfte Geräusch hörte, im Geiste das Vaterunser zu sprechen. Bei «Geheiligt werde Dein Name» hatte sie den Eindruck, das Foto lange genug belichtet zu haben, ließ den Auslöser los und kam unter dem Tuch hervor. Die Kaiserin sprach noch immer mit Spencer, aber sie hatte ihr Pferd etwas bewegt, sodass Charlotte ihr Gesicht jetzt von vorn sehen konnte. Sie war vier, fünf Meter entfernt, und Charlotte fiel auf, dass sie gleichmäßige Züge hatte, eine gerade Nase und dunkle Augen unter deutlichen, geschwungenen Brauen. War sie schön? Charlotte konnte es unmöglich sagen, aber der Blick der älteren Frau hatte etwas Intensives, das sie überraschte. Charlotte spürte, dass diese Frau voller Gefühl war, beinahe sah sie sie beben. Charlotte fragte sich, was der rote Earl der Kaiserin erzählte, das eine derartige Wirkung auf sie hatte. Aber sie musste diesen Augenblick festhalten. So schnell sie konnte legte sie eine neue Platte ein und überprüfte in der Linse den Bildaufbau. Sie bewegte die Kamera ein kleines Stück nach rechts und drückte erneut den Auslöser. Diesmal wartete sie bis «Wie im Himmel, so auf Erden», nur um sicherzugehen.


  Charlotte richtete sich auf. Als sie die Szene betrachtete, die sie soeben fotografiert hatte, fiel ihr zweierlei auf: Zum einen hielt die Kaiserin sich etwas vor das Gesicht, das wie ein Fächer aussah. Zum anderen stand Bay jetzt direkt neben Earl Spencer. Der Fächer war groß und unschön. Er diente weder der Dekoration noch dem Zufächeln von Luft. Er diente als Schutzschild.


  Obwohl es ein kalter Tag war, spürte Charlotte die Demütigung wie eine glühend heiße Welle, die auf ihrem Gesicht und ihrem Hals brannte, als wäre sie geschlagen worden. Sie sah Bay an und versuchte, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er konnte der Kaiserin doch sicher erklären, dass sie nur eine Amateurfotografin war, die keinesfalls eine Respektlosigkeit hatte begehen wollen? Aber Bay schien sie nicht zu sehen; er war vollkommen gebannt von dem Gesicht hinter dem Fächer.


  Major Postlethwaite


  Bay ritt auf die Kaiserin zu, die sich mit Earl Spencer unterhielt. Als er sich ihr näherte, konnte er ihr Profil deutlich erkennen, der Schleier war zurückgeschlagen. Gestern hatte er ihr Gesicht nur im silbernen Glanz der Dämmerung gesehen; jetzt schien die klare Wintersonne, und er betrachtete sie. Sie war voller Kontraste, die dunklen Augenbrauen auf der hellen Haut, das mahagonifarbene Haar auf dem grünen Reitkleid, die roten Lippen und der weiße Hals. Sie musste die Intensität seines Blicks gespürt haben, denn sie wandte ihm den Kopf zu, aber dann verfinsterte sich ihr Blick, und sie presste die Lippen zusammen. Mit einer abgehackten, ärgerlichen Bewegung zog sie an dem Pompadour, der an ihrem Sattel hing und zog etwas hervor, das aussah wie ein Knüppel. Die Kaiserin machte eine rasche Bewegung mit dem Handgelenk, und Bay sah, dass es ein Fächer aus weichem, braunem Leder war. Sie hielt ihn hoch, um ihr Gesicht zu verdecken. Bay blickte sich um, um zu sehen, wovor sie sich versteckte, und entdeckte Charlottes kleine Gestalt neben der Kamera stehen, den Auslöser in der Hand. Hinter Spencer sah er die beiden Höflinge, die sich erschrocken anblickten.


  Jetzt bemerkte die Kaiserin ihn.


  «Captain Middleton.» Sie wedelte ärgerlich mit dem Fächer. «Das ist zu viel. Nirgends ist man sicher.»


  Earl Spencer, der sofort auf der Hut war, sagte: «Eure Majestät, ich kann Ihnen versichern, dass Sie bei der Pytchley-Jagd keinerlei Gefahren ausgesetzt sind.»


  «Da täuschen Sie sich leider. Dort drüben ist eine … Person, die mich fotografiert, Earl Spencer.» Sie erhob die Stimme nicht, aber die Tatsache, dass sie so leise sprach, ließ es fast noch furchterregender klingen. «Ich bin inkognito hier, um zu jagen, nicht um gejagt zu werden. Ich dachte, hier wäre ich sicher. Aber wieder einmal stelle ich fest, dass ich eine Rummelplatzattraktion bin, ein Souvenir, eine Trophäe, mit deren Hilfe man Zeitungen verkauft.»


  Der Earl blickte sich verwirrt um, und dann entdeckte er Charlotte auf der Terrasse, die versuchte, ihre Kamera abzubauen.


  «Oh, aber Ma’am, das ist nur das Baird-Mädchen; sie ist Gast in diesem Haus. Ich bin sicher, dass sie sich nichts dabei gedacht hat. Viele junge Mädchen spielen heutzutage mit Kameras herum. Zu meiner Zeit waren es Zeichenblöcke und Staffeleien, aber wir müssen wohl alle mit der Zeit gehen. Ist es nicht so, Bay?»


  Der Earl sah Middleton aus seinen hervorquellenden Augen an, und sein Blick war unmissverständlich– Charlotte Baird war Bays Verantwortung, und da sie diesen Fauxpas begangen hatte, musste er die Scharte auswetzen.


  Bay sah das vorgereckte Kinn der Kaiserin und fand es unerklärlich attraktiv. Er verstand nicht, warum sie so wütend war, aber ihm gefiel, wie der Zorn ihre Gesichtszüge hervorhob. Er konnte nicht anders, er nahm sie als Frau wahr, die schmale Taille, das volle Haar, die dunklen, unergründlichen Augen. Ihm fiel ein Muttermal über der Oberlippe der Kaiserin auf– der einzige Makel auf der weißen Haut. Er hätte ihn gern berührt. Aber dann rief ihm eine ungeduldige Bewegung des Fächers in Erinnerung, dass diese Frau Kaiserin war. Er zögerte– er wusste, er sollte Charlotte verteidigen, aber er spürte, dass es der Kaiserin nicht gefallen würde, wenn er Partei für eine andere Frau ergriff.


  «Es wäre schön, wenn wir wirklich mit der Zeit gehen könnten. Buchstäblich, meine ich. Mir würde es sehr gefallen, Tipsy hier im vollen Galopp festzuhalten.» Bay lächelte und versuchte, die Frau vor ihm dazu zu bringen, es ihm gleichzutun. Sie sah ihn direkt an, sichtlich überrascht, dass ihr Ärger so an ihm abprallte, und einen Augenblick lang glaubte Bay, sie würde ihn zurechtweisen, aber dann wurde ihr Ausdruck weicher, und ihre Schultern entspannten sich.


  «Ich habe ein wunderbares Foto von Tipsy und mir», fuhr Bay fort, «aber wie muss es erst sein, sie im Galopp sehen zu können?»


  «Wenn es in der Phantasie möglich ist, Captain Middleton, dann wird es eines Tages sicher Wirklichkeit werden, da bin ich sicher.» Langsam senkte die Kaiserin den Fächer, und ihre Mundwinkel verzogen sich zu der Andeutung eines Lächelns. Spencer gab einen lauten Seufzer von sich, und die beiden Österreicher sanken wieder in ihre Sättel. Bay bemerkte, wie die Höflinge ihn musterten und zum ersten Mal richtig wahrnahmen.


  Er wollte gerade der Kaiserin antworten, als die Hunde alle auf einmal anfingen zu kläffen. Sie hatten Witterung aufgenommen. Er sah die Kaiserin an, und sie hob die Gerte und bedeutete ihm loszureiten. Er ließ Tipsy wenden und folgte den anderen den Weg hinunter. Als die Kaiserin ihn am Tor überholte und vor ihm ritt, sah er sich nach Charlotte um, aber sie war bereits ins Haus gegangen.


  
    *
  


  Der Tag war hell und klar, die dünne Schneedecke knirschte unter den Pferdehufen. Die Hunde führten sie einen Hügel empor, auf dem ein kleiner griechischer Tempel stand, den Bay bereits vom Salon des Hauses aus gesehen hatte. Als er jetzt im leichten Galopp daran vorbeiritt, bemerkte er, dass die Statue die Jägerin Diana mit ihrem Bogen darstellte. Bays klassische Bildung war dürftig, aber Diana erkannte er– die Götter der Jagd interessierten ihn. Er kannte die Geschichte von Diana und Aktaion, dem Jäger, der zur Beute wurde, weil er die Göttin beim Baden erblickt hatte. Spencer hatte in Althorp ein Gemälde, auf dem Aktaion die Göttin und ihre ebenfalls nackten Begleiter überraschte. Beim Anblick des Gemäldes hatte Bay gedacht, dass die üppige Diana ein ziemlich kräftiges Pferd brauchen würde. Diese Statue dagegen war schlank, der Körper straff, als er den Bogen spannte. Sie sah aus wie eine Frau, die ihr Ziel nicht verfehlen würde. Und etwas an der Klarheit ihres Profils kam ihm bekannt vor. Er sah sich noch einmal nach der Statue um, als just die Kaiserin zu seiner Rechten zu ihm aufschloss. Die Ähnlichkeit zwischen der nymphengleichen Skulptur und der schlanken, entschlossenen Gestalt an seiner Seite war nicht zu übersehen. Er hob seine Gerte, um die Kaiserin auf die Statue aufmerksam zu machen, aber sie war bereits an ihm vorbeigeritten, den Hunden hinterher.


  Sie kamen gut voran. Bay mochte es, wenn man zu Beginn des Jagdtages erst mal eine Weile reiten konnte. Außerdem gefiel es ihm, wenn sich das Feld der Reiter etwas verteilte, je nachdem, wie fähig und mutig sie waren. Er musste niemandem etwas beweisen, dennoch befand er sich gern an der Spitze. Es gab so viele Bereiche, wo man seine Instinkte drosseln musste, aber hier musste man keine Rücksicht nehmen, hier gab es keine Ordnung außer der Natur. Sogar die Kaiserin, die gesellschaftlich weit über ihm stand, musste hier seiner Führung gehorchen.


  Die Hunde waren an einem Wasserlauf stehen geblieben. Sie hatten die Witterung verloren. Der Meuteführer drängte sie, in das eiskalte Wasser zu gehen, aber die Tiere sträubten sich. Bay sah sich nach einer Furt um. Das Flüsschen war zu breit, um hinüberzuspringen, und so früh am Tag wollte er nicht nass werden, wenn es sich vermeiden ließ. Etwa hundert Meter entfernt war eine Flussbiegung, und Bay lenkte Tipsy in die Richtung, um zu sehen, ob man von dort einen besseren Überblick hatte. Er blickte sich um und sah, dass die Kaiserin hinter ihm war, und ebenso, wie er überrascht feststellte, Colonel Postlethwaite. Bay fragte sich, wie der Colonel der Kaiserin hatte folgen können. Der Mann sah rein gar nichts, und trotzdem fand er die bestaussehende Frau im ganzen Feld. Der Colonel war einer der zahlreichen Bewunderer von Skittles, der berühmten Kurtisane, die in den Sechzigern die Quorn-Jagd geritten war. Sie war berüchtigt für ihren wilden Reitstil und die enge Reitkleidung, die ihr Gerüchten zufolge auf den nackten Leib genäht wurde. Dem Klatsch zufolge hatte der Colonel es ihr ziemlich angetan, so sehr, dass sie ihm nachsah, über kein Vermögen zu verfügen.


  Das Lärmen der Hunde ließ vermuten, dass einige den Wasserlauf doch durchquert und die Spur auf der anderen Seite wiederaufgenommen hatten. Bay betrachtete den Bach. Er war an dieser Stelle etwas schmaler, und es gab einen sandigen Abhang. Er konnte entweder versuchen, auf die andere Seite zu springen, oder er nahm den sichereren, wenn auch nasseren Weg und watete durchs Wasser. Er zögerte nicht, trieb Tipsy an, und zu seiner großen Erleichterung schaffte sie es, den Wasserlauf zu überspringen. Die Kaiserin setzte kurz darauf neben ihm auf, und ihr folgte brüllend und mit einem breiten Grinsen auf dem roten Gesicht Colonel Postlethwaite.


  Einer der beiden österreichischen Höflinge versuchte die Kaiserin einzuholen und schickte sich an zu springen. Bay beobachtete, wie das Pferd strauchelte, und versuchte, nicht zu lächeln, als der Mann kopfüber im Wasser landete. Es war nicht tief, und der Mann schaffte es, ans Ufer zu krabbeln, aber es war ein komischer Anblick: klatschnass, die goldenen Litzen seiner Uniform verdreckt und die Kniehosen praktisch durchsichtig.


  Bay hörte etwas, das wie ein Schnauben klang, und drehte sich um. Die Kaiserin krümmte sich vor Lachen. Er sah sie an, und sie zuckte mit den Schultern.


  «Esterhazy hat das Pferd ausgebremst. Er hätte Courage haben müssen. Wenn man springen will, muss man entschlossen sein. Man kann nicht noch einmal darüber nachdenken», sagte sie, trieb ihr Pferd an und ritt Major Postlethwaite hinterher, der wie durch ein unsichtbares Band mit den Hunden verbunden zu sein schien.


  Bay wartete noch einen Augenblick, um dem unglückseligen Esterhazy dabei zuzusehen, wie er wieder auf sein Pferd stieg, dann lenkte er Tipsy in Richtung der Meute.


  Die Hunde bewegten sich in großen Haken– Bay war immer wieder begeistert davon, dass Füchse sich weigerten, auf direktem Weg zu fliehen. Genau dieses endlose Kehrtmachen und Im-Kreis-Reiten machte die Jagd so unendlich faszinierend. Es gab keine Logik, keine Ordnung. Die Eisenbahnschienen, die die englische Landschaft jetzt durchquerten, mochten unabwendbar in parallelen Linien nebeneinanderher laufen, aber Reineke würde sich niemals an eine vorgeschriebene Route halten. Bay genoss diesen willkürlichen Rhythmus des Jagdtages, die Waghalsigkeit eines Galopps und dann wieder das Warten, während die Hunde nach der Spur suchten. Alle anderen Tage bestanden aus einer festen Folge von Mahlzeiten, Kleiderwechseln und ritualisierten Vergnügungen, aber im Feld war nichts vorhersehbar. Kein Jagdtag glich dem anderen. In London, während der Saison, wusste Bay fast auf die Minute, wo er zu jeder Zeit des Tages und an jedem Tag der Woche sein würde. Ähnlich unvorhersehbar wie die Jagd war wohl nur ein Schlachtfeld, aber das konnte Bay nur vermuten, denn er war ein Soldat, der nie gekämpft hatte. Die Pax Britannica hatte die englischen Grafschaften zu seinem Schlachtfeld gemacht.


  Das restliche Feld der Reiter holte langsam auf. Es hatte sich seit dem Morgen gelichtet. Die Schaulustigen, die eigentlich die Kaiserin sehen wollten, hatten aufgegeben und waren nach Hause geritten, als ihnen klarwurde, was ihnen abverlangt würde, wenn sie mit der Kaiserin mithalten wollten. Bay entdeckte Spencer, der sich im Mittelfeld abkämpfte und dessen Pferd sichtlich schwitzte. Spencer war ein exzellenter Reiter, aber allein seine schiere Masse verhinderte, dass er jemals an der Spitze würde mitreiten können. Bay sah sich um und stellte fest, dass die Kaiserin mal wieder vor ihm war. Sie ritt in hohem Tempo auf einen enorm aussehenden Zaun zu, Colonel Postlethwaite war ihr dicht auf den Fersen. Bay verspürte einen Anflug von Übelkeit, als ihm klarwurde, dass sie vorhatte, über den Zaun zu springen, vor dem sogar er zurückschrecken würde. Er schrie «Vorsicht!» und hieb seine Sporen in Tipsy, in der Hoffnung, die Kaiserin noch abfangen zu können. Aber die Kaiserin konnte oder wollte ihn nicht hören. Er beobachtete, wie sie die Zügel locker ließ und ihrem Pferd erlaubte zu springen. Sie nahm den Zaun– aber war sie auch sicher gelandet? Bay konnte nicht auf die andere Seite sehen. Er trieb sein eigenes Pferd an und spürte, wie Tipsy zitterte, als sie das oberste Brett schrammten. Dann hatten sie wieder Boden unter den Füßen. Er sah auf und erblickte das Pferd der Kaiserin, reiterlos. Sein Mund wurde trocken.


  Er hörte den schrecklichen, unverkennbaren Schrei eines leidenden Tieres, und als er den Kopf drehte, sah er Salamander, den braunen Hengst, den er Postlethwaite verkauft hatte. Er lag auf dem Boden, der Körper seines Herrn klemmte unter seinen Beinen fest. Die Kaiserin versuchte, das Tier zu beruhigen, aber eins seiner Beine war offensichtlich gebrochen, und Salamander zuckte vor Schmerz. Einen Moment lang war Bay wie erstarrt. Er sah, dass Postlethwaites Kopf in einem unnatürlichen Winkel nach hinten geknickt war. Die schrecklichen Schreie des Pferdes wurden lauter. Bay stieg ab und ging auf die Kaiserin zu. Sie stand ganz still. Bay sah, wie sie die Hand hob.


  Zuerst dachte er, dass sie ihren ledernen Fächer in der Hand hielt, aber dann begriff er, dass es ein Revolver war. Langsam und bewusst, die Hand ganz ruhig, zielte sie mit der Waffe auf den Kopf des Pferdes und feuerte. Das Schreien hatte ein Ende, und der Körper des Pferdes sank in sich zusammen. Bay rang nach Luft. Die Kaiserin sah ihn an, und die dunklen Augen glühten in ihrem weißen Gesicht.


  «Der Engel des Todes ist immer bei uns», sagte sie und bekreuzigte sich, den Revolver noch in der Hand.


  Bay ging um das tote Pferd herum. Postlethwaites milchige Augen starrten in den Himmel, der offene Mund war zu einem grotesken Lächeln verzogen. Bay ging in die Hocke und schloss die Lider des Alten. Dann versuchte er, ihn unter Salamander hervorzuziehen, aber das Tier war zu schwer. Er sah, dass Postlethwaite an seinem Halstuch eine goldene Anstecknadel in Form eines Hufeisens trug. Er erinnerte sich, wie der alte Mann sich an diesem Morgen vergewissert hatte, ob sie gut befestigt war, und spürte Tränen auf seinen Wangen. Postlethwaite war ein furchtloser Mann gewesen, und wahrscheinlich war dies das Ende, das er sich gewünscht hätte, und doch war Bay traurig, als er die toten Körper von Pferd und Reiter betrachtete. Er tastete in den Taschen seiner Jacke nach einem Taschentuch, fand aber nur seinen Flachmann. Er wischte sich so gut es ging mit dem rauen Wollärmel das Gesicht ab und trank einen Schluck aus der Flasche. Der Brandy brannte in der Kehle und er hustete, aber wenigstens brachte er seine Tränen unter Kontrolle.


  Er spürte eine Berührung am Arm.


  «Es tut mir leid, Captain Middleton. Er war ein Freund von Ihnen?» Die Kaiserin hielt ihm ein kleines, mit Spitze umsäumtes Stück Stoff hin. Er begriff, dass sie ihm ihr Taschentuch anbot. Von dem Revolver war nichts mehr zu sehen.


  «Er war früher der Master der Pytchley-Jagd. Ich habe ihm…» Bay konnte nicht weitersprechen. Er nahm ihr Taschentuch und wischte sich damit über die Augen. Es roch nach Lavendel.


  «Ich denke, so zu sterben ist ein Segen, meinen Sie nicht? Einen Sprung in die nächste Welt zu machen.» Die Kaiserin sah ihm direkt in die Augen, und Bay stellte fest, dass ihre dunkle Iris goldgesprenkelt war.


  Er nickte. «Er hat Kopf und Kragen riskiert. Der verdammte Dummkopf war praktisch blind. Er hätte heute gar nicht dabei sein dürfen.»


  «Dann hat er vielleicht entschieden, wie er gehen will, Captain Middleton.» Sie blickte ihn immer noch an, und er konnte nicht wegsehen.


  «Aber wie sinnlos das ist…» Bay deutete auf den Kadaver des Pferdes, hielt den Blick aber auf das Gesicht der Kaiserin gerichtet.


  «Nein, nein. Es ist wunderbar. Er ist als freier Mann gestorben.»


  Auf der anderen Seite des Zauns hörte Bay die übrigen Reiter. In Kürze würden sie von ihnen umringt sein. Sie sah ihn noch immer an. Er dachte an die blinde Tapferkeit von Postlethwaite, der über die Felder gestürmt war, ohne an die Folgen zu denken. Er nahm ihre Hand und küsste sie.


  Sie entzog ihm ihre Hand nicht sofort. Es war Bay, der sie losließ, als wäre er erstaunt über seine eigene Tat.


  Er wollte sich gerade bei ihr entschuldigen, als sie sagte: «Ich fühle mich nur auf der Jagd frei. Vielleicht geht es Ihnen genauso, Captain Middleton?» Ihre Stimme klang weich und warm, aber sie lächelte nicht.


  «Ich habe mir zu viel erlaubt, Eure Majestät. Bitte verzeihen Sie mir, ich habe mich vergessen.»


  Er wartete auf ihre Rüge, aber sie neigte nur den Kopf leicht zur Seite.


  «Entschuldigen Sie sich nicht, Captain Middleton. Sicher wollten Sie Ihrem Freund Anerkennung zollen.» Dann lächelte sie.


  Bay versuchte, sie ebenfalls anzulächeln, als ihm bewusst wurde, dass sie vollkommen recht hatte– Postlethwaites Wagemut hatte ihn inspiriert.


  «Ich denke, Postlethwaite hätte beide Hände geküsst», sagte Bay.


  Elisabeth lachte. Obwohl sich die Haut um ihre Augen dabei in Falten legte, sah sie viel jünger aus. Bay begriff, dass sein Verhalten sie weder schockiert noch überrascht hatte.


  «Dann bin ich wohl noch mal davongekommen. Würden Sie mir jetzt auf mein Pferd helfen, Captain Middleton?»


  Bay verschränkte seine Hände und bückte sich, damit sie der Kaiserin als Leiter dienen konnten. Als sie ihr Reitkleid etwas anhob, sah er, dass sie keinen Unterrock anhatte, und als sie ihren Fuß in dem mit einem elastischen Seitenteil versehenen Stiefel in seine Hand stellte, sah er auch, dass sie stattdessen unter dem Reitkleid Kniehosen aus Wildleder trug. Er wusste, dass sie ihm den Blick bewusst gestattet hatte. Seine Hände zitterten etwas, als sie sich in den Sattel schwang. Sie sah zu ihm hinunter, ihr Gesicht hatte die königliche Beherrschung zurückgewonnen.


  «Danke.» Sie nickte ihm zu wie einem Diener.


  Ein Antrag


  Spencer und die Jäger waren angekommen, und der Earl senkte für einen Augenblick den Kopf, als er begriff, was geschehen war.


  «Wer ist es?», fragte er Bay.


  «Postlethwaite. Genickbruch.»


  «Haben Sie das Pferd erschossen?», fragte Spencer.


  «Das Bein war gebrochen.» Bay mochte ungern zugeben, dass es die Kaiserin gewesen war, die Salamander den Gnadenschuss gegeben hatte.


  «Postlethwaite– großartiger Bursche. Schade um das Pferd.»


  Bay half den Reitknechten, das Gatter aus den Angeln zu haben. Es war die Ursache für Postlethwaites Tod gewesen, und jetzt würde es als Bahre für seine Leiche dienen. Fünf Männer waren nötig, um ihn unter dem toten Pferd herauszuziehen. Bay kreuzte die Hände des alten Mannes über der Brust und legte die Gerte mit dem silbernen Griff neben ihn. Einer der Meuteführer blies auf dem Horn einen langen Ton, während die Reitknechte die behelfsmäßige Bahre anhoben und über das Feld zurück nach Melton trugen.


  Auch die restlichen Jäger machten sich auf den Rückweg. Bay schloss zur Kaiserin auf, aber sie trug wieder ihren Schleier, und sie ritten schweigend nebeneinanderher. Als sie das Haus erreichten, wurden sie von Graf Esterhazy begrüßt, der sich trockene Kleidung angezogen hatte und gemeinsam mit der Kaiserin Richtung Easton Neston davonritt. Die Kaiserin sagte Middleton nicht auf Wiedersehen, aber in der Kurve drehte sie sich noch einmal um und winkte zum Abschied.


  Bay sah der Kaiserin nach, bis sie nicht mehr zu sehen war. Als er Tipsys Kopf in Richtung der Stallungen zog, spürte er die Anspannung in seinem Körper. Sein Kiefer schmerzte, als hätte er ihn die letzten zwei Stunden über zusammengepresst. Beim Absteigen zitterten ihm die Beine. Einen Augenblick lang blieb er ruhig stehen, lehnte sich an die Hofmauer und versuchte, das Gleichgewicht zu finden. Er schloss die Augen und wartete, dass das Zittern aufhörte. Er war vorhin leichtsinnig gewesen, mitgerissen von dem armen, tapferen Postlethwaite.


  Bay öffnete die Augen und sah, dass Charlotte vor ihm stand, mit vor Kummer verzogenem Gesicht. Sie legte ihm ihre kleine weiße Hand auf den Arm.


  «O Bay, es tut mir so leid.»


  Er versuchte, seinem Gesicht den angemessenen Ausdruck zu geben.


  «Armer alter Postlethwaite. Aber er hatte einen tollen Ritt. Keine schlechte Art zu gehen.»


  Überrascht sah Charlotte ihn an. «Colonel Postlethwaite ist tot?»


  «Er ist bei einem Sprung gestürzt, und sein Pferd ist auf ihn gefallen. Es ging alles sehr schnell.»


  Die Reitknechte, die Postlethwaites Leiche trugen, würden bald eintreffen. Bay nahm Charlottes Arm und führte sie aus dem Hof in den Park. Sie sollte nicht sehen, wie die sterblichen Überreste des Colonels ins Haus gebracht wurden. Er spürte ihren Arm unter seiner Hand zittern. Schweigend gingen sie in Richtung des Diana-Tempels. Als sie den Graben erreichten, öffnete Bay die Fußgängerschranke, aber Charlotte bedeutete ihm stehen zu bleiben.


  «Waren Sie dabei, als Colonel Postlethwaite gestürzt ist?», fragte sie.


  «Ich habe nicht gesehen, wie es passiert ist. Ich war auf der anderen Seite des Zauns, aber ich war gleich darauf da. Er ist sofort gestorben.» Bay versuchte, sie zu beruhigen, schließlich wusste er, dass Charlottes Mutter bei einem Jagdunfall ums Leben gekommen war. «So etwas ist in einer Sekunde vorbei.»


  «Und die Kaiserin? War sie auch dabei?», fragte Charlotte.


  Bay zögerte. Er dachte daran, wie die Kaiserin Salamander die Pistole an den Kopf gehalten hatte, und an sein eigenes Verhalten danach.


  Er sagte: «Postlethwaite war mit uns zusammen an der Spitze des Feldes. Die Kaiserin war vor mir bei ihm.»


  Zu seinem Erstaunen sah Bay, dass Charlotte Tränen in den Augen standen.


  «Aber was ist denn? Sie weinen doch nicht um den alten Postlethwaite, einen Mann, den Sie nur einmal gesehen haben und der den Tod seiner Wahl gestorben ist?» Er griff mit beiden Händen nach ihrer kleinen Hand. «Weinen Sie nicht, Charlotte. Er hatte ein Lächeln auf dem Gesicht.»


  Charlotte schüttelte den Kopf, als wollte sie die Tränen verscheuchen. Sie hob den Kopf und sah ihm direkt in die Augen.


  «Wird die Kaiserin morgen wieder mit Ihnen zusammen jagen?»


  Bay sah sie an. Er verstand die Frage nicht oder vielmehr die Dringlichkeit, die sie für Charlotte zu haben schien. Sie konnte doch nichts von der Dummheit wissen, die er sich der Kaiserin gegenüber geleistet hatte.


  «Ja, natürlich. Spencer möchte, dass ich sie begleite, solange sie hier ist.»


  Bei diesen Worten entspannte sich Charlottes Gesichtsausdruck. Bay tastete in seinen Taschen nach etwas, womit sie sich die Augen trocknen konnte, und holte ein Taschentuch hervor, mit dem er ihr die nassen Wangen abtupfte. Es dauerte einen Moment, bis er bemerkte, dass es das Taschentuch war, das ihm die Kaiserin neben der Leiche des Colonels gegeben hatte. Er fragte sich, ob Charlotte es bemerken würde, aber sie war viel zu sehr in Gedanken.


  «Ich dachte nämlich, ich hätte sie vielleicht verärgert, wissen Sie?», fuhr Charlotte fort. «Als ich das Foto gemacht habe. Sie hat ihren Fächer aufgeschlagen. Und dann habe ich Sie an ihrer Seite gesehen und mir solche Sorgen gemacht, dass sie wütend auf Sie ist, meinetwegen, meine ich.»


  Bay erinnerte sich an das vorgereckte Kinn der Kaiserin hinter dem Fächer und an ihre geröteten Wangen.


  «Und ich dachte, es hätte vielleicht Ihren Ruf geschädigt», platzte es aus Charlotte heraus, «wegen unserer Verbindung.»


  Bay zögerte. Er konnte Charlotte gegenüber nicht zugeben, dass er nichts zu ihrer Verbindung gesagt hatte, dass er sie in keiner Weise verteidigt und einfach das Thema gewechselt hatte. Sie erwartete mehr von ihm, und ihm gefiel die Version seiner Person, die er in ihrem Blick gespiegelt sah. Er wäre gern dieser Mensch und nicht der Mann, der neben der Leiche eines Freundes die Hand der Kaiserin geküsst hatte.


  «Liebe Charlotte, als könnte eine Verbindung zu Ihnen irgendeinen Schaden anrichten», sagte Bay, und wie um es zu beweisen, beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie auf den Mund. Ihre Lippen waren trocken und etwas salzig von ihren Tränen. Sie erbebte so erfreut, dass er sie noch einmal küsste, dabei mit einer Hand ihre Taille umfasste und sie an sich zog. Zum Umkehren war es jetzt zu spät. Er wollte springen, ohne noch einmal darüber nachzudenken.


  «Ich sehne mich nach dem Tag, an dem du meine Frau wirst», flüsterte er ihr ins Ohr. «Ich will dich heiraten. So bald wie möglich.»


  Er spürte, wie sie sich in seinen Armen entspannte, und diesmal küsste sie ihn und ließ keinen Zweifel daran, wie ihre Antwort lautete.


  
    *
  


  Endlich löste Charlotte sich von ihm und sah ihn an. Sie legte ihm eine Hand auf die Wange.


  «Bay, du musst wissen, dass ich nicht ohne Freds Einverständnis heiraten kann, jedenfalls nicht, bevor ich einundzwanzig bin.»


  «Ich werde ihn heute Abend fragen.»


  «Er wird dir einen Vortrag über die Vorzüge einer langen Verlobungszeit halten. Er und Augusta waren ein Jahr lang verlobt.»


  Bay roch Lavendelwasser und einen winzigen Hauch Angst. «Ich weiß, dass es gute Gründe gibt zu warten, aber sind sie wirklich so wichtig?» Er wollte die Partie ihres Halses küssen, die über dem hohen Kragen ihres Kleides sichtbar war; er wollte die roten Flecken, die sich dort bildeten, mit seinem Mund bedecken.


  «Ich fürchte, Geld ist immer wichtig. Fred ist mein Treuhänder, und im Moment darf er über die Zinsen meines Vermögens verfügen. Wenn ich heirate, verliert er dieses Geld, und das ist nichts, worauf er sich besonders freut.» Bay hörte nicht zu, er wollte diese Röte einfangen. Er beugte sich wieder zu ihr, aber dieses Mal spürte er ihre Hand auf der Brust, die ihm Einhalt gebot.


  «Ich kann dich nicht sofort heiraten, selbst wenn ich es wollte. Wir müssen also…» Sie versuchte zu lächeln, während er sich an sie drängte. «Wir müssen vernünftig sein.»


  «Vernünftig?», fragte Bay, nahm ihre protestierende Hand in seine und küsste sie auf die Stelle am Hals. Charlotte erbebte, und einen Augenblick lang schien sie nachgeben zu wollen, aber dann versteifte sie sich und entzog sich ihm mit ernster Miene.


  Er jedoch ließ ihre Hand nicht los. Er sah in ihr kleines, besorgtes Gesicht, sah die hektischen Flecken auf ihren Wangen, die feuchten Augen.


  «Sehe ich aus wie ein vernünftiger Mann? Ich glaube, du verwechselst mich mit jemand anderem.»


  Beinahe lächelte sie. Er fuhr mit dringlicher Stimme fort.


  «Charlotte, ich bin … unstet.» Er hielt ihre Hand so fest, dass es fast weh tat.


  Als er ihren Blick sah, bereute er seine Worte.


  «Nicht in meinen Gefühlen für dich, das niemals. Aber in mir. Ich möchte sesshaft werden.»


  Als er das sagte, spürte Bay, dass er nichts lieber täte, als sich mit Charlotte auf dem Land niederzulassen.


  «Lass uns durchbrennen, Charlotte. Zu Beginn kommen wir auch mit meinem Einkommen aus. Ich könnte meine Jagdpferde verkaufen, und wir würden zunächst ein ganz ruhiges Leben führen.»


  Charlotte glaubte seine Unstetheit zu verstehen; sie dachte an die Szene beim Abendessen, als es um das Baby von Blanche Hozier gegangen war. Aber sie verstand Bays Eile nicht.


  «Deine Jagdpferde verkaufen? Auch Tipsy? Du würdest deine Chance beim Grand National in den Wind schlagen, um mit mir durchzubrennen? Das schmeichelt mir natürlich ungemein, aber bist du sicher, dass es überhaupt nötig ist, ein solches Opfer zu bringen? Ich werde im Herbst einundzwanzig– wir werden doch neun Monate warten können, bis wir heiraten. Ich weiß nicht, warum wir uns verhalten sollten, als wären wir auf der Flucht. Fred wird unsere Ehe nicht gutheißen, aber sobald ich volljährig bin, kann er mich nicht mehr davon abhalten. Ich sehe keinen überzeugenden Grund, wegzulaufen wie Diebe in der Nacht, wenn wir in einem Jahr eine anständige Hochzeit feiern können.»


  Bay wandte sein attraktives Gesicht ab.


  «Du hast natürlich recht, es ist Unsinn, von dir zu erwarten, dass du auf deine Aussteuer und eine prachtvolle Hochzeit verzichtest. Ich weiß, dass solche Dinge einer Frau viel bedeuten. Aber Charlotte, ich wünschte so sehr, wir könnten sofort heiraten.»


  Charlotte wandte sich ihm zu, sodass sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden.


  «Aber warum? Eine prachtvolle Hochzeit ist mir egal, aber mir liegt an meiner Familie, denn viel Familie habe ich nicht mehr. Fred ist manchmal ein unerträglicher Wichtigtuer, vor allem seit er mit Augusta verlobt ist, aber ich wünsche mir trotzdem, dass er mich zum Altar führt.» Sie hielt inne und versuchte, aus Bays Gesichtsausdruck schlau zu werden.


  «Warum willst du unbedingt weglaufen? Du musst doch wissen, dass meine Gefühle für dich im September noch dieselben sein werden wie jetzt. Ich werde mich nicht verändern.»


  Bay seufzte. Er wusste, dass er es falsch angefangen hatte. Der einzige Grund zur Eile war seine eigene Unbeständigkeit. Er konnte Charlotte nicht sagen, dass es sein eigenes Herz war, das ihm Angst machte.


  «Verzeih, liebste Charlotte, ich bin nicht ich selbst. Der Tod von Major Postlethwaite war ein großer Schock. Ich habe das Gefühl, das Glück packen zu müssen, solange ich nur kann.»


  Charlotte küsste ihn auf die Wange.


  «Ich glaube, wir sind jung genug, um riskieren zu können, ein paar Monate zu warten. Aber bis dahin musst du nett zu Augusta sein. Wenn sie der Meinung ist, dass du ein wünschenswerter Ehemann für mich bist, dann wird Fred es kaum wagen, ihr zu widersprechen. Vielleicht könntest du sie der Kaiserin vorstellen? Ist dir aufgefallen, wie viel höflicher sie zu dir ist, seit du mit königlichen Hoheiten ausreitest?» Sie hob die Hand und fuhr mit der Fingerspitze an seinem Schnurrbart entlang.


  Bay nickte.


  Sie lächelte. «Ich verspreche, dich zu heiraten, sobald es sich machen lässt. Und du musst weder Tipsy verkaufen noch die Kaiserin enttäuschen. Ich glaube, sie würde dich sehr ungerne verlieren.»


  Die Vorladung


  Der Brief kam nach dem Dinner. Die Damen waren zu Bett gegangen, und nur ein paar der männlichen Gäste hielten sich noch im Billardzimmer auf, das, wie alles in Melton, im gotischen Stil eingerichtet war. Über dem Tisch hing eine gewaltige schmiedeeiserne Lampe, die alles in ein kathedralenhaftes Dämmerlicht tauchte. Für jeden Queue gab es in der Wand eine eigene geschnitzte Nische, eine neben der anderen wie kleine Chorstühle.


  Das Spiel näherte sich dem Ende. Hartopp war am Gewinnen, und sein Gesicht war puterrot unter dem Backenbart. Bay und Fred bemühten sich halbherzig, ihn noch einzuholen, wussten aber, dass sie bereits geschlagen waren. Die Männer hatten den Brandy, den der Butler stehen gelassen hatte, fast ausgetrunken, und Hartopp wollte nach einer neuen Karaffe läuten, aber Fred legte ihm die Hand auf den Arm.


  «Ich glaube, wir sollten jetzt nicht mehr läuten, Chicken. Das macht keinen guten Eindruck.» Zur Entschädigung leerte er die Karaffe in Chickens Glas. «Für den Sieger.»


  Die drei Männer hoben die Gläser und prosteten sich zu, als die Tür aufging. Alle drei drehten sich etwas schuldbewusst um –sie waren ziemlich laut gewesen–, aber in der Tür stand kein erzürnter Butler, sondern ein kleiner Junge. In der Hand hielt er einen Brief.


  «Bitte, Sirs, ich habe eine dringende Nachricht.» Der Junge, der nicht älter als elf sein konnte, war vollkommen eingenommen von der Wichtigkeit seiner Mission. Es war das erste Mal, dass er hinter die grün bespannte Tür sah. Seine eigentliche Aufgabe war es, hinter der Spülküche Stiefel zu putzen– aber als der Knecht aus Easton Neston mit der Botschaft gekommen war, hatte der Butler es nicht für nötig befunden, sich wieder anzuziehen, da die Nachricht nur für einen der jungen Gentlemen war, und den Jungen geschickt. Die Nachricht war eine gute halbe Stunde zuvor eingetroffen, aber der Junge, der sich im Besuchertrakt des Hauses nicht auskannte, hatte sich in der Dunkelheit verlaufen und war in einige dunkle, hallende Räume gestolpert, ehe er das Billardzimmer gefunden hatte.


  «Und für wen ist die Nachricht?» Fred streckte die Hand aus.


  Der Junge ließ den Kopf sinken. Er hatte den Namen, den der Butler ihm gesagt hatte, bei seiner panischen Suche im Dunkeln vergessen. Statt zu antworten, hielt er den Brief in die Höhe, aber Fred, der den größten Teil des Brandys intus hatte, stand der Sinn nach Albernheiten.


  «Also, wer von uns drei Grazien ist der glückliche Empfänger des verzauberten Apfels?», fragte er und lachte unmäßig über seinen eigenen Witz.


  Der Junge hatte keine Ahnung, wovon Mr.Baird sprach, hörte aber, dass der Mann betrunken war, und hielt es für besser, nicht zu antworten. Er stand einfach weiter da, stumm, und hielt den Brief in der Hand.


  «Du wirst doch die Buchstaben erkennen können– ist da ein M für den männlichen Captain Middleton, ein H für den heldenhaften Captain Hartopp oder ein B für Baird aus den Borders?»


  Der Junge schüttelte den Kopf, und Baird, der auf der anderen Seite des Billardtisches stand, äffte ihn nach. Im Schein der grünen Lampe wirkte sein Gesicht geisterhaft und irr, und der Junge begann vor Angst zu zittern. Er wusste, wie Männer sein konnten, wenn sie zu viel getrunken hatten, und sehnte sich zurück ans Feuer in der Küche, wo er Reitstiefel polierte, bis er im Leder sein eigenes Spiegelbild sah.


  «Na los, Bürschchen, die Spannung ist ja nicht auszuhalten. Wer ist der Glückliche?»


  Der Junge sagte nichts. Da er nicht lesen konnte, war die Schrift auf dem Umschlag für ihn nichts als ein schwarzer Kringel.


  Baird wandte sich an Chicken. «In meinem Haus würde ein Junge antworten, wenn er von Respektspersonen angesprochen wird. Er würde nicht lauern wie ein räudiger Köter, wenn man ihm eine Frage stellt.»


  Bay, der Freds betrunkenem Getue bisher nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte, hörte den leicht grausamen Unterton in seiner Stimme und drehte sich zu dem Jungen um. Er sah, dass dessen ausgestreckter Arm bebte, stellte sein Glas ab und ging um den Billardtisch herum zu ihm.


  «Bleiben Sie stehen, Middleton. Ich habe dem Burschen eine Frage gestellt, und die wird er mir beantworten.»


  Freds Ton war jetzt nicht mehr scherzhaft, sondern aggressiv. Bay hatte das schon in Irland erlebt, wo Baird im Offizierskasino berüchtigt dafür gewesen war, gemein zu werden, wenn er getrunken hatte. Er ging weiter, bis er neben dem Jungen stand, und strich ihm kurz über die Schulter. Bay nahm ihm den Brief ab und kramte einen Shilling aus seiner Tasche, den er dem Jungen in die zitternde Hand drückte, bevor er dessen Finger darum schloss wie einen Umschlag. Der Junge blieb noch eine Sekunde stehen, dann rannte er aus dem Raum, so schnell er konnte.


  «Unverschämter kleiner Teufel. Und Sie, Middleton, was fällt Ihnen ein, sich einzumischen? Ich hatte dem Jungen eine Frage gestellt und auf eine Antwort gewartet», polterte Fred.


  Bay las den Namen auf dem Brief und drehte ihn um. Als er den doppelköpfigen Adler auf dem schwarzen Siegelwachs erkannte, steckte er den Brief in seine Westentasche.


  «Wahrscheinlich kann der Junge nicht lesen und hatte Angst, es zuzugeben. Haben Sie nicht gesehen, wie er gezittert hat? Aber um Ihre Frage zu beantworten: Der Brief ist für mich.»


  Das stachelte Bairds Wut nur noch mehr an. Nachdem er daran gehindert worden war, den Jungen zu drangsalieren, richtete sich sein Ärger nun gegen Middleton.


  «Und wer schickt Ihnen mitten in der Nacht Briefe, Middleton? Eine Ihrer Freundinnen? Vielleicht ist es ja auch die Kaiserin, was meinen Sie, Chicken?»


  Hartopp gab ein Geräusch von sich, das wie ein Lachen klang.


  Bay lächelte. «Wahrscheinlich ist er von einem Gläubiger.» Er wandte sich zur Tür. «Und jetzt, Gentlemen, wünsche ich Ihnen eine gute Nacht.»


  Aber Baird ließ sich nicht ablenken. «Zeigen Sie mir den Brief, Middleton. Ich glaube wohl, er hätte auch für einen von uns sein können.»


  «Er ist aber für mich.» Bay legte die Hand auf den Türknauf.


  «Und warum zeigen Sie ihn dann nicht? Haben Sie vielleicht etwas zu verheimlichen? Sollen wir nicht wissen, von wem Sie mitten in der Nacht Liebesbriefe bekommen?»


  Bay wusste, dass er die Tür öffnen und aus dem Zimmer gehen sollte. Er wusste, dass man nichts tun konnte, als abzuwarten, bis die Wirkung des Alkohols nachließ, wenn Fred in betrunkenem Zustand einen Wutanfall hatte. Aber er zögerte einen Moment, und in diesem Moment kam Fred schwankend, aber schnell um den Billardtisch herum und legte ihm schwer die Hand auf die Schulter.


  «Ich will den Brief sehen.» Triumphierend zog er ihn aus Bays Westentasche.


  Bay blieb vollkommen ruhig. Fred betatschte den Umschlag. «Sehen Sie nur, Hartopp, was für ein schickes schwarzes Siegel. Wenn das mal nicht von der Kaiserin ist. Also, ich muss schon sagen, Bay, Sie haben keine Zeit verloren, um sich das Pferdchen zu sichern. Ist ja auch eine gutaussehende Frau.» Fred beschrieb mit den Händen die Kurven der Kaiserin und wandte sich an Hartopp, der ebenfalls betrunken war und die Geste nachahmte. «Verdammt gutaussehend.»


  «Geben Sie mir den Brief, Baird», sagte Bay so leichthin, wie es ihm möglich war.


  «Warum? Haben Sie Angst, dass ich Charlotte von Ihrer Brieffreundschaft mit der Kaiserin erzähle? Dass es Ihnen Ihre Romanze verdirbt?»


  Fred wedelte mit dem Brief vor Bays Gesicht herum, und seine Augen funkelten vor trunkener Bösartigkeit.


  «Ob Sie noch so viel von Ihnen hält, wenn sie weiß, dass Sie um Mitternacht Briefe von der Kaisern bekommen…»


  Bay roch den Brandy in Bairds Atem.


  «Sie schmeicheln mir, Baird. In diesem Brief geht es zweifellos um die morgige Jagd. Die Kaiserin hält von mir nicht mehr als von ihren Pferden, eher weniger sogar, denn Tiere liebt sie sehr.»


  Er klang selbstsicher, hegte jedoch durchaus Zweifel. Angenommen, die Kaiserin schrieb etwas über seine Anmaßung an diesem Nachmittag– vielleicht teilte sie ihm in diesem Brief mit, dass sie seine Dienste als Jagdbegleiter nicht länger benötigte. Er spürte, wie ihm das Herz sank, und wollte nach dem Brief greifen, aber Baird war zu schnell für ihn und flitzte auf die andere Seite des Billardtisches.


  «Da das Wohlergehen meiner Schwester auf dem Spiel steht, Middleton, ist es nur recht und billig, wenn ich überprüfe, ob Sie die Wahrheit sagen.» Baird griff nach einem Queue, um ihn als behelfsmäßigen Brieföffner zu benutzen.


  Bay sagte sehr klar und deutlich: «Rühren Sie den Brief nicht an, Fred.»


  Aber Fred hörte nicht. Mit einer Bewegung des Queue brach er das Siegel. Gierig zog er den Brief aus dem Umschlag. Bay war erstarrt. Er wusste, dass nichts Belastendes in dem Brief stehen konnte, und doch war er wie gelähmt vor Schuldgefühlen. Die Kaiserin hatte ihn heute gerührt, er konnte kaum sagen, wie sehr; aber er war zurückgekommen und hatte Charlotte einen Antrag gemacht. Wenn in diesem Brief ein Geheimnis stand, dann konnte er das nur sich selbst vorwerfen. In diesem Moment wusste er, dass er ein Mann ohne Rückgrat war.


  Baird warf den Brief auf den Billardtisch, wobei er aufklappte und so auf dem weichen Grün liegenblieb.


  «Er ist vom Hofmeister der Kaiserin. Man wünscht, dass Sie morgen zum Dinner kommen.» Fred hielt inne, als müsste er diese Information erst verdauen.


  «Sie kommen in der Welt ja schnell voran. Eben hat sie Sie noch wie ihren Stallknecht behandelt, und jetzt lädt sie Sie zum Dinner ein», sagte Fred.


  Bay hörte den Neid in seiner Stimme. Fred hatte nicht eine Sekunde lang für möglich gehalten, dass zwischen ihm und der Kaiserin irgendetwas war, das war ihm jetzt klar. Es war einfach der Spott eines Betrunkenen gewesen. Aber jetzt war Fred verärgert, nicht, weil die Ehre seiner Schwester gekränkt worden wäre, sondern weil diese Auszeichnung nicht ihm selbst zuteilwurde. Gut, er bekäme einen Earl zum Schwiegervater, aber er wurde nicht zum Dinner mit einer Kaiserin geladen. Womit verdiente Middleton eine derartige Hochschätzung? Bay konnte förmlich sehen, wie sich diese Gedanken hinter Freds gerötetem Gesicht formten. Er bemühte sich, unbeteiligt auszusehen, obwohl er angesichts der Einladung eine dumme, unbändige Freude empfand– sie hatte ihn letztlich doch nicht der lèse-majesté bezichtigt. Aber gleichzeitig wusste er, dass dieses Dinner der Beginn von etwas war. Sie hatte ihn als Mann wahrgenommen, genau wie er sie an diesem Nachmittag, mit dem Revolver in der Hand, als Frau wahrgenommen hatte.


  Es war keine Einladung, sondern eine Vorladung, trotzdem wusste Bay, dass er nicht hingehen sollte. Er dachte an Charlottes weiche, trockene Lippen und daran, wie verzweifelt sie bei dem Gedanken gewesen war, seine Schutzbefohlene verärgert zu haben.


  Laut sagte er, fast ohne es beabsichtigt zu haben: «Ich kann wohl kaum ablehnen.» Er bemerkte seine Dummheit, sobald er die Worte ausgesprochen hatte, aber Freds Wut wandelte sich in Erstaunen.


  «Sie können wohl kaum ablehnen? Warum um alles in der Welt sollten Sie auch? Die Kaiserin von Österreich, die noch dazu die Königin von Ungarn ist, lädt Sie zum Dinner ein, und Sie fragen sich, ob Sie die Einladung annehmen?» Fred sah Hartopp an, hob mit den Händen imaginäre Röcke und sagte mit falscher Falsettstimme: «Liebster Captain Hartopp, ich bin die Kaiserin von Österreich. Würden Sie mir die Ehre erweisen, mir beim Dinner Gesellschaft zu leisten?»


  Hartopp, erleichtert, dass Baird und Middleton ihren Streit beizulegen schienen, griff nach seinem Queue.


  «Das wäre sehr nett, Eure Majestät, aber ich habe der Königin von England versprochen, sie heute Abend zu besuchen, und morgen ist Kaiserin Eugenie an der Reihe. Sie war Kaiserin von Frankreich, wissen Sie? Aber nächste Woche müsste es mir möglich sein, Ihrer überaus liebenswürdigen Bitte nachzukommen. Wäre das recht?»


  Baird sagte mit gespielter Empörung: «Aber wissen Sie denn nicht, das ich die schönste Frau in ganz Europa bin?»


  Hartopp musterte ihn lüstern von oben bis unten und sagte: «Nun, vielleicht, Eure Majestät, aber die anderen haben zuerst gefragt und Sie müssen schon warten, bis Sie an der Reihe sind.»


  Bay setzte ein Lächeln auf. Er war dankbar für Bairds Stimmungswechsel. Natürlich musste er die Einladung annehmen. Niemand lehnte die Einladung einer königlichen Hoheit ab, auch nicht, wenn es sich um eine ausländische Hoheit handelte. Wenn niemand den Brief gesehen hätte, hätte er vielleicht antworten können, das sei zu viel der Ehre für einen Mann in einer so unbedeutenden Position, aber jetzt war das unmöglich– Baird und Hartopp würden ihn für einen Angeber halten und sich fragen, warum er sich so verhielt.


  Er nahm den Brief und steckte ihn wieder in die Tasche.


  «Wissen Sie, was wir jetzt brauchen, Gentlemen? Noch einen Drink. Ich habe in meinem Zimmer eine Flasche Brandy. Ich schlage vor, wir sollten guten Gebrauch von ihr machen.»


  Sie machten sich mehr wankend als gehend auf den Weg in den Junggesellenflügel, und Bay merkte, wie unangenehm ihm die Sache war. Hätte Charlotte nur eingewilligt, ihn sofort zu heiraten. Aber sie hatte abgelehnt, und Bay konnte es ihr nicht vorwerfen. Er konnte ihr nicht sagen, was der wahre Grund für seine Eile war, also hatten sie vereinbart, ihre Verlobung erst nach dem Ende der Jagdsaison bekanntzugeben. Charlotte war sehr deutlich geworden: «Wenn wir jetzt zu Fred gehen, fühlt er sich gezwungen, nein zu sagen, weil er mich mehr als einmal darauf hingewiesen hat, wie unpassend du bist. Wenn wir aber bis zum Ende der Saison warten, wer weiß. Vielleicht hat die Kaiserin dir bis dahin ein österreichisches Herzogtum geschenkt und er hat keinen Grund mehr, Einwände zu erheben– von Neid einmal abgesehen. Und wenn er nicht zustimmt, dann heirate ich dich im September, wenn ich volljährig bin und mich niemand mehr davon abhalten kann. An mein Erbe komme ich ohne Zustimmung meines Treuhänders natürlich nicht, bevor ich fünfundzwanzig bin, aber das bekommen wir sicher hin. Es wird so viel einfacher, wenn es keinen Streit gibt.»


  Bay wusste, dass Charlottes Plan das vernünftigste Vorgehen war. Zu den Dingen, die er an ihr so anziehend fand, gehörte ihre Charakterstärke; sie wusste, was sie wollte. Und dennoch wünschte er, er wäre in der Lage gewesen, sie sich einfach zu schnappen und mit ihr durch die Nacht nach Gretna Green zu galoppieren. Natürlich wäre es töricht gewesen, aber man hätte es dann nicht mehr ändern können. Es gäbe einen Skandal, und man hielte ihn für einen Schuft und Mitgiftjäger, aber er glaubte, dass ihm das nicht viel ausmachen würde, wenn er tatsächlich mit Charlotte verheiratet wäre. Stattdessen hatte er eine Einladung der Kaiserin erhalten, die er nicht ablehnen konnte, selbst wenn er wollte.


  Als er die Treppe hochging, sah er aus dem Augenwinkel sein Spiegelbild. Er drehte sich zum Spiegel um, und die Kerze, die er trug, beleuchtete sein Gesicht von unten und warf seltsame Schatten, sodass seine Augen und Zähne leuchteten und er fast teuflisch wirkte. Bay hatte sich nie für einen schlechten Menschen gehalten, aber jetzt fragte er sich, wer er wirklich war: der Teufel im Spiegel oder der edle junge Mann auf Charlottes Fotografie?


  Bevor er eine Entscheidung treffen konnte, tauchte Chicken Hartopp hinter ihm auf und sagte: «Bewundern Sie Ihre attraktiven Züge, Captain Bay Middleton, berühmter Frauenheld?»


  «Wenn ich für irgendetwas berühmt bin, dann hoffentlich für meine Reitkünste», sagte Bay ruhig.


  Chicken schüttelte seinen gewaltigen Kopf. «Reiten kann jeder lernen, aber nicht viele schaffen es, dass ihnen all diese Frauen zu Füßen liegen. Wie machen Sie das, Bay? Warum sehen die nicht, was für ein oberflächlicher Bursche Sie sind?»


  «Vielleicht gefällt ihnen ja gerade das», sagte Bay.


  Eine Einladung


  Als Charlotte aufwachte, war es im Zimmer so dunkel, dass sie dachte, es wäre noch mitten in der Nacht, aber dann ging die Tür auf, und das Mädchen kam, um Feuer zu machen. Charlotte hüllte sich in ihr Tuch und ging zum Fenster. Über dem Hügel war ein heller Streifen zu erkennen, und Dianas Tempel erschien in diesem Licht leuchtend rosa. Charlotte führte die Hand an die Lippen und spürte die trockene Haut, die Bay gestern geküsst hatte.


  Sie hatte am Vorabend Kopfschmerzen vorgeschützt und war direkt nach dem Dinner zu Bett gegangen. Ein Teil von ihr –der weniger ehrenhafte Teil– hätte nur zu gern neben Bay im Salon gesessen und wäre dabei fast geplatzt, weil der berühmte Herzensbrecher ihr einen Antrag gemacht hatte, ihr, Charlotte Baird, dem Mädchen mit den fleckigen Händen. Aber sie wusste, dass der Triumph nicht lange angehalten hätte, denn wenn Augusta Verdacht schöpfte, würde es genau zu dem Streit kommen, den Charlotte zu vermeiden hoffte.


  Es war zu schade, dass Bay nie mit Augusta geflirtet hatte, dachte Charlotte. Wenn ihre künftige Schwägerin Bay als Schönling abtun könnte, mit dem sie gespielt, den sie dann aber fallengelassen hatte, wäre es für sie sehr viel leichter zu ertragen gewesen, dass er sich für Charlotte interessierte. Bays einzige Möglichkeit, sich zu rehabilitieren, bestand in der Kaiserin. Wenn er Elisabeth von Österreich dazu bringen konnte, Augusta ihre Aufmerksamkeit zu schenken, dann war alles möglich.


  Also hatte sie Bays Blicke beim Dinner gemieden. Erst als die Damen sich zurückzogen, hatte sie ihn angesehen, woraufhin er ihr sein strahlendstes Lächeln geschenkt hatte. Sie hatte ganze zehn Minuten lang in ihrem Schlafzimmer gestanden, bevor die Röte endlich aus ihrem Gesicht wich.


  Endlich hatte das Mädchen das Feuer zum Brennen gebracht. Das Holz knisterte. Ein Funken landete auf dem Kaminvorleger und glühte, bis das Mädchen ihn mit seinem Stiefel austrat. Noch mehr Funken flogen ins Zimmer, in dem es jetzt nach verbrannter Wolle roch. Der beißende Geruch holte Charlotte aus ihren Wachträumen.


  Sie tauchte ihr Gesicht in das eiskalte Wasser in der Waschschüssel. Das Mädchen protestierte: «Tut mir leid, Miss, ich wollte Ihnen gleich heißes Wasser bringen, aber ich dachte nicht, dass Sie so früh auf sind.»


  Charlotte spürte ihre Haut prickeln. «Manchmal ist kaltes Wasser genau das, was man braucht.»


  Auf dem Flur war eine Stimme zu hören und dann Gelächter.


  «Das werden die Jäger sein, Miss. Sie treffen sich heute in Greystock, das ist zwanzig Meilen entfernt.»


  Charlotte sah aus dem Fenster; über dem rosa gefärbten Dämmerlicht waren jetzt dunkle Wolken zu erkennen.


  «Das ist ein weiter Weg, hoffentlich werden sie nicht nass.»


  Beim Frühstück wartete ein Brief auf sie. Er war von ihrer Patentante Lady Dunwoody, die, wie sie schrieb, eine Ausstellung in der Königlich Photographischen Gesellschaft im März vorbereitete.


  
    Es ist eine große Ehre, aber auch ein großes Vorhaben. Die Königin persönlich wird die Ausstellung eröffnen, was, wie Du weißt, etwas sehr Besonderes ist, da sie derzeit kaum aus dem Haus geht. Aber der Prinzgemahl war schließlich ein eifriger Fotograf. Ich habe mich gefragt, liebe Charlotte, ob Du mir bei meinen Vorbereitungen zur Hand gehen magst. Du bist ohne Frage meine talentierteste Schülerin. Du hast ein so gutes Auge. Ich würde sehr gerne auch ein paar Deiner Aufnahmen bei der Ausstellung zeigen.


    Wenn die Gerüchte stimmen, dass es eine Übereinkunft zwischen Dir und einem gewissen Gentleman gibt, dann möchtest Du Melton im Moment vielleicht ungern verlassen, andererseits ist dies eine Gelegenheit, von der Du kaum Gebrauch machen können wirst, wenn Du erst einmal verheiratet bist.

  


  Celia Dunwoody war die Cousine ihrer Mutter. Sie hatte einen reichen und um einiges älteren Baron geheiratet, Sir Alured Dunwoody, und mit Hilfe seines Geldes und Einflusses in ihrem Haus in Holland Park einen künstlerischen Salon etabliert. Celia Dunwoodys Donnerstage waren berühmt dafür, dass aufstrebende Künstler auf ihre künftigen Gönner trafen. In den letzten Jahren hatte Celia sich der Fotografie gewidmet, und ihre beseelten Bilder junger Mädchen, die als tscherkessische Sklavinnen oder Figuren aus Tennysons Königsidyllen verkleidet waren, fanden in ihrem Kreis viele Bewunderer. Da diesem Kreis alle angehörten, die über Geschmack verfügten, war ihr eine gute Reputation sicher. Zwar waren einige ihrer Gäste lieber in Lady Dunwoodys Salon gekommen, als man noch nicht ihre jüngsten fotografischen Kompositionen bewundern musste, aber da sie eine großzügige Gastgeberin war und in ihrem Haus die Spitzen der Gesellschaft begrüßte, wurden diese Gedanken nur im Vertrauen geäußert, in der Intimität der Kutsche auf dem Heimweg von Holland Park.


  Lady Dunwoody hatte angeboten, Charlotte in London in die Gesellschaft einzuführen, aber Fred war mit der Vorstellung, dass seine Schwester Teil des «Holland-Park-Zirkels» wurde, nicht glücklich gewesen; er hatte zu viele Geschichten über die Sorte «Künstler» gehört, die an den berühmten Donnerstagen zu Gast waren. Also kümmerte sich Lady Lisle, Charlottes Tante väterlicherseits, um ihr Debüt, deren künstlerische Ambitionen sich auf gelegentliche Aquarelle von der Kathedrale samt Park beschränkten. Charlotte hätte es bei weitem vorgezogen, mit Lady Dunwoody in Holland Park zu leben, wo sie den ganzen Tag im Atelier oder in der Dunkelkammer hätte verbringen können, statt von Lady Lisle von einem Ball zum nächsten geschleppt zu werden. Aber sie war natürlich gar nicht gefragt worden.


  Charlotte war sich bewusst, dass Augusta sie über den Tisch hinweg beobachtete. Ganz offensichtlich wartete sie auf den richtigen Moment, um über sie herzufallen. Augusta hatte an diesem Morgen keine Briefe bekommen, und es gefiel ihr nicht, sei es auch nur für kurze Zeit, weniger beliebt zu sein als ihre unscheinbare künftige Schwägerin. Sie waren allein im Frühstückraum. Die Männer waren auf der Jagd, und die älteren Damen besuchten die Ehefrau von einem der Wildhüter, die gerade zum zehnten Mal niedergekommen war. Es war eine schwierige Geburt gewesen, und die Einzelheiten taugten nicht für die Ohren junger Damen.


  Charlotte hielt den Kopf gesenkt und studierte den Brief in der Hoffnung, dass Augusta sie in Ruhe lassen würde. Aber es vergingen höchstens zwei Minuten, bevor Augusta auf ihre gedehnte, affektierte Art sagte: «Das scheint ja ein sehr erfreulicher Brief zu sein. Du hast ihn jetzt doch bestimmt schon fünfmal gelesen.»


  Charlotte blickte auf und sah, dass es kein Entkommen gab.


  «Er ist von Lady Dunwoody. Sie wird an einer Ausstellung der Königlichen Photographischen Gesellschaft teilnehmen und bittet mich, nach London zu kommen und ihr bei den Vorbereitungen zu helfen.»


  «Die Königliche Photographische Gesellschaft? Ich wusste gar nicht, dass es so etwas gibt. Was kommt als Nächstes, die Königliche Heißluftballongesellschaft?» Augusta lächelte herablassend.


  «Die Königin und ihr verstorbener Gemahl waren begeisterte Fotografen. Die Königin wird die Ausstellung persönlich eröffnen.»


  «Nun, ich hoffe, Lady Dunwoody wird nicht allzu enttäuscht sein, dass du nicht kommst.» Augustas Lächeln erstreckte sich nicht bis zu ihren Augen.


  Charlotte schwieg. Bisher hatte sie nicht ernsthaft darüber nachgedacht, die Einladung anzunehmen. Aber plötzlich sah sie die nächsten sechs Wochen vor sich– voll mit den herablassenden Bemerkungen ihres Bruders und Augustas Bosheiten. Bay war der einzige Grund zu bleiben, aber er wäre nicht mehr lange Gast im Haus. Er und Hartopp hatten für die restliche Saison einen Jagdsitz in Rutland gemietet. Und jetzt, da sie klar gesagt hatte, dass sie nicht mit ihm durchbrennen würde, war es vielleicht besser, wenn sie sich nicht unter demselben Dach aufhielten. Sie traute ihrer Fähigkeit, ihm zu widerstehen, nicht über den Weg, und seine gestrige Leidenschaft hatte etwas Verwirrendes. Außerdem gefiel ihr die Aussicht, dass es nicht nur Augustas Vermutungen über ihre Beziehung zu Bay entkräften, sondern Augusta auch sehr verärgern würde, wenn sie Melton jetzt verließe. Charlotte wusste, dass sie in Melton das unverheiratete Mädchen spielen sollte, neben dem Augusta sich als strahlende junge Braut abhob.


  Mit diesen Gedanken im Kopf hob Charlotte das Kinn und sagte: «Ich habe nicht die Absicht, sie zu enttäuschen. Lady Dunwoody ist die Cousine meiner Mutter und war immer äußerst gütig zu mir. Wenn sie mich um Hilfe bittet, kann ich ihr die unmöglich abschlagen. Ich werde morgen nach London fahren. Die Ausstellung ist im März, und ich bin sicher, dass es viel zu tun gibt. Deine Mutter wird bestimmt verstehen, in welcher Situation ich mich befinde.»


  «Ich glaube, Mama wird das sehr merkwürdig finden, genau wie ich. Warum solltest du nach London fahren und mit stinkenden Chemikalien herumhantieren, wenn du hier so viel zu tun hast? Vergiss diese Ausstellung, ich heirate im März deinen Bruder. Verzeih, wenn ich das für etwas wichtiger halte.»


  «Aber Augusta, wie du oft genug betont hast, weiß ich sehr wenig davon, wie man diese Dinge handhabt. Warum brauchst du mich, wenn ich dafür so offensichtlich ungeeignet bin? Verzeih, wenn ich lieber an einen Ort fahre, wo ich tatsächlich nützlich bin.»


  Augusta sah sie erstaunt an. Sie hatte Charlotte noch nie mit solchem Nachdruck auf etwas bestehen hören.


  «Aber was wird Captain Middleton zu deiner plötzlichen Abreise sagen? Ich dachte, ihr wärt so enge Freunde?»


  «Ich bin sicher, dass er es verstehen wird.»


  Augusta wirkte einen Moment lang verwirrt, dann kniff sie die Augen etwas zusammen und schlug einen anderen Kurs ein.


  «Wahrscheinlich ist Captain Middleton ohnehin mit seinen eigenen Verpflichtungen beschäftigt. Meine Zofe hat mir erzählt, dass heute Nacht ein Brief für ihn kam, persönlich überbracht.» Sie machte eine Kunstpause, aber Charlotte sagte nichts.


  «Er war von der Kaiserin, die ihn heute Abend zum Dinner einbestellt hat. Offenbar hat er ziemlichen Eindruck gemacht auf Ihre Majestät», sagte Augusta und betonte besonders die letzten zwei Wörter.


  «Da kann er sich aber sehr glücklich schätzen», sagte Charlotte und versuchte, ihre Überraschung zu verbergen. «Schließlich ist er ihr Jagdbegleiter. Ich hoffe, diese Verbindung wird ihm nützen. Es muss ein gutes Zeichen sein, wenn sie ihn einlädt, mit ihr zu Abend zu essen.»


  Charlotte klang sehr viel zuversichtlicher, als ihr zumute war, aber nachdem sie einmal die Absicht bekundet hatte, nach London zu fahren, würde sie nicht zulassen, dass Augusta sie durch irgendwelche Andeutungen davon abbrachte.


  «Ich weiß nicht, ob ich nur glücklich wäre, wenn Fred mit der schönsten Frau Europas speisen würde», sagte Augusta.


  «Dann ist es ja gut, dass die Kaiserin nicht ihn eingeladen hat, Augusta. Und jetzt entschuldige mich bitte, ich muss packen.»


  Charlotte fegte mit geröteten Wangen aus dem Raum. Sie wusste, dass es ein Fehler war, sich mit Augusta anzulegen, die sehr viel mehr Gehässigkeiten auf Lager hatte als sie, aber sie hatte dem befriedigenden Gefühl, ausnahmsweise das letzte Wort zu haben, nicht widerstehen können. Allerdings würde sie jetzt nach London fahren und Bay zurücklassen müssen, andernfalls würde Augusta denken, dass sie ihre Meinung geändert hatte, weil die Kaiserin ihn zum Dinner eingeladen hatte.


  Die Schokoladenseite


  Als der Diener die Flügeltür zum Rittersaal öffnete, war Bay erleichtert, dass er letztlich doch beschlossen hatte, seine Ausgehuniform zu tragen. Er hatte deshalb einen Einspänner mieten müssen, um hierherzugelangen, eine Ausgabe, die er sich kaum leisten konnte, nachdem er am Vorabend beim Billard verloren hatte. Aber als er jetzt die Szene vor sich betrachtete, wusste er, dass seine Kleiderwahl richtig gewesen war. Esterhazy und Liechtenstein standen neben der gewaltigen gemeißelten Kamineinfassung. Beide trugen die weißgoldene Uniform der österreichischen Kavallerie, die Brust mit Kriegsmedaillen und edelsteinbesetzten Orden behängt. Bay fragte sich, wie viele Militäreinsätze sie tatsächlich erlebt hatten. Vielleicht waren sie Teil der kaiserlichen Armee gewesen, die drei Jahre zuvor von den Preußen so vernichtend geschlagen worden war. Er selbst hatte nur eine Adjutanten-Litze, aber die war ihm lieber als eine Brust voll mit Orden für eine unrühmliche Niederlage. Er war froh, einem Regiment anzugehören, das eine der prächtigsten Uniformen der britischen Armee trug– die Husaren wurden wegen ihrer roten Hosen, die an der Seite mit einem goldenen Streifen versehen waren, auch Cherry Pickers genannt. Bay zog seine Uniformjacke zurecht, sodass sie exakt im richtigen Winkel auf seinen Schultern saß, und marschierte geradezu in den Raum.


  Liechtenstein und Esterhazy sahen sich nicht um, als Bay angekündigt wurde. Nur ein kurzes Hochziehen der mit Goldlitzen besetzten Schultern verriet, dass sie seine Anwesenheit registriert hatten. Am anderen Ende des Saals saßen zwei Frauen auf dem Sofa und unterhielten sich. Bay konnte sie kaum erkennen, so riesig war der Raum, aber er wusste sofort, dass keine von beiden die Kaiserin war. Er zögerte. Die beiden Männer hatten sichtlich vor, ihn zu schneiden. Zwar war er sicher, dass die Damen ihm einen wärmeren Empfang bereiten würden, aber er wusste nicht recht, wie er quer durch den Saal zu ihnen gelangen sollte, ohne dass das Geräusch seiner Sporen auf dem harten Boden einen lauten Widerhall auslösen würde. Der Verzweiflung nahe, sah er nach oben, als wollte er die Fresken an der Decke bewundern. Er versuchte den Eindruck zu erwecken, als wäre er vollkommen in die Göttinnen und Cherubim über ihm vertieft, aber es fiel ihm schwer, seine Verlegenheit zu verbergen. Er wünschte, er hätte den Mut gehabt, die Einladung abzulehnen. Er hätte in Melton bleiben und den Abend damit verbringen sollen, Charlotte gefällig zu sein, die ihm nie anziehender erschienen war als im Augenblick. Gerade als sein Hals vom Betrachten der Decke zu schmerzen begann, kündigte der Diener die Spencers an.


  «Middleton, was für eine großartige Überraschung!» Der Earl war erkennbar erfreut, ihn zu sehen. «Wie schön, dass Sie sich bei der Kaiserin unentbehrlich gemacht haben.»


  Middleton erstarrte innerlich beim Tonfall des Earls, aber ein zweiter Blick beruhigte ihn– Spencer hatte mit seiner Bemerkung offenbar nichts Bestimmtes gemeint. Er verbeugte sich vor der Countess, die ihm einen Blick zuwarf, als würde seine Anwesenheit das heutige Dinner abwerten. Sie hatte sich, wie Bay bemerkte, ungewöhnlich viel Mühe mit ihrem Erscheinungsbild gegeben. Ihr Kleid war aus schimmernder roter Seide gefertigt, und darüber trug sie einen diamantenbesetzten Vorstecker, der allerdings etwas schmuddelig wirkte. In ihrem dünnen blonden Haar steckte eine Tiara. Middleton hatte sie noch nie mit so vielen Juwelen gesehen, nicht mal beim Ball des Vizekönigs in Dublin. Allerdings passten die Edelsteine nicht zu ihrem wettergegerbten englischen Aussehen. In ihren großen, beringten Händen hielt sie einen Fächer, mit dem sie sich auf den Rock schlug wie mit einer Reitgerte.


  Ihr Mann zeigte dagegen keinerlei Anzeichen von Unruhe. Er ließ seinen Blick durch den Saal schweifen, nickte den Österreichern kurz zu und schlug Middleton auf die Schulter.


  «Sie haben mir gar nicht erzählt, dass es die Kaiserin war, die das Pferd vom armen alten Postlethwaite erschossen hat. Eine richtige Amazone. Bemerkenswerte Reiterin. Ich glaube nicht, dass außer Ihnen irgendjemand mit ihr mithalten könnte, Middleton.»


  Bay blieb die Antwort erspart, weil die Countess ihren Mann ignorierte und Bay ansprach: «Edith Crewe muss so erleichtert sein, dass Augusta endlich heiratet. Mir wurde so eine Last von den Schultern genommen, als meine Harriet endlich untergebracht war, und sie war erst zweiundzwanzig. Und Baird ist doch eine ganz gute Partie. Aber das muss ich Ihnen ja nicht sagen, Captain Middleton– wie ich höre, empfinden Sie eine gewisse Zuneigung zu den Bairds.»


  Bay senkte ergeben den Kopf. Er wusste aus Erfahrung, dass die Gräfin sich nicht würde ablenken lasen. Sie sprach mit den Adjutanten ihres Mannes im selben Ton wie mit ihren Hunden, und sie erwartete auch denselben Gehorsam.


  «Wenn Sie Erfolg haben, können Sie Miss Baird bestellen, dass ich sehr glücklich wäre, sie einmal zu besuchen.»


  Bay verbeugte sich erneut. Er spürte, dass Charlotte bei dieser Aussicht nicht gerade von Dankbarkeit überwältigt wäre, und der Gedanke machte ihn glücklich.


  «Aber gehen Sie bei ihr auf Nummer sicher, Captain Middleton. Sie können es sich nicht erlauben…» Die Countess sprach ihren Gedanken nicht zu Ende, denn in diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet, und die Kaiserin betrat den Raum.


  Bay machte seine tiefste Verbeugung, schlug aber nicht die Hacken aneinander wie die Österreicher. Als er sich wieder aufrichtete, beobachtete er, wie die Kaiserin ihn anblickte und dann sofort wegsah. Sie trug ein Kleid aus grünem Samt, das ihre Schultern und ihr Dekolleté freiließ. Im Haar trug sie mehrere diamantbesetzte Sterne, die wie zufällig verteilt waren, als hätte eine göttliche Hand sie dort verstreut.


  Ihre nackten Schultern strahlten weiß im Kontrast zu dem Waldgrün ihres Kleides. Bay merkte, dass er fast zitterte, als sie ihm ihre Hand bot. Er beugte sich darüber, um sie zu küssen, berührte ihre Haut mit den Lippen und rang um Haltung. Als er aufsah, traf sein Blick für einen kurzen Augenblick den ihren, aber dann war sie bereits weitergegangen, um die Spencers zu begrüßen.


  Ihre Hand war trocken gewesen, die Haut etwas rau, es waren die Hände einer Reiterin. Aber an die erste Berührung der Haut einer Frau erinnerte man sich; es war der köstliche Vorbote so vieler Dinge … an dieser Stelle rief er sich selbst zur Ordnung. Er zwang sich, an Charlottes kleines, ernsthaftes Gesicht zu denken, daran, wie sie erbebt war, als er sie geküsst hatte. Es war ihr erster Kuss gewesen, da war er sicher.


  Jetzt sah er, dass der Kaiserin noch eine Frau folgte. Es war, wie Middleton mit einem unguten Gefühl im Magen aufging, ihre Schwester, die ehemalige Königin von Neapel. Zum zweiten Mal an diesem Abend wünschte Middleton sich zurück nach Melton Hall.


  Er kam sich dumm vor, weil ihm nicht vorher bewusst gewesen war, was ihm bevorstand. Mit Sicherheit würde die Königin sich an den Mann erinnern, der es abgelehnt hatte, ihr auf dem Ball der Spencers auch nur vorgestellt zu werden. Es war eine unverantwortliche Unhöflichkeit gewesen, das war Bay jetzt klar, und einen Moment lang bedauerte er sein Verhalten. Die Frau vor ihm war schön, aber alles an ihr war etwas weniger prächtig als an ihrer Schwester. Ihr Gesicht war länger, ihre Lippen schmaler, die Augenbrauen gerade, während die ihrer Schwester einen grazilen Bogen beschrieben. Sie hatte ebenso viel Haar, aber sie war einige Zentimeter kleiner, und die Masse an Haaren ließ sie noch kleiner erscheinen. Heute Abend trug sie es zu genau so einem Diadem geflochten wie die Kaiserin, aber bei ihr wirkte die Frisur ganz und gar nicht wie eine Krone.


  Baron Nopsca stellte sie einander vor. «Eure Majestät, darf ich Ihnen Captain Middleton vorstellen? Er dient der Kaiserin als Jagdbegleiter.»


  Wieder beugte Bay sich vor, um die ihm dargebotene Hand zu küssen. Die Hand der Königin war weicher als die ihrer Schwester, aber, wie ihm auffiel, etwas feucht. Er hatte gehofft, dass die Königin gleich weitergehen würde, aber sie runzelte die Stirn und tat so, als hätte sie Schwierigkeiten, sich an ihn zu erinnern.


  «Captain Middleton, der Name sagt mir etwas.» Sie sah ihn direkt an, und Bay war klar, dass sie genau wusste, wer er war.


  «Meine Schwester erzählt mir, dass Sie unverzichtbar für sie geworden sind. Sie sagt, sie wüsste gar nicht, wie sie ohne Sie zurechtgekommen ist.» Die Königin verzog den Mund zu einem Lächeln. «Ich habe ihr gesagt, wie glücklich Sie sich schätzen darf, Ihre Dienste in Anspruch nehmen zu können. Der berühmte Captain Middleton lässt sich nicht einfach mieten wie ein Fiaker. Er ist ein Mann, der seinen Neigungen folgt. Sisi hat keine Ahnung, was für ein Glück sie hat.»


  Die Königin sah zu ihrer Schwester, die nun zwischen Liechtenstein und Esterhazy stand und irgendeiner Geschichte von Spencer lauschte.


  Bay überlegte, ob er sich bei der Frau vor ihm entschuldigen sollte, aber er spürte, dass er nichts würde ausrichten können, egal was er sagte. Maria wäre immer nur die Zweite, im Hinblick auf ihr Äußeres, ihre Stellung, einfach alles. Also sagte er nur: «Ich hoffe, mir wird die Ehre zuteil, mit der Kaiserin und ihrer Schwester auszureiten.»


  «Das muss meine Schwester entscheiden. Wir mögen in England sein, aber wir sind alle ihrem Willen untertan.»


  Bei diesen Worten trat Baron Nopsca vor, der neben der ehemaligen Königin auf eine Gelegenheit gelauert hatte, dieses besorgniserregende Gespräch zu unterbrechen, und murmelte ihr ins Ohr: «Darf ich Eurer Majestät Countess Spencer vorstellen.» Und zu Bays Erleichterung gingen sie weiter. Außerdem bestand die königliche Gesellschaft aus dem ehemaligen König von Neapel, einem kleinen Mann, der kein Englisch sprach und überrascht wirkte, als Nopsca ihm Bay als «le chef d’équipe de l’impératrice» vorstellte. Der König sah Bay an und schüttelte den Kopf, als mache er sich Sorgen, was aus der Welt werden sollte, wenn Monarchen sich mit ihren Stallknechten zum Essen setzten.


  Bay wurde bedeutet, dass er eine der kaiserlichen Hofdamen zum Dinner führen sollte. Der Baron stellte sie als Gräfin irgendwas vor, aber der Name klang in Bays Ohren so ausländisch und kompliziert, dass er ihn beim Wiederholen nicht deutlich herausbrachte.


  «Bitte verzeihen Sie meine Aussprache des Deutschen. Die einzigen Sprachen, die ich in der Schule gelernt habe, waren tote.»


  Die Gräfin, eine dünne Frau, die ein paar Jahre älter war als die Kaiserin, lächelte unerwartet charmant.


  «Ich verzeihe Ihnen, Captain Middleton. Mein Name ist Festetics. Er ist nicht deutsch, sondern ungarisch, und Ungarisch ist bekanntlich die schwierigste Sprache der Welt.» Sie hatte eine tiefe Stimme und sprach mit starkem Akzent, ihre Worte folgten in kleinen Stakkato-Stößen aufeinander.


  «Was für ein Glück, dass Sie so gut Englisch sprechen», antwortete Bay.


  «Wir Ungarn haben keine andere Wahl. Wir können von anderen nicht erwarten, Ungarisch zu lernen, also müssen wir andere Sprachen sprechen. Die Einzige, die ich kenne, die gelernt hat, es flüssig zu sprechen, ist die Kaiserin.» Sie nickte. «Manchmal, wenn ich bei unseren Unterhaltungen die Augen schließe, glaube ich, mit einer Landsmännin zu sprechen.»


  Bay, dem zu Ungarn höchstens geigespielende Zigeuner und Tokaier einfielen, fragte, warum die Kaiserin sich die Mühe gemacht hatte, eine so abseitige Sprache zu lernen.


  «Aber Captain Middleton, sie ist nicht nur Kaiserin von Österreich, sondern auch Königin von Ungarn. Und was für eine! Wir Ungarn werden ewig dankbar sein, dass der Kaiser sie geheiratet hat. Er kann auf Ungarisch nicht mehr sagen als Meine treuen Untertanen, aber meine Herrin will uns verstehen. Die Menschen sagen, sie hätte eine ungarische Seele.»


  Die Augen der Gräfin leuchteten, und sie sah zur Kaiserin hinüber, die in der Mitte des Tisches zwischen Earl Spencer und ihrem Schwager, dem kleinen König, saß. Als sie sich an den Earl wandte, brach einer der Diamantensterne in ihrem Haar das Kerzenlicht, und es funkelte überall auf dem Tisch und den Gesichtern der anderen Anwesenden.


  Die Plätze von Bay und der Gräfin befanden sich am Ende des Tisches, beim Fußvolk, wie es das Protokoll vorsah. Bay hatte nichts anderes erwartet und war sich seines einfachen Standes doch unangenehm bewusst. Bei der Jagd war es unwichtig, welchen Rang jemand hatte; es zählte, wie gut er reiten konnte, und in diesem Bereich fühlte er sich jedem ebenbürtig. Aber hier in diesem riesigen Speisesaal mit den Kassettenwänden, in dem nichts für ihn sprach als sein Aussehen und seine Husarenuniform, fühlte er sich unwohl. Wenigstens konnte er sich der Frau gegenüber liebenswürdig erweisen, die an seiner Seite saß.


  «Gefällt es Ihnen in England, Gräfin?»


  «Es scheint mir, wie sagen Sie hier, ein famoses Land zu sein…» Bay nickte zu diesem sprachlichen Manöver beifällig, und die Gräfin fuhr fort: «…wenn man ein Pferd ist oder vielleicht ein Hund. Die Kaiserin macht sich nichts aus Essen, aber dieses Glück habe ich nicht. Hier bekommt man noch in den vornehmsten Häusern Dinge aufgetischt, die aussehen wie graue Steine und auch so schmecken.»


  Bay musste lachen über ihre Inbrunst. Er deutete auf seinen Teller, auf dem eine perfekte Seezunge Veronique lag.


  «Englisches Essen ist nicht immer schlecht, Gräfin.»


  Gräfin Festetics beugte sich zu ihm hinüber. «Der Koch ist Ungar. Die Kaiserin hat ihn mitgebracht. Natürlich muss ich ihm den Speiseplan geben. Die Kaiserin würde von Bouillon und Pumpernickel leben, wenn man sie ließe. Sie haben Glück, dass ich da bin. Nur meinetwegen müssen Sie nichts Graues essen.»


  Bay lächelte. «Dass Sie da sind, ist ein Segen, Gräfin, ganz unabhängig davon, was es zu essen gibt.»


  Die Gräfin lachte. «Sie sind sehr charmant, Captain. Die Kaiserin hat erwähnt, wie gut Sie reiten, aber sie hat nicht gesagt, dass Sie sich so…», sie suchte nach einem Wort, «…delikat unterhalten.» Sie sah Bay bei diesen Worten direkt in die Augen, und er spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach.


  «Wir hatten bei unseren gemeinsamen Ausritten wenig Gelegenheit, uns zu unterhalten. Die Kaiserin reitet gerne an der Spitze des Feldes. Ich bin voll und ganz damit beschäftigt, mit ihr Schritt zu halten.»


  «Das versuchen wir alle, Captain. Aber sie mag Sie … was mich freut, denn wenn sie glücklich ist, bin ich es auch.»


  «Ich frage mich, ob alle aus dem Gefolge der Kaiserin so empfinden», sagte Bay.


  Die Gräfin sah, wie Bay in Richtung von Liechtenstein und Esterhazy blickte.


  «Max und Felix? Nein, die sind ganz und gar nicht froh, mit dem Stallburschen essen zu müssen.» Die Gräfin zeigte auf ihn und lächelte. «Aber Sie dürfen nicht vergessen, dass es Wiener sind, und den Wienern ist niemand gut genug. Und dann gefällt es ihnen natürlich auch nicht, einen Rivalen zu haben. Drei Jahre lang waren sie mit der Kaiserin überall, in Bad Ischl, in Gödöllő und natürlich in Wien. Sie sind gute cavalieri serventi. Der Kaiser nennt sie Castor und Pollux. Aber jetzt spricht die Kaiserin von Ihnen und lädt Sie zum Abendessen ein. Da rümpfen sie die Nase.»


  Die Diener kamen mit den Hauptspeisen. Auf Bays anderer Seite saß niemand, weshalb er auf sich gestellt war, wenn die Gräfin sich dem Mann zu ihrer Linken zuwandte. Er versuchte, mit der Frau gegenüber ein Gespräch zu beginnen, aber da sie kein Englisch sprach, konnten sie sich nur anlächeln. Verstohlen sah er zur Kaiserin hinüber. Wie die Gräfin vorhergesagt hatte, aß sie nicht, aber ihr Weinglas war halb leer, und ihr blasses Gesicht hatte in Gestalt von zwei Flecken etwas Farbe bekommen. Sie wandte den Kopf, und ihre Blicke trafen sich, und zu Bays Überraschung sprach sie ihn an.


  «Captain Middleton, ich würde gerne Ihre Meinung zu meinen Pferden hören.» Sie deutete auf Spencer. «Der Earl sagt, kein Wort wöge hier mehr als Ihres. Sind sie genauso gut wie Ihre englischen Jagdpferde?»


  Am Tisch wurde es still. So direkt angesprochen zu werden war eindeutig ein Zeichen dafür, in der Gunst der Kaiserin zu stehen. Bay spürte, wie sich die Atmosphäre veränderte, während die anderen Gäste seinen Status neu beurteilten. Er zögerte, bevor er sagte: «Ihre Pferde sind ganz hervorragend, Ma’am. Und wunderschön, ich wäre stolz, eins von ihnen zu reiten.»


  Er hielt inne und überlegte, ob er fortfahren sollte, aber dann sah er Esterhazys Gesicht und beschloss, zu sagen, was er wirklich dachte.


  «Aber ein richtiges Jagdpferd muss nicht nur gut aussehen. Um auf der Pytchley-Jagd zu reiten und die Meute nicht zu verlieren, reicht nicht nur gute Zucht, es braucht auch Herz. Ich spreche von der Art Tier, das zwanzig Meilen über offenes Feld galoppiert und immer noch bereit ist für mehr. Ihre Pferde, Ma’am, werden alles tun, was Sie ihnen sagen, aber einem richtig guten Pferd muss man nichts sagen, es gibt einem alles, was es hat, ohne dass man es dazu auffordern muss, und wenn man glaubt, es kann nicht mehr, findet es noch die Kraft für den allerletzten Sprung.»


  Nach kurzer Stille sagte Liechtenstein: «Wollen Sie damit etwa sagen, dass die über fünfhundert Jahre gezüchteten Vollblüter Ihrer Majestät der grauen Stute unterlegen sind, die Sie gestern geritten sind?»


  «Sie trifft vielleicht äußerlich nicht Ihren Geschmack, Sir, aber Sie müssen zugeben, dass sie die Strecke so gut geschafft hat wie alle anderen auch», sagte Bay, der nicht vergessen hatte, dass Liechtensteins Pferd am Vortag vor einem Gatter gescheut hatte.


  «Und diese Pferde, die Pferde mit Herz, von denen Sie sprachen, die sind vermutlich englisch.» Als Liechtenstein den Kopf drehte, sah Bay auf seiner Wange eine Duellnarbe weiß glänzen.


  «Ich bin sicher, dass es überall mutige, temperamentvolle Pferde gibt, aber ich habe sie bisher nur in England gesehen.»


  Liechtenstein wollte gerade antworten, als die Kaiserin sagte: «Earl Spencer, ich muss so ein englisches Pferd haben. Ob Sie mir helfen könnten, eins zu finden?»


  «Middleton ist der richtige Mann dafür, Ma’am. Es gibt im ganzen Land niemanden mit einem besseren Blick für Pferde.»


  Die Kaiserin sah Bay an. Er verbeugte sich und murmelte, es wäre ihm eine Ehre. Die Kaiserin klatschte in die Hände, wandte sich an ihren Schwager, den König von Neapel, und übersetzte ihm die Unterhaltung schnell ins Italienische. Während der ehemalige König zuhörte, drehte er sich zu Bay um und starrte ihn an, dann schüttelte er erneut den Kopf, noch immer verblüfft über seine Anwesenheit.


  Die Gespräche am Tisch wurden wiederaufgenommen, und als die Diener die Nachspeise brachten, beugte sich die Gräfin zu ihm und sagte leise: «Nun, Captain, die Kaiserin zeigt Ihnen ihre Schokoladenseite– die Seite, auf der alles süßer ist und die jeder Höfling gern zu Gesicht bekommt.»


  «Aber ich bin kein Höfling», sagte Bay etwas zu laut.


  Die Gräfin lächelte ihn an, und kurz blitzte ein goldener Zahn auf.


  «Vielleicht. Aber Sie sind ein Mann, soweit ich sehe.» Nachdem sie dies gesagt hatte, fuhr sie fort: «Das ist eine ungarische Kirschtorte, Captain. Sogar die Kaiserin mag sie.»


  Bay, der sich nicht viel aus süßen Dingen machte, sah sich gezwungen, auch noch den letzten Krümel aufzuessen.


  Nach dem Dinner führte die Kaiserin die Damen aus dem Raum, aber zu Bays Erleichterung blieben die Männer nicht zurück, um Port zu trinken. Der König von Neapel ging als Erster, dann, streng der Rangfolge entsprechend, die anderen Männer, was zur Folge hatte, dass Bay der Letzte im Raum war. Sein Gesicht schmerzte von der Anstrengung, die ganze Zeit über liebenswürdig zu gucken. Sobald er für einen Moment allein im Speisesaal war, riss er den Mund zu einem stummen Schrei auf und dehnte die Gesichtsmuskeln, so gut er konnte.


  Hinter sich hörte er ein Geräusch, ein diskretes Räuspern. Bay setzte wieder ein Lächeln auf und drehte sich um. Baron Nopsca stand im Türrahmen, die Hände vor der Brust aneinandergelegt.


  «Captain Middleton, ich habe eine Nachricht von der Kaiserin.» Er hielt inne und sah einen Augenblick lang zu Boden. «Ihre Majestät möchte Sie in den Stallungen treffen.» Er überbrachte diese Nachricht mit der Ausdruckslosigkeit eines Mannes, der geübt darin war, auf die Launen seiner Herrin keine Reaktion zu zeigen.


  Bay allerdings konnte seine Überraschung nicht verhehlen.


  «Jetzt? Sie möchte mich jetzt dort treffen?»


  «Ich bin mir nicht vollkommen sicher, wann die Kaiserin kommen wird, aber ich denke, sie möchte, dass Sie dort auf sie warten.»


  Der Hofmeister verbeugte sich so tief, wie man es auf dem Kontinent tat, womit er Bay bedeutete, dass das Gespräch beendet war. Dann verließ er den Raum, so schnell er konnte. Bay folgte ihm in einen Flur, der offenbar zum Dienstbotenflügel führte.


  «Baron Nopsca!»


  Der Hofmeister drehte sich zu ihm um. Obwohl im Flur nur eine Funzel brannte, konnte Bay sehen, dass der Mann blass war und schwitzte.


  «Wo geht es zu den Stallungen?»


  Nopscas Gesichtsausdruck entspannte sich erleichtert. «Entschuldigen Sie.» Er erklärte Bay den Weg und sagte dann. «Aber es ist eine kalte Nacht. Und es ist möglich, dass Sie warten müssen. Ihre Majestät ist manchmal unberechenbar. Einen Moment, bitte.»


  Nopsca verschwand durch eine Tür und kam kurz darauf mit einem Diener zurück, der auf einem Silbertablett eine Karaffe mit einer durchsichtigen Flüssigkeit trug. Er schenkte Middleton großzügig ein und füllte dann auch ein Glas für sich selbst.


  «Schnaps. In Wien nennen wir ihn den Freund der Wachtposten. Er hält die Kälte sehr gut ab.»


  Er hob das Glas an die Lippen und leerte es. Bay tat es ihm gleich und genoss die heiße Welle des Alkohols.


  Der Baron blinzelte und lächelte dann. «Einen noch, oder?»


  Bay lehnte nicht ab. Der Baron hatte etwas Verzweifeltes an sich. Sie hoben die Gläser, und der Baron sagte mit einem breiteren Lächeln als zuvor: «Auf die Kaiserin!» Bay wiederholte seine Worte und spürte, wie ihm der Schnaps bis in die Knie lief.


  «Gute Nacht, Herr Captain, ich hoffe, Sie müssen nicht zu lange warten.»


  
    *
  


  Auf seinem Weg zu den Stallungen ging Bay durch den Rittersaal und sah sich aus dem Augenwinkel in einem der fleckigen Wandspiegel, die in den vielen Mauernischen hingen. Er trat vor sein Spiegelbild, angezogen von der Pracht seiner Uniform. Gerade als er den Umhang zurechtzupfte, bemerkte er in der Ecke des Spiegels etwas Weißes und hörte Stimmen. Es waren Liechtenstein und Esterhazy. Sie sprachen Deutsch und das nicht gerade laut, aber Bay hörte, wie einer von ihnen verächtlich seinen Namen sagte und der andere daraufhin höhnisch lachte. Bay wagte nicht, sich umzudrehen; er wollte nicht, dass die Österreicher glaubten, er hätte gelauscht. In dem gesprenkelten, welligen Glas waren sie nicht gut zu sehen; die weißen Gestalten bewegten sich ständig. Einmal verschwammen die beiden weißen Formen zu einer, als würden die beiden Männer sich fest umarmen. Bay kniff die Augen zusammen, aber im Spiegel war unmöglich auszumachen, was hinter ihm vor sich ging. Schließlich wurden aus der weißen Masse zwei deutlich voneinander getrennte Figuren, und er hörte das Klappern von Stiefeln und Sporen auf der großen Steintreppe. Bay fühlte sich etwas wacklig auf den Beinen, der Schnaps tat seine Wirkung. Hatte er wirklich gesehen, wie Castor und Pollux sich auf eindeutig nicht brüderliche Weise umarmten? Er tat die Vorstellung als Halluzination eines Angetrunkenen ab. Er war lange genug bei der Armee gewesen, um zu wissen, dass solche Dinge unter Männern vorkamen, aber zwischen zwei Offizieren? Er wischte den Gedanken beiseite.


  Die Stallungen waren leicht zu finden. Wie das Haus waren auch sie von barocker Machart– die Basreliefs an der Decke konnten durchaus mit denen im Rittersaal mithalten. In den Ställen standen ungefähr zwanzig Tiere, und Bay wurde ruhiger, als er den vertrauten Geruch nach Pferd und Heu einatmete. Er lief den Gang zwischen den Ställen entlang und fragte sich, warum die Österreicher ihre Pferde rasierten. In seinen Augen sah es unnatürlich aus; seiner Ansicht nach verstieß es gegen den Respekt, den man so edlen Tieren entgegenbringen sollte. Aber die Österreicher, wie ihm immer klarer wurde, gaben viel auf die Oberfläche der Dinge– die goldenen Litzen ihrer Uniformen, die genaue Reihenfolge, in der Menschen unterschiedlichen Ranges den Speiseraum betraten, sogar die Halfter der Pferde waren mit Seide ummantelt. Er dachte an die unglaublich schmale Taille der Kaiserin in ihrem Reitkleid, an ihre unbeugsame Haltung. Sie sah immer makellos aus, sogar nach einem langen, schmutzigen Tag auf der Jagd. Sie war eine Frau, die Wert darauf legte, wie die Dinge wirkten, und doch hatte sie ihn gebeten, sie hier zu treffen. Was würden Liechtenstein und Esterhazy, der ehemalige König von Neapel und vor allem der Kaiser davon halten?


  Das kastanienfarbene Pferd vor ihm zuckte mit dem Schweif und trat nach einem unsichtbaren Dämon. Die Stalluhr schlug, es war bereits zehn. Bay dachte an den Einspänner, den er gemietet hatte und der nun warten musste. Die Aufregung, die er angesichts ihrer Aufforderung empfunden hatte und die durch Nopscas Schnaps noch verstärkt worden war, verflüchtigte sich langsam und machte einem leicht schwindeligen Unbehagen Platz.


  Als er endlich ihre Stimme hinter sich hörte, zögerte Bay kurz, bevor er sich umdrehte. Er wollte ihr Gesicht sehen, fragte sich jedoch, wie sie ihn ansehen würde.


  Die Kaiserin lächelte. Über ihrem Abendkleid trug sie einen Samtumhang mit einer hermelinbesetzten Kapuze. Als er sich zu ihr umdrehte, schlug sie die Kapuze zurück, und er sah die Diamantensterne in ihrem üppigen kastanienbraunen Haar funkeln. Hinter ihr stand hörbar schniefend die Gräfin, die Nase von der Kälte gerötet.


  «Ich habe Sie warten lassen.» Es war keine Entschuldigung, sondern die Feststellung einer Tatsache.


  Bay verbeugte sich. Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. Die Kaiserin drehte sich zu Gräfin Festetics um. «Captain Middleton muss frieren. Könnten Sie Nopsca bitten, uns etwas Heißes zu trinken zu bringen?» Die Gräfin betrachtete sie eine Sekunde lang und verließ dann die Stallungen.


  Die Kaiserin sah sich kurz um und deutete dann mit einer ihrer weißen Hände auf die Pferde in den Boxen.


  «Meinen Sie wirklich, ich brauche neue Pferde, Captain Middleton?»


  Bay schluckte. «Ich glaube, Ma’am, dass Sie Pferde brauchen, die Ihrer würdig sind.»


  «Würdig? Aber dies sind die besten in ganz Österreich.»


  «Das mag sein, aber für Sie sind sie dennoch nicht gut genug.» Bay ging einen Schritt auf sie zu. «Sie sind die beste Reiterin, die ich je gesehen habe. Sie sollten auch die besten Pferde haben.»


  Sie trat ein Stück nach links, um das Maul eines Pferdes zu streicheln, und das Licht von einer der Wandlampen ließ die Diamanten in ihrem Haar aufleuchten. Sie hielt dem Pferd die Hand unter das Maul und ließ es an ihren Fingern schnüffeln.


  «Spielt das denn eine so große Rolle? Es sind gute Pferde. Vielleicht sollte ich mit dem zufrieden sein, was ich habe.»


  «Vielleicht, Ma’am. Wir sollten alle mit dem zufrieden sein, was wir haben. Aber Sie verdienen Perfektion.»


  Sie schüttelte leicht den Kopf. «Sie klingen wie ein Höfling, Captain Middleton.»


  Bay verspürte einen Stich. «Aber ich schmeichle Ihnen nicht, um mir Vorteile zu verschaffen. Ich spreche die Wahrheit aus, die ich erkennen kann. Wenn Sie das, was ich sage, für Schmeicheleien halten, dann tut es mir um Ihretwillen leid, nicht um meinetwillen.»


  Sie sah auf, und wirkte zufrieden mit seiner Antwort.


  «Nun, in Wien würde niemand so mit mir sprechen. Aber wenn Sie kein Höfling sind, warum sind Sie dann hier?»


  Bay sagte sehr ruhig: «Ich denke, das wissen Sie.»


  «Weil ich die beste Reiterin bin, die Sie je gesehen haben?», fragte sie.


  «Ich bin hier, weil Sie mich darum gebeten haben.»


  Sie lächelte. «Wie ausgesprochen gehorsam. Meine Schwester wäre überrascht.»


  Bay betrachtete das Stroh zu seinen Füßen. Wenn er sich im Leben mit etwas auskannte, dann mit Pferden und mit Frauen. Bei jeder anderen Frau der Welt hätte er keinen Zweifel gehabt, was von ihm erwartet wurde, wenn sie ihn nachts allein im Stall treffen wollte. Irgendwann hätte er ihr seine Hand um die Taille gelegt, und es hätte seinen Anfang genommen. Hier aber schien ein solches Verhalten unmöglich. Die Kaiserin war nicht wie andere Frauen. Da war ihre Position, dann der Kaiser, ihr Ehemann, und ihre cavalieri serventi. Aber es war nicht nur ihre gesellschaftliche Stellung, die ihn verunsicherte. Er hatte bei ihr diesen Blick nicht gesehen, dieses Schwachwerden, das ihm verriet, wann eine Frau berührt werden wollte.


  «Sagen Sie mir eins», sagte die Kaiserin. «Warum nennt man Sie Bay?»


  Er sah auf. «So hieß ein Derby-Gewinner, dessen Quote bei eins zu einhundert stand. Nach dem Rennen fingen meine Freunde an, mich Bay zu nennen. Anscheinend halten sie mich für einen Glückspilz.»


  «Und sind Sie das?»


  «Manchmal. Auf einem guten Pferd mit freier Bahn bin ich so glücklich, wie man nur sein kann.»


  «Und jetzt? Sind Sie jetzt glücklich, Bay Middleton?»


  Sie sah ihm direkt in die Augen, und Bay betrachtete sie, suchte in ihrem Gesicht nach einer Erlaubnis für das, was er tun wollte. Sie stand nur eine Armeslänge von ihm entfernt. Um sie zu küssen, würde er einen Schritt auf sie zumachen müssen. Aber wenn er jetzt auf sie zuging, wären seine Absichten klar– wenn sie zurückwich, würde er kaum so tun können, als hätte es nichts zu bedeuten gehabt. Er wollte handeln, wollte der Ungewissheit ein Ende machen, wollte das kühle, blasse Gesicht berühren, und doch wusste er: Wenn er das tat, war er verloren.


  «Glücklich und unglücklich», sagte er langsam.


  Sie schüttelte den Kopf. «Das ist die Antwort eines Höflings. Ich will wissen, was Bay Middleton von der Situation hält, in der er sich gerade befindet.»


  Als sie dies sagte, schnaubte hinter ihr laut ein Pferd, und sein Schweif wischte über den Ärmel der Kaiserin. Sie zuckte erschrocken zusammen, und Bay streckte beruhigend eine Hand aus. Er berührte die weiche, weiße Haut ihrer Schulter, und ehe er überlegen konnte, was er tat, legte er die Hände um ihren Kopf und presste seinen Mund auf ihren. Einen Moment lang war sie starr, und dann spürte er ihre Hand im Nacken. Ihr Kuss war wie ein Seufzer. Bay roch Veilchen, Brandy und den schwachen Moschusduft ihres Haars. Ihr Kopf lag schwer in seinen Händen. Hinter ihnen wieherte das Pferd.


  Schließlich löste sie sich von ihm und wandte den Kopf ab. Bay konnte ihren Gesichtsausdruck nicht sehen. Er nahm ihre Hand und sagte leise, aber nachdrücklich: «Ich habe mich vergessen. Sie müssen mir verzeihen. Es war eine Laune des Augenblicks. Sie sind so schön und so nah. Ich konnte nicht widerstehen.»


  Sie lächelte und legte ihm einen Finger auf den Mund.


  «Es gibt nichts zu sagen…»


  Bay sah die Fältchen in ihren Augenwinkeln und beugte sich vor, um sie noch einmal zu küssen, aber dann hörte er ein Husten, ein männliches Räuspern, und als er aufblickte, sah er Baron Nopsca, der ein Tablett mit zwei Bechern trug. Er war in Begleitung der Gräfin. Die Kaiserin sah Bays Gesichtsausdruck und drehte sich um.


  «Endlich», sagte sie leichthin, ohne auch nur eine Sekunde ins Stocken zu geraten. «Der arme Captain Middleton ist schon halb erfroren. Was bringen Sie uns, Nopsca? Es riecht wunderbar.»


  «Es nennt sich Negus, Ma’am.»


  Bay nahm den Becher, den Nopsca ihm reichte, und trank einen Schluck der würzigen Flüssigkeit. Sie war kaum mehr als lauwarm, und Bay fragte sich, wie lange der Baron schon dagestanden und sie beobachtet hatte. Das Gesicht des Mannes wirkte unbeteiligt; falls er etwas gesehen hatte, war er zu gut geschult, um es sich anmerken zu lassen.


  Der Kaiserin schmeckte der Negus. «Der Kaffee hier ist furchtbar, aber das ist ziemlich gut. Ich glaube, das möchte ich jetzt jeden Abend haben, Nopsca.»


  Sie wandte sich an Bay und streckte die Hand aus. «Haben Sie vielen Dank für Ihre Hilfe, Captain Middleton. Ich freue mich schon sehr darauf, eins Ihrer Pferde zu reiten. Ich bin sicher, wir werden sehr gut miteinander auskommen.»


  «Zweifellos, Ma’am.» Bay drückte die Lippen nur ein winziges bisschen länger auf ihre Finger, als es sich gehörte.


  «Also, gute Nacht. Wo jagen wir morgen?»


  «In Quorn, Ma’am. Die beste Jagd weit und breit.»


  «Dann habe ich ja etwas, auf das ich mich freuen kann, Captain Bay Middleton.»


  Bay empfand die Art, wie sie seinen vollen Namen sagte, als genauso intim wie den Kuss, der dem vorausgegangen war. Er fragte sich, ob die anderen es bemerkt hatten. Nopsca hatte sich bereits abgewandt, aber Festetics sah ihm direkt in die Augen. Als ihre Blicke sich trafen, lächelte sie und zwinkerte ihm unverkennbar zu, ehe sie ihrer Herrin folgte und den Stall verließ.


  Die Korrespondenz der Kaiserin


  Auf dem Rückweg nach Melton Hall schlief Bay im Einspänner so gut wie nach einer erfolgreichen Jagd. Dieser Tag war vorbei. Morgen hätte er Zeit für Zweifel, aber jetzt schloss er die Augen und schwelgte in der Erinnerung daran, wie er den Kopf der Kaiserin gehalten, seinen Mund auf ihren gepresst hatte.


  Während er schlief, war die Frau, die seine Träume beherrschte, hellwach. Sie stand am Fenster ihres Schlafzimmers und blickte über die schneebedeckten Felder im Mondlicht. In der Ecke des Zimmers saß Gräfin Festetics, ebenfalls wach. Sie dachte nicht an die Liebe, sondern an ihr Bett. Die Gräfin war erschöpft, aber sie konnte nicht schlafen gehen, bevor die Kaiserin sie entließ, und sie wusste aus langer Erfahrung, dass ihre Herrin schlicht vergaß, schlafen zu gehen, wenn sie aufgeregt war. Festetics gähnte, so laut sie es wagte, und die Kaiserin drehte sich um.


  «Habe ich mich erschreckt. Ich hatte ganz vergessen, dass Sie da sind.»


  «Verzeihen Sie, Majestät, es war ein langer Tag.»


  «Aber ein guter. Ich denke, das Dinner ist sehr gut verlaufen.»


  Festetics lächelte. «Ich hatte jedenfalls einen sehr angenehmen Tischherrn. Captain Middleton ist so galant, er könnte beinahe Ungar sein.»


  «Sie müssten ihn reiten sehen, dann wären Sie vollends davon überzeugt.»


  Die Kaiserin trug ein Spitzennachthemd, das Haar fiel ihr offen über die Schultern. Ihr Gesicht wurde ganz weich, wenn sie von Middleton sprach. Festetics dachte, dass sie ihre Herrin seit Jahren nicht so glücklich erlebt hatte.


  «Er ist Ihnen sicher so treu ergeben wie Ihre Untertanen. Beim Essen hat er sie ständig gepriesen. Ich glaube, Sie haben ihn ziemlich überwältigt.»


  Die Kaiserin wickelte sich eine dicke Locke um ihre Hand.


  «Ich habe das nicht erwartet», sagte sie ruhig. Festetics ging zu ihr und legte eine Hand auf ihre.


  «Niemand wünscht mehr als ich, dass Sie glücklich sind, Majestät. Aber bitte seien Sie vorsichtig. Sie wissen, dass Nopsca und ich nur Ihnen dienen, aber es gibt andere Menschen, die Sie nicht so lieben wie wir.»


  Die Kaiserin warf den Kopf zurück, und ihr Haar geriet in Bewegung. «Wissen Sie, Festy, ich bin mein ganzes Leben lang vorsichtig gewesen. Ich bin beobachtet und vermessen und beurteilt worden, seit ich fünfzehn war. Ich wurde so genau überwacht, als wäre ich ein wildes Tier in einer Menagerie. Vom Moment meiner Hochzeit an bin ich ständig … kontrolliert worden.» Sie beugte sich vor, und ihr Haar fiel ihr ins Gesicht.


  «Wussten Sie, dass meine Schwiegermutter am Tag meiner Hochzeit zu mir gesagt hat, meine Zähne wären so schief, dass ich in der Öffentlichkeit lieber mit geschlossenem Mund lächeln sollte? Ich habe monatelang den Mund nicht aufbekommen.» Sie lächelte und offenbarte dabei ihre Zähne, die etwas eng standen, die Schneidezähne hatten leichten Überbiss. Sie bildeten einen Kontrast zur Symmetrie ihrer Züge und verliehen der schwermütigen Perfektion ihres Gesichts etwas Wölfisches.


  «Jetzt habe ich keine Angst mehr.» Sie tat, als würde sie die Zähne fletschen, aber als sie den alarmierten Ausdruck ihrer Hofdame sah, sagte sie: «Oh, keine Sorge, ich werde schon niemanden beißen. Allerdings…» Ihre Stimme klang jetzt ernster. «Wenn ich eine Möglichkeit sehe, glücklich zu sein, und sei sie noch so klein, dann werde ich sie nutzen.»


  Die Gräfin senkte den Kopf.


  «Mein einziger Wunsch ist es, Sie zu beschützen, Majestät.»


  Die Kaiserin drückte ihre Hand. «Ja, ich weiß. Gehen Sie jetzt schlafen. Ich brauche Sie heute Abend nicht mehr.»


  Die Gräfin machte einen Knicks. «Wie Ihre Majestät wünschen.» Sie war gerade an der Tür angekommen und dachte an das Bett, das auf der anderen Seite des Flurs auf sie wartete, als die Kaiserin ihr hinterherrief: «Ich brauche Schreibpapier, ich möchte dem Kaiser schreiben und habe nur noch ein paar Blätter.»


  
    Liebster Franzl,


    gerade habe ich Deinen Brief vom 15. gelesen. Du beklagst Dich, dass ich so selten schreibe, aber weißt Du, Liebchen, ich war so beschäftigt, dass ich kaum Zeit hatte, Dir den langen Brief zu schreiben, den Du doch verdienst. Ich hatte hier so vielen Verpflichtungen nachzukommen, und dann war ich natürlich beinahe jeden Tag auf der Jagd. Lange, harte Tage waren es, an denen wir stundenlang ohne Pause geritten sind, und wenn ich nach Hause komme, bin ich so müde, dass Festetics und Nopsca mich ins Bett tragen müssen. Ich schlafe hier so gut, ich schließe meine Augen und dann, Vergessen.


    Heute Abend waren Maria und Ferdinand zum Abendessen da, zusammen mit den Spencers, einem englischen Lord mit rotem Bart und vielen Morgen Land und seiner Frau, die eine rote Nase hat. Maria ist hier glücklicher als in Frankreich, aber sie denkt ständig an das, was sie verloren hat. Ich glaube, Ferdinand hat sich besser mit den Tatsachen abgefunden. Natürlich haben sie immer noch wenig Geld; ich glaube, Maria verlässt sich sehr auf die Großzügigkeit von Baron Rothschild. Sie drängt mich, den Rothschilds mit ihr zusammen einen Besuch abzustatten. Die Stallungen in Waddeson sind offenbar ganz wunderbar. Leider sind meine Pferde für die hiesige Jagd recht ungeeignet. Aber ich habe in Captain Middleton einen sehr fähigen Ratgeber, und er hat versprochen, mir Pferde zu suchen, die besser zu den örtlichen Gegebenheiten passen. Du hältst mich immer dazu an, mich mit den Engländern zu befreunden– ich glaube, unter den Pferdezüchtern hier werde ich sehr beliebt sein!

  


  Es fiel ihr heute Abend so leicht, Franzl zu schreiben. Sie fühlte sich ganz beschwingt. Sisi konnte einen Freudenschauder nicht unterdrücken, als sie zum ersten Mal Middletons Namen schrieb. Es bestand zwar eigentlich keine Notwendigkeit, ihn zu erwähnen, aber sie konnte dem Drang, ihn sozusagen vor den Augen ihres Mannes in ihrem Brief unterzubringen, nicht widerstehen. Natürlich würde Franzl es gar nicht bemerken; es brauchte sehr viel mehr, damit er von seinen Aktenstapeln aufsah und einen Anflug von Eifersucht verspürte. Aber sie hatte das Gefühl, ihn gewarnt zu haben, indem sie Middletons Namen erwähnte.


  
    Du wärst glücklich, wenn Du Deine Sisi jetzt sehen könntest. Festetics sagt, sie hätte mich noch nie so wohl gesehen. Die reizbare Erschöpfung, mit der ich letzten Sommer darniederlag, ist weg. Was für eine gute Idee diese Jagd war. Natürlich vermisse ich Dich sehr, aber es tut mir sehr gut, hier zu sein. Jetzt stelle ich mir vor, wie Du über Deinen Akten sitzt, und es schmerzt mich, dass Du allein bist, aber ich weiß, dass es Deiner großen, großzügigen Seele viel lieber ist, wenn ich hier und glücklich bin, als in einer schlechten Verfassung wie letzten Sommer. Deshalb, bitte, lieber Franzl, dränge mich nicht, Dir zu sagen, wann ich zurückkehre. Ich bin hier glücklich, und wie Du weißt, habe ich seit dem Tag, an dem wir uns vor all den Jahren in Bad Ischl trafen, nicht viele glückliche Tage erlebt. Natürlich würde es mein Glück krönen, wenn auch Du hier wärst. Ich glaube, Du würdest die Jagd sehr genießen. Aber ich weiß ja, dass Dein Pflichtbewusstsein Dich an den Schreibtisch fesselt, Vater Deines Volkes, wenn auch vielleicht niemals Ehemann Deiner Frau.


    Bitte gib meiner lieben kleinen Valerie einen Kuss von mir. Ich hätte sie so gern bei mir, aber ich möchte Dir den kleinen Wonneproppen nicht vorenthalten. Ich weiß, wie viel Trost sie Dir bringt, also stelle ich die Bedürfnisse einer Mutter hintenan, damit Du sie an Deiner Seite haben kannst.


    Ich küsse Deine Hände und Deine Stirn.


    Ganz die Deine


    Sisi

  


  Sie faltete den Brief und versiegelte ihn. Als Festetics mit Papier zurückkam, lachte sie und sagte: «Am Ende brauchte ich gar nicht mehr Papier, ich habe es alles auf ein Blatt bekommen. Sie können den Brief auf den Weg bringen. Dann bestehe ich aber darauf, dass Sie schlafen gehen. Sie sehen recht müde aus. Ruhen Sie sich aus, Festy, nicht dass Sie krank werden. Ohne Sie wäre ich verloren.»


  Die Gräfin machte erneut einen Knicks und verließ das Zimmer. Dieses Mal schaffte sie es bis in ihr Schlafgemach, und trotz der Spannungen, die der Tag mit sich gebracht hatte, war sie nach wenigen Minuten eingeschlafen.


  Holland Park


  Es war fast dunkel, als die Kutsche vor dem Haus in Holland Park vorfuhr. Charlotte sah, wie sich der Umriss des runden Turms vor dem dunkelblauen Himmel abzeichnete. In den schmalen Fenstern brannte Licht. Zu dieser Tageszeit sah das Haus tatsächlich aus wie ein verzaubertes Schloss, das sich über dem dunklen Dickicht der Straßen von Kensington erhob. Der Anblick des seltsamen Hauses tröstete Charlotte. Sie hatte das Gefühl, nicht nur an ihrem Ziel angekommen zu sein, sondern Zuflucht gefunden zu haben.


  Die Reise hatte lange gedauert. Sie war am Vorabend lange wach geblieben, weil sie gehofft hatte, nach Bays Rückkehr von Easton Neston noch etwas Zeit mit ihm verbringen zu können. Es war eine Qual gewesen, nach dem Dinner im Salon zu sitzen, während die Gentlemen ihren Portwein tranken. Augusta sprach kaum mit ihr, und offensichtlich hatte sie sich bei ihrer Mutter beklagt, denn Lady Crewe hatte Charlotte nicht wie üblich gebeten, sich neben sie ans Feuer zu setzen. Sogar ihre Tante war distanziert gewesen. Adelaide Lisle schätzte Lady Dunwoody nicht, und als Charlotte ihr gesagt hatte, dass sie am nächsten Tag nach Holland Park fahren würde, hatte die Witwe ihre Augen betupft und klagend gesagt, sie habe immer das Beste für Charlotte gewollt, aber das reiche offenbar nicht. Das hatte Charlotte bekümmert, bis ihr einfiel, dass einer der Gründe für die Verzweiflung ihrer Tante darin lag, dass ihre Ausgaben aus Charlottes Vermögen bestritten wurden. Als Charlotte ihr versicherte, dass sie nach der Ausstellung in London wieder zu ihr stoßen würde, wurde Lady Lisle sichtlich freundlicher, denn Charlottes Vermögen kam auch für das Haus in der Charles Street auf. Adelaide Lisle hatte Angst vor dem Tag, an dem Charlotte ihre Dienste als Anstandsdame nicht mehr benötigte, denn dann würde sie in ihr zugiges kleines Heim in der Nähe der Kathedrale zurückkehren müssen.


  Charlotte hatte in der Ecke des großen gotischen Salons gesessen und getan, als wäre sie in eine Ausgabe von Punch vertieft. Jedes Mal, wenn jemand den Raum betrat, sah sie auf und hoffte entgegen alle Vernunft, dass Bay hereingeschlendert käme und sie aus ihrer gesellschaftlichen Verbannung errettete. Aber um elf Uhr war immer noch nichts von ihm zu sehen, und als Lady Crewe verkündete, nun zu Bett zu gehen, hatte Charlotte keine andere Wahl, als ihr zu folgen.


  Sie ging allerdings nicht sofort nach oben, sondern trödelte so lange wie möglich im Rittersaal herum und betrachtete einen der beiden Canalettos, eine Ansicht vom Canal Grande, die ein früherer Lord Crewe von seinen Reisen mitgebracht hatte. Sie stand bestimmt schon fünf Minuten vor dem Bild, das Boote und Kirchen zeigte, als der Butler hinter ihr erschien und fragte, ob man ihr einen Kerzenleuchter bringen solle– ob sie etwas Bestimmtes sehen wolle? Charlotte wurde klar, dass es sich um einen diskreten Hinweis darauf handelte, dass man sich im Haus auf die Nacht vorbereitete und es sich für einen jungen weiblichen Gast nicht unbedingt ziemte, im Halbdunkel Bilder zu studieren. Sie ging die Treppe zu ihrem Schlafzimmer so langsam hoch, wie es ihr möglich war, und blieb fast auf jeder Stufe stehen, als müsste sie Atem holen, aber als sie die Galerie erreichte, schlug die Uhr ein Mal, was bedeutete, dass es Viertel nach elf war. Sie wusste, dass sie sich jetzt nicht länger hier herumdrücken konnte. So gerne sie Bay nach seiner Rückkehr sehen wollte, die Gefahr, von Augusta oder ihrer Mutter entdeckt zu werden, war zu groß.


  Aber es war entscheidend, dass sie Bay noch sah, ehe sie abreiste. Sie musste ihm erklären, warum sie fuhr. Auf keinen Fall durfte er denken, dass sie vor ihm weglief. Er musste wissen, dass ihre Gefühle für ihn noch dieselben waren.


  Als unverheiratete Frau ohne besondere Bedeutung hatte sie eins der kleineren Schlafzimmer im hinteren Teil des Hauses zugewiesen bekommen, konnte also nicht einmal am Fenster auf Bays Rückkehr warten. Sie würde ihm eine Nachricht schicken und ihn bitten müssen, sie am Morgen zu treffen. Ihr Zug fuhr schon früh, aber es würde noch Zeit sein, sich vor dem Frühstück zu sehen. Sie hielt ihren Brief kurz.


  
    Ich fahre morgen mit dem Vormittagszug nach London. Ich wohne bei meiner Patentante, Lady Dunwoody. Ich hoffe, wir sehen uns noch, bevor ich abfahre. Deine CB

  


  Sie wollte am Schluss etwas Herzlicheres schreiben –Ganz die Deine, zum Beispiel–, aber in einem Haus, das so groß war wie Melton, konnte ein Brief so leicht abgefangen werden. Und auch wenn ihre «Übereinkunft» mit Bay bekannt war– sie waren nicht offiziell verlobt, und achtbare junge Frauen trafen sich nicht ohne Anstandsdame mit jungen Männern. Charlotte überlegte, wie sie Bay die Nachricht zukommen lassen sollte. Sie zögerte, sie einem der Dienstboten anzuvertrauen, aber da sein Zimmer im Junggesellenflügel auf der anderen Seite des Hauses lag, konnte sie den Brief auch nicht selbst überbringen.


  Sie zog an der Glocke und wartete eine halbe Ewigkeit, bis Grace, das hübsche Hausmädchen, das ihr am Abend zuvor die Haare gemacht hatte, gähnend und sich die Augen reibend erschien. Sie war offensichtlich schon im Bett gewesen, denn ihr Kleid war nicht richtig zugeknöpft, und ihr Haar hing offen herab.


  «Es tut mir leid, Sie um diese Zeit zu stören, aber ich habe mich gefragt, ob Sie Captain Middleton wohl diese Nachricht überbringen könnten.»


  Das Mädchen starrte sie an.


  «Ich fahre morgen mit dem frühen Zug nach London, wissen Sie, und es ist sehr wichtig, dass ich vor meiner Abreise mit ihm spreche.»


  Grace schüttelte den Kopf. «Tut mir leid, Miss, aber ich darf nachts nicht rüber in den Junggesellenflügel. Wenn das rauskommt, verliere ich meine Stelle.»


  Charlotte sagte: «Können Sie den Brief jemand anderem geben? Einem der Diener? Es ist sehr wichtig.»


  Grace schien darüber nachzudenken, als Charlotte dämmerte, dass sie auf etwas wartete.


  «Ich gebe Ihnen auch gerne etwas für Ihre Mühe.» Charlotte sah sich nach ihrem Pompadour um und nahm eine Guinee heraus; es war zu viel, das wusste sie– damit hatte sie sich verraten.


  Das Mädchen machte große Augen, als sie die Münze sah, die Charlotte ihr hinhielt.


  «Ich will mal schauen, ob ich den Stiefelknecht erwische, Miss. Er macht sicher gerade die Stiefel der Gentlemen. Für ihn ist es nicht schwierig, dem Captain etwas zu überbringen.»


  «Ist der Junge auch zuverlässig?»


  «Ich denke, ja, Miss.» Aber ihr Blick zuckte in Richtung des Pompadours.


  Charlotte nahm noch eine Münze heraus, einen Sixpence, und sagte: «Geben Sie ihm das. Es ist sehr wichtig, dass Captain Middleton den Brief erhält.» Das Hausmädchen steckte den Brief und die Münzen in die Tasche.


  «Ich möchte Melton einfach nicht verlassen, ohne mich von ihm zu verabschieden.»


  Charlotte sagte es mehr zu sich selbst als zu Grace, aber das Mädchen lächelte und sagte: «Ich verstehe, Miss. Er ist ein netter Gentleman. Ich würde ihn auch nicht verlassen wollen, ohne auf Wiedersehen zu sagen.»


  Noch immer lächelnd verließ sie den Raum, und Charlotte warf sich mit glühendem Gesicht auf ihr Bett. Sie war immer stolz darauf gewesen, diejenige zu sein, die das Verhalten von anderen beobachtete, und jetzt wurde sie zu einer dieser Personen, über die das Personal tratschte. Sie war froh über ihre Entscheidung abzureisen.


  Am nächsten Morgen war Charlotte um sieben bereits angekleidet. Der Rittersaal wirkte im Morgenlicht grau und roch nach Holzrauch. Der Saal war leer, bis auf ein Hausmädchen in brauner Leinenschürze, das den riesigen Kamin ausfegte. Charlotte ging in den Frühstücksraum, wo die Diener Platten mit Ei und Schinken, pikanten Hammelnierchen und Kedgeree auf die Rechauds stellten. Lord Crewe saß am einen Ende des Tisches und las die Times, sein Sohn belud seinen Teller am Buffet. In Melton herrschte die Regel, dass beim Frühstück nicht gesprochen wurde; jeder aß und trank, als wäre er von den anderen durch eine Schale getrennt wie ein Ei. Charlotte trank Tee und aß eine Scheibe Toast, während der Ehrenwerte Percy mit aller Gründlichkeit einen gesalzenen Hering auseinandernahm und ihn schmatzend vertilgte. Nach und nach kamen die anderen Gäste herein. Nur verheiratete Damen genossen den Luxus, auf ihrem Zimmer frühstücken zu dürfen. Charlotte saß mit dem Rücken zum Fenster, sodass sie sehen konnte, wer hereinkam, und sie sah unwillkürlich jedes Mal hoch, wenn die Tür aufging. Aber von Bay keine Spur. Sie hörte die Stalluhr acht Uhr schlagen. Es wurde Zeit, dass sie sich auf die Abfahrt vorbereitete.


  Sie stand in der Halle, auf dem Kopf eine Haube, und wartete auf die Kutsche, die sie zum Zug bringen sollte, als sie spürte, wie jemand sie leicht an der Schulter berührte. Erwartungsvoll fuhr sie herum, sah aber nur das rote Gesicht und den gelblichen Backenbart von Chicken Hartopp.


  «Ich bin so froh, Sie noch zu sehen, Miss Baird. Fred hat mir gestern Abend erzählt, dass Sie heute Morgen abreisen. Ich wollte Sie nicht ziehen lassen, ohne auf Wiedersehen zu sagen.» Hartopp nahm eine von Charlottes kleinen, behandschuhten Händen in seine riesige Pranke und drückte sie. «Melton wird ohne Sie nicht dasselbe sein, wissen Sie. Hoffe sehr, Sie in der Stadt besuchen zu dürfen.»


  Hartopp sah sie auf eine Weise an, die, wie Charlotte wusste, vermitteln sollte, wie sehr er sie vermissen würde.


  «Nun, ich verlasse Melton nur ungern, aber meine Patentante schreibt, dass sie ohne mich nicht zurechtkommt. Die Königin eröffnet eine Ausstellung, wissen Sie, und meine Anwesenheit ist offenbar unentbehrlich.» Sie entzog ihm ihre Hand. «Würden Sie mir vielleicht einen Gefallen tun, Captain Hartopp? Könnten Sie Captain Middleton von mir auf Wiedersehen sagen? Ich hatte gehofft, ihn heute früh noch zu sehen, aber mir läuft die Zeit davon.»


  Hartopp nickte. «Er muss sehr spät von der Kaiserin zurückgekommen sein. Mein Zimmer ist neben seinem, und als ich zu Bett gegangen bin, war er noch nicht zurück. Ich habe den armen Stiefelburschen schlafend im Flur gefunden, er sollte auf Middleton warten, um ihm einen Brief zu überbringen. Ich habe ihn ins Bett geschickt und gesagt, ich würde ihm die Nachricht selbst geben.»


  Charlotte spürte, wie sie rot wurde. «Ich fürchte, diese Nachricht war von mir. Sehen Sie, ich hatte keine Gelegenheit ihm zu sagen, dass ich abreise.»


  «Ich hatte selbst seit Tagen keine Möglichkeit, mit Middleton zu sprechen. Jetzt, da er der Vertraute einer königlichen Hoheit ist, hat er für uns niedere Wesen keine Zeit mehr.» Hartopp lächelte, aber Charlotte hörte den Unterton in seiner Stimme.


  Sie nahm die Herausforderung an. «Die Kaiserin auf der Jagd zu begleiten ist eine große Ehre. Und ich wage zu behaupten, dass es wohl auch sehr fordernd ist.»


  Hartopp zupfte an seinem Bart, und Charlotte kam der Gedanke, dass sie wohl selten jemanden gesehen hatte, der so offensichtlich nachdachte. Fast konnte sie sein Hirn vor Anstrengung anschwellen sehen. Aber seine Grübeleien wurden von Fred unterbrochen, der die Treppe herunterspaziert kam.


  «Du fährst also wirklich, Fäustel? Augusta ist darüber gar nicht froh. Sie findet, dass du sie in der Stunde der Not im Stich lässt. Ich soll dir verbieten zu fahren, aber ich habe ihr gesagt, das hätte keinen Zweck. Ich weiß doch, wie du den Umgang mit Lady Dunwoody und ihren Schöngeistern genießt. Fast so sehr wie Middleton die Gesellschaft von Monarchen, was, Hartopp?»


  «Er ist schon ein richtiger Höfling. Als Nächstes trägt er Seidenstrümpfe und Kniehosen», sagte Hartopp. Beide Männer lachten.


  Charlotte schloss sich ihnen nicht an. Sie sah, dass die Kutsche draußen vorfuhr und das Hausmädchen, das sie nach London begleiten sollte, bereits darin saß.


  «Du wirst sicher einen Weg finden, Augusta zu besänftigen, Fred. Auf Wiedersehen, Captain Hartopp.»


  Sie ging die Stufen hinunter, und ein Diener hielt ihr die Kutschentür auf. Sie stieg ein, setzte sich neben die Zofe und sah noch einmal zum Haus hinüber, wo immer noch Fred und Hartopp standen. Als das Gespann den Weg hinunterfuhr, sah sie Bay aus dem Haus kommen und sich zu den beiden gesellen. Hartopp sagte etwas zu ihm, und alle drei lachten.


  Charlotte versuchte im Zug nach London nicht über dieses Lachen nachzudenken. Sie wollte nicht vor sich sehen, wie die drei Männer lässig und verschwörerisch auf den Stufen standen. Sie wollte nicht nachrechnen, wann genau Bay erfahren hatte, dass sie abreiste, und sie wollte auch nicht darüber spekulieren, was Fred und Hartopp zu ihm gesagt hatten, sodass Bay nicht die Treppe hinuntergelaufen war, um sich von ihr zu verabschieden. Hatte Hartopp ihm von ihrer Nachricht erzählt? Oder hatten sie über etwas ganz anderes gelacht, über irgendetwas, das am Abend zuvor geschehen war? Was es auch gewesen war, Charlotte empfand das Lachen als ungerecht, und sie hatte den ganzen Tag lang einen Kloß im Hals. Als die Kutsche am Bahnhof vorfuhr, griff sie nur zögernd nach der Hand des Kutschers, der ihr beim Aussteigen behilflich sein wollte. Beinahe hätte sie gesagt: «Ich glaube, ich habe meine Meinung geändert, bitte bringen Sie mich wieder zurück.» Aber irgendwie hatten die Worte nicht herausgewollt. Sie hatte den Bahnsteig betreten, immer in der Erwartung, wieder eine Berührung an der Schulter zu spüren und beim Umdrehen nicht den rotgesichtigen Hartopp zu sehen, sondern Bay. Aber es war niemand gekommen. Sie war in den Zug gestiegen und hatte sich auf einen Fensterplatz gesetzt, nur für den Fall, dass Bay in letzter Minute doch noch auftauchte, aber als der Schaffner pfiff und der Zug sich in Bewegung setzte, war von ihm immer noch nichts zu sehen. Als die Bahn dreißig Minuten später in St.Alban einfuhr, merkte Charlotte, dass ihr Hals vollkommen verspannt war, weil sie ständig nach hinten gesehen hatte.


  
    *
  


  Gerade als der Hansom vor Lady Dunwoodys Haus hielt und Charlotte ausstieg, flog die Eingangstür auf, und ein Mann kam rückwärts die Stufen herunter, während er der Gastgeberin Abschiedsworte zurief. In seiner Eile verfehlte er die unterste Stufe und fiel Charlotte rücklings in die Arme. Er war sehr groß und roch nach Zitronen und Tabak. Da er außerdem recht schwer war, brach Charlotte unter seinem Gewicht beinahe zusammen.


  «Oje. Was für eine peinliche Situation.» Der Mann, der jung war und einen Akzent hatte, den Charlotte für amerikanisch hielt, richtete sich auf und drehte sich zu ihr um. Er trug einen Mantel aus dunkelrotem Samt und eine Art weichen Hut, wie Charlotte ihn bisher nur von Karikaturen in Punch kannte.


  «Nachdem wir uns schon in die Arme gefallen sind, brauchen wir uns vielleicht gar nicht mehr offiziell vorzustellen. Aber für den Fall, dass wir weitermachen, wie wir angefangen haben, sollte ich Ihnen besser meinen Vornamen sagen, Caspar. Wenn Ihnen das zu förmlich ist, können Sie mich gerne Liebster nennen.»


  Charlotte musste lächeln. Caspar hatte ein breites, sommersprossiges Gesicht und strahlte sie an, als wäre ihr Aufeinandertreffen das Schönste, was ihm in seinem ganzen Leben passiert war.


  «Ich heiße Charlotte Baird, ich bin Lady Dunwoodys Patentochter.» Sie streckte ihm die Hand hin und Caspar nahm sie.


  «Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Charlotte Baird», sagte Caspar. «LadyD. spricht unablässig von Ihnen. Sie sind die Fotografin schlechthin, ihre beste Schülerin. Sie hat mir ein paar Ihrer Platten gezeigt. Wären wir nicht so gut wie verlobt, ich würde wohl eifersüchtig werden. Aber da wir praktisch ein Fleisch sind, werde ich zusehen, wie ich Ihr Talent unterstützen kann; ich glaube sogar, wir könnten ein wunderbares Team sein. Wir werden New York im Sturm erobern, Charlotte Baird.»


  «Darf ich denn auch mal etwas sagen, Mr.…?»


  «Hewes!», fiel ihr Lady Dunwoody ins Wort, die im Türrahmen stand. «Lass Charlotte in Ruhe, sie wird nach ihrer Reise erschöpft sein und nicht in Stimmung für deinen Unsinn.» Sie kam die Stufen herunter und küsste Charlotte auf die Wange. «Ich bin so froh, dich zu sehen, meine Liebe. Mr.Hewes ist in der Dunkelkammer eine große Hilfe, aber er ist so mitteilsam!»


  Caspar Hewes reagierte keineswegs verlegen. «Oh, LadyD., Sie arbeiten vielleicht lieber im Stillen, aber Charlotte Baird ist ganz bestimmt eine Plaudertasche. Die Dunkelkammer ist kein Grab, sondern ein Beichtstuhl. Ich glaube, wenn wir Seite an Seite arbeiten und Platten hier- und dorthin legen, wird viel geschwatzt werden, vielleicht werden sogar Vertraulichkeiten ausgetauscht. Habe ich nicht recht?» Er beendete seine kleine Rede mit einer ausladenden Verbeugung in Charlottes Richtung.


  «Ich glaube eher, dass Sie reden werden und ich zuhöre, Mr.Hewes, aber wir werden bestimmt beide zufrieden damit sein.» Charlotte berührte ihre Wange, weil ihr plötzlich einfiel, dass sie vielleicht noch schmutzig von der Zugfahrt war.


  «Nur zufrieden? O Charlotte, Charlotte, was für ein schickliches englisches Wort. Sie mögen zufrieden sein, aber ich als ordinärer Amerikaner werde strahlen vor Glück.»


  «Das reicht jetzt, Caspar», unterbrach ihn Lady Dunwoody. «Geh nach Hause, wo auch immer das ist, wir sehen uns morgen. Miss Baird ist die Amerikaner nicht gewöhnt.»


  «Ich bin nicht die Amerikaner, LadyD. Sie dürfen Ihre göttliche Patentochter nicht gegen mein Volk einnehmen. Ich bin Caspar Hewes, zuletzt wohnhaft in San Francisco, Kalifornien, und jetzt in der Tite Street21. Sie könnten mein ganzes schönes Land durchqueren und würden keinen Zweiten wie mich treffen.»


  «Das ist allerdings eine Erleichterung. Und jetzt geh wirklich nach Hause, sonst sehe ich mich gezwungen, dir die Tür vor der Nase zuzuschlagen.» Lady Dunwoody bedeutete Charlotte, ihr die Treppe hinauf zu folgen, und überließ es dem Mädchen, mit den Koffern und Taschen zurechtzukommen.


  «Nun gut, ich akzeptiere meine Verbannung. Gute Nacht, Charlotte Baird, ich freue mich, morgen mit Ihnen zusammen die Dunkelheit zu betreten.» Caspar band seinen Mantel zu und ging die dunkle Straße hinunter, und seine massige Gestalt war im gelben Licht der Gaslaternen mal zu sehen und dann wieder nicht. Charlotte drehte sich um und ging ins Haus.


  «So ein spezieller junger Mann», sagte Lady Dunwoody. «Talentiert, aber unberechenbar. Ich weiß nie, was er als Nächstes sagt oder tut. Vielleicht ist das eine amerikanische Eigenart.»


  «Woher kennst du ihn?»


  «Er kam zu einem meiner Donnerstage. Er ist mir natürlich gleich aufgefallen, in meinem Salon ragt er heraus wie ein Reiher, und dann noch seine lächerliche Kleidung.»


  Celia Dunwoody trug einen roten Kimono. Charlotte hatte Bilder japanischer Geishas gesehen, die so etwas trugen, aber an der großen und fassförmigen Lady Dunwoody sah es ganz anders aus. Der Kimono, der offenbar für einen kleineren Menschen gedacht war, ging ihr bis zur Wade und zeigte ein gutes Stück eines sehr unorientalischen geknöpften Stiefels. Aber Lady Dunwoody ließ sich von solchen Kleinigkeiten nicht beirren. Sie sprach weiter mit ihrer lauten Stimme, ungefähr in Charlottes Richtung, und wechselte dabei die Oktaven wie ein Papagei.


  «Erst dachte ich, er wäre einer von Violets Schöngeistern. Du weißt ja, dass sie sich gern mit diesen Dichtern umgibt. Aber dann hat er verkündet, er wäre Caspar Hewes aus San Francisco und wäre fünftausend Meilen gereist, weil er einer großen Fotografin bei der Arbeit zusehen wolle. Seitdem wohnt er praktisch hier, hält irgendwelche Dinge, macht Vorschläge und sagt immer Haben Sie schon mal überlegt, es so zu machen? Ich glaube, ich habe noch nie jemanden erlebt, der so viele Fragen stellt.»


  Lady Dunwoody schob Charlotte durch die Halle in ihren Salon. «Aber genug von Hewes! Nimm deine Haube ab, ich lasse Tee bringen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie ich mich freue, dich zu sehen. Es gibt so viel zu tun.»


  
    *
  


  Als Charlotte am Abend in ihr Turmzimmer hinaufging, fragte sie sich, warum ihre Patentante Caspar Hewes in ihrem Brief nicht erwähnt hatte. Nachdem sie seine Arbeit in Lady Dunwoodys Atelier gesehen hatte, schien er sehr gut in der Lage, bei der Ausstellung zu helfen. Wenn überhaupt, dann war er geschickter als sie selbst. Und doch hatte Lady Dunwoody darauf gedrungen, dass sie käme.


  Charlotte sah sich in dem nach der neuesten künstlerischen Mode eingerichteten Zimmer um. Die Tapete zierten Pfauen und Granatäpfel, und auf einem Brett, das auf Augenhöhe um den ganzen Raum herum verlief, war blau-weißes Porzellan ausgestellt. Es war kein großes Zimmer, aber alles darin gefiel Charlotte. Sie mochte das komplexe Muster der Tapete und den Kontrast zu den einfachen Bambusmöbeln. In den meisten Häusern, auch in Melton, kam Charlotte sich immer vor wie Alice im Wunderland, viel zu klein für ihre Umgebung. Aber für diesen Raum hatte sie genau die richtige Größe.


  Ihr Koffer und die Kisten mit ihrer fotografischen Ausrüstung und den Platten standen in einer Ecke des Zimmers. Normalerweise packte Charlotte ihre letzten Fotos als Erstes aus, wenn sie irgendwo ankam –es war ihre Art, in einer unbekannten Umgebung ihre eigene Ordnung herzustellen– aber heute Abend zögerte sie, die braune Mappe zu öffnen.


  Es klopfte an der Tür, und Lady Dunwoody kam herein. Sie war bettfertig– der Kimono war durch einen Morgenrock mit Paisleymuster ersetzt worden, und das Haar hing ihr in langen grauen Flechten über den Rücken.


  «Fühlst du dich wohl, Charlotte? Hast du alles, was du brauchst?»


  «O ja, Tante Celia. Es ist so wundervoll, hier zu sein.»


  Lady Dunwoody ließ den Blick durch den Raum schweifen und entdeckte schließlich die Mappe auf dem Bett. «Darf ich mal sehen?»


  Charlotte hätte lieber nein gesagt, aber sie wusste, dass es keinen Sinn hätte. Lady Dunwoody bekam immer, was sie wollte.


  Das erste Foto, das ihre Tante aus der Mappe zog, war das Gruppenbild der Dienstmädchen. Sie hielt es ins Licht und betrachtete es kritisch.


  «Gute Komposition.»


  Auf dem nächsten Abzug war das Porträt der in Melton versammelten Gäste zu sehen, das Charlotte auf den Stufen vor dem Haus aufgenommen hatte. Lady Dunwoody nahm es genau in Augenschein. «Meine Güte, ist Edith Crewe dick geworden. Und diese junge Dame muss deine künftige Schwägerin sein– mit dem Kinn kann sie nur eine Crewe sein. Fred sieht ja sehr zufrieden aus. Dabei hat er gar keinen Grund dazu: Die Crewes haben ein schreckliches Naturell. Wie alt ist das Mädchen, vierundzwanzig? Edith muss froh sein, dass sie sie losgeworden ist.»


  Celia Dunwoody beugte sich über das Foto und unterzog sie einer noch genaueren Prüfung. «Und welchem dieser netten jungen Gentlemen gehört deine Zuneigung, hm? Ist es dieser junge Kerl mit dem prächtigen Backenbart? Nein, ich sehe deinem Gesicht an, dass er es nicht ist. Dann bleibt nur die elegante Erscheinung in der letzten Reihe. Ist das etwa der berühmte Captain Middleton?» Tante Celia sagte es leichthin, musterte Charlotte dabei aber eingehend.


  «Ich weiß nicht, ob er berühmt ist, aber ja, es ist Captain Middleton», sagte Charlotte.


  «Ich kann ihn hier kaum erkennen, hast du noch ein Bild von ihm? Du hast doch bestimmt noch eins.»


  Charlotte zögerte. Da war ein Unterton in dem, was ihre Patentante sagte, der ihr nicht gefiel. Aber Lady Dunwoody wartete. Charlotte zog das Bild heraus, auf dem Bay und Tipsy zu sehen waren.


  «Was für ein hübsches Tier. Und auch Captain Middleton ist offensichtlich ein feines Exemplar.» Sie lachte, als sie Charlottes Gesichtsausdruck sah. «Zu meinen Donnerstagen kommen nicht viele Kavallerieoffiziere. Ich hatte vergessen, wie stattlich sie sind. So gut zu fotografieren.»


  «Nicht alle Kavallerieoffiziere sind wie Captain Middleton, Tante», sagte Charlotte, nahm ihr das Foto aus den Händen und tat es wieder in die Mappe.


  «Oh, das glaube ich. Ich habe ihn mal auf dem Ball der Airlies gesehen, damals, als ich noch auf Bälle gegangen bin. Ich glaube, er war bei den jungen Damen äußerst beliebt. Mit Blanche Hozier hat er dreimal getanzt; was für ein Glück, dass ihr Mann nicht dort war. Hozier gehört zu den Männern, die es lieben, eine Szene zu machen.» Sie hielt inne und wartete ab, wie Charlotte reagierte.


  Charlotte sagte langsam: «Mir ist bewusst, dass Captain Middleton eine Vergangenheit hat, Tante Celia. Ich habe auch Gentlemen kennengelernt, die keine Vergangenheit haben, aber ich ziehe Captain Middleton vor. Und er zieht mich vor.»


  «Nun, natürlich tut er das. Du würdest jeden Mann glücklich machen, von deinem reizvollen Vermögen gar nicht zu reden.» Lady Dunwoody legte ihre Hand auf die ihres Patenkindes und beugte sich vor, sodass Charlotte ihren warmen, nach Nelken duftenden Atem spürte.


  «Ich habe nichts gegen Captain Middleton. Ich sehe, dass er genau die Art Mann ist, der Mädchen glauben macht, sie wären in ihn verliebt.» Als sie Charlottes Miene sah, fuhr sie fort: «Er mag deine erste Liebe sein, mein Schatz, aber das heißt nicht, dass er deine letzte ist.» Sie tätschelte Charlotte die Hand und stand auf. «Ich lasse dich jetzt ausruhen. Du wirst deine Kraft morgen für Mr.Hewes brauchen. Er wird garantiert schon hier sein, bevor du mit dem Frühstück fertig bist.»


  
    *
  


  Charlotte legte sich in das schmale Messingbett. Sie hatte alles ausgepackt und konnte jetzt nichts weiter tun als schlafen. Als sie die Augen schloss, sah sie Bay lachend auf der Vortreppe von Melton stehen. Sie drehte sich um, presste das Gesicht in die Matratze, zog sich das Kissen über den Kopf und versuchte, ihre Ängste zu ersticken. Sie atmete die flaumige Süße des Federbetts ein und zwang sich, an etwas anderes zu denken, bis es ihr schließlich gelang und sie die unbeholfene Gestalt von Caspar Hewes vor sich sah, wie er einer wabernden roten Blase gleich über den Bürgersteig hopste. Der Kontrast zu Bays klar umrissener Silhouette war so absurd, dass sie beinahe lächelte, als sie einschlief.


  Waldgrün


  Bay hatte ein Problem mit seinen Stiefeln. Er hatte es gern, wenn sie richtig glänzten, sodass er zumindest zu Tagesbeginn den roten Widerschein seiner Jacke in ihnen sehen konnte. Normalerweise ließ er sie abends voll Dreck und Matsch vor seiner Tür stehen, und in der Frühe war auf wundersame Weise der ursprüngliche Glanz wiederhergestellt. Aber an diesem Morgen waren seine Stiefel matt. Der Stiefelbursche hatte den Dreck abgekratzt, aber nicht die nötigen zwanzig Minuten oder so aufs Polieren verwandt. Bay war verärgert. Es war der Junge, den er an jenem Abend im Billardzimmer vor Freds betrunkenen Bosheiten bewahrt hatte, und dass dieses ritterliche Verhalten nicht durch aufopferungsvolle Dienste wettgemacht wurde, kränkte ihn. Er versuchte, sie selbst zu polieren, mit der linken Seite seiner Gamslederweste, aber sie glänzten nicht im Geringsten. Er könnte die Glocke läuten und den liederlichen Burschen zu sich zitieren, aber dann würde er das Frühstück verpassen, und er wollte unbedingt Charlotte noch sehen, bevor die Jagd losging.


  Er war am Vorabend mit einem wahren Hochgefühl nach Melton zurückgekommen– ein einziges Mal hatte er ein solches Gefühl schon einmal erlebt, und zwar, als er das Jagdrennen des Vizekönigs in Dublin gewonnen hatte. Er hatte damals solches Geschick und Wagemut gezeigt, er hatte gar nicht gewusst, dass er darüber verfügte. Er hatte den äußeren, längeren Weg genommen und darauf gesetzt, dass sein Pferd schneller sein würde als die anderen und er nicht im Gedränge gebremst werden würde. Das Risiko hatte sich bezahlt gemacht; er war unbehelligt gesprungen und als Erster ins Ziel gekommen. Gestern Abend war er von diesen österreichischen Hofschranzen und der verbitterten Schwester in die Zange genommen worden, aber er hatte sie ausgetrickst; er war über alle Hindernisse hinweggeflogen und hatte seine Trophäe erhalten. Er hatte alles riskiert und abermals gewonnen.


  Bay hatte nicht eine Sekunde daran gedacht, dass sein Sieg arrangiert gewesen sein könnte. Ihm kam nicht in den Sinn, dass die Hindernisse unauffällig zur Seite geräumt worden waren und man ihn so genau vor der letzten Hürde abgesetzt hatte, dass er nur noch in eine Richtung springen konnte. Und gestern in seiner Siegesfreude hatte er sich auch nicht daran erinnert, was nach dem Sieg in Dublin geschehen war. Agnes, die kastanienbraune Stute, die ihn so wacker getragen hatte, war zusammengebrochen. Ihr Herz hatte versagt. Bay hatte damals geweint, und noch heute traten ihm manchmal Tränen in die Augen, wenn er daran dachte, wie die Beine einfach unter dem Tier eingeknickt waren. Sie war sein bestes Pferd gewesen, und das Rennen hatte sie umgebracht.


  Erst an diesem Morgen dachte Bay an Agnes. Er wurde das Bild des zusammengesackten Pferdes nicht los, als er das Stiefelleder rieb. Er warf die Weste beiseite. Es würde auch so gehen. Er musste Charlotte suchen, ehe er aufbrach. Er musste ihr kleines, besorgtes Gesicht sehen.


  Bay zog die Stiefel an; sie waren mindestens drei Jahre alt und das Leder hatte sich an die Konturen seiner Füße angepasst. Er konnte den ganzen Tag in ihnen reiten, ohne dass sie jemals scheuern würden. Die meisten Männer hatten mehrere Paar, aber Bay hatte nie welche gefunden, die so perfekt waren wie diese, also trug er sie jeden Tag.


  Er ging über den dünnen Wachstuchbelag im langen, schmalen Flur des Junggesellenflügels. Je näher er dem Mittelteil des Hauses kam, wurde der Bodenbelag nach und nach weicher und luxuriöser, und als er die Haupttreppe erreichte, ging er über einen feinen roten Wilton, in den in bester gotischer Manier Greifvögel und Lilien gewebt waren.


  Bay steckte den Kopf in den Frühstücksraum und suchte nach Charlotte, aber er sah nur Augusta und ihren Vater, die in der nach Hering riechenden Luft schweigend aßen. Er ging durch den Rittersaal zurück und sah, dass die Toreinfahrt offen stand. Er ging ans Fenster und sah Fred und Chicken auf der Vortreppe stehen. Als er zu ihnen trat, bemerkte er auch die Kutsche, die gerade die Auffahrt hinunterfuhr.


  Fred sah ihn als Erster und begrüßte ihn mit ironischem Gehorsam. «Sir Lancelot persönlich. Ich bin überrascht, Sie hier zu sehen, Middleton. Haben Sie denn heute keine königlichen Pflichten zu erfüllen?»


  «Wenn Sie damit meinen, mit einer bärtigen, alten ungarischen Gouvernante am Ende des Tisches zu sitzen und kalte Suppe zu essen, während diese österreichischen Gecken mich über ihre Schnauzer hinweg höhnisch angrinsen, dann bin ich bereit, der Republik beizutreten.» Bay war sich seiner Treulosigkeit der charmanten Gräfin Festetics gegenüber bewusst, aber er musste irgendetwas gegen den Neid tun, von dem Freds Gesichtsausdruck zeugte.


  «Was für eine Enttäuschung. Wir dachten, Sie kämen mindestens mit dem Orden vom goldenen Vlies zurück.»


  Bay zuckte die Achseln. «Die einzige Auszeichnung, die ich von der Kaiserin erhalten habe, ist dieser Riss im Kragen, den mir ihr Sporn zugefügt hat, als ich ihr beim Aufsitzen half. Nicht gerade der höchste Orden.» Er lachte, und Fred und Chicken fielen ein. Es war das Lachen, das Charlotte gesehen hatte, als sie die drei Männer aus dem Kutschenfenster zusammen auf den Stufen gesehen hatte.


  Durch das Lachen ermuntert, fuhr Bay fort: «Erinnern Sie sich an die Königin von Neapel, Chicken? Die mich beim Ball der Spencers gefragt hat, ob ich ihr Jagdbegleiter sein möchte? Und der ich nein geantwortet habe. Nun, sie war gestern Abend auch da und überhaupt nicht erfreut, Bay Middleton zu sehen. Sie ist die Schwester der Kaiserin. Ich gehe also davon aus, dass meine Tage als kaiserlicher Jagdbegleiter gezählt sind.»


  Fred wirkte durchaus erfreut über diesen Gang der Ereignisse, und Chicken klopfte Bay auf den Rücken. «Machen Sie sich nichts draus, mein Freund. Wir einfachen Leute halten zu Ihnen. Ich habe nie geglaubt, dass Sie zum Höfling taugen.»


  «Nein, tatsächlich nicht. Dafür habe ich weder die Knie noch die Nerven.» Bay wandte sich an Fred. «Ich hatte gehofft, mit Ihrer Schwester sprechen zu können. Haben Sie sie heute früh schon gesehen?»


  Fred und Chicken warfen sich einen Blick zu, und Bay begriff gleich, dass da irgendetwas war, das er nicht verstand.


  «Sie haben sie gerade verpasst», sagte Hartopp. «Wir haben sie verabschiedet. Eine Schande, dass Sie nicht etwas eher aufgewacht sind. Aber der Besuch bei der Kaiserin hat Sie sicher angestrengt.»


  Bay sah, wie vergnügt die beiden wirkten. Sie genossen seine Ahnungslosigkeit. Fred würde jeden Rückschlag begrüßen, der Bay daran hinderte, sein Schwager zu werden, und Chicken Hartopp verübelte ihm seinen Erfolg bei Charlotte. Bay war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, zu wissen, wo Charlotte hingefahren war und warum, und seinem Widerwillen, zuzugeben, dass sie abgereist war, ohne es ihm mitzuteilen. Er merkte, wie er trotz der morgendlichen Kälte feuchte Hände bekam. Konnte Charlotte irgendwie von dem Vorfall im Stall erfahren haben? Aber das war unmöglich. Außerdem fiel es in der klaren Morgenluft selbst ihm schwer, an die Ereignisse des Vorabends zu glauben.


  Er versuchte, sein Lächeln zu bewahren, aber ohne Erfolg.


  «Oje, Bay, offenbar haben Sie es sich mit all Ihren Freundinnen verscherzt», sagte Chicken breit grinsend. «Sie lassen nach. Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Halten Sie sich an Pferde. Bei Pferden weiß man, woran man ist.»


  «Sie müssen es ja wissen, Chicken.»


  Bay konnte sich die scharfe Antwort nicht verkneifen, bereute es aber, als er sah, wie Hartopp die Röte ins Gesicht schoss.


  Einen Moment lang standen die drei Männer schweigend da, dann sagte Fred: «Nun, ich gehe in den Stall. Das Morgengebet beginnt gleich, und ich möchte nicht von Lady Crewe erwischt werden. Gestern hat sie mich die Losung des Tages sprechen lassen und mir dann vorgehalten, ich hätte zu schnell gelesen.» Er ging die Stufen hinunter, gefolgt von Hartopp, dessen Nacken, wie Bay sah, dunkelrot verfärbt war.


  Bay zögerte einen Augenblick. Er musste ebenfalls zum Stall, wollte Fred und Hartopp aber nicht so schnell wiederbegegnen. Er ging ins Haus zurück und überlegte gerade, sich im Billardzimmer eine Zigarre zu genehmigen, als Augusta ihn so akkurat abfing, als hätte sie auf ihn gewartet.


  «Hatten Sie einen angenehmen Abend, Captain Middleton? Wir haben Sie hier natürlich vermisst, aber Sie uns sicher nicht.»


  Bay verbeugte sich etwas steif. «Es waren natürlich viele Leute dort.»


  «Ach, kommen Sie, das können Sie besser. Wenn Sie für die Kaiserin schon Ihre Freunde sitzenlassen, ist es das Mindeste, dass Sie uns jedes noch so kleine Detail erzählen.»


  «Da muss ich Sie leider enttäuschen, Lady Augusta. Wenn ich Ihnen die Pferde der Kaiserin beschreiben soll, so kann ich das zuverlässig tun, aber mit Kleidern und Schmuck kenne ich mich leider überhaupt nicht aus.»


  «Aber ich dachte, Sie hätten einen Blick für Damen, Captain Middleton. Wie sah die Kaiserin in ihrem Abendkleid aus? War es sehr prächtig? Schließlich ist sie bereits Großmutter, also sieht sie bei Kerzenlicht bestimmt besser aus.»


  «Ich glaube, alle Frauen sehen bei Kerzenlicht besser aus, meinen Sie nicht?», fragte Bay.


  Aber Augusta ließ sich nicht beirren. «Haben Sie ihren Affen gesehen? Meine Zofe sagt, dass nach und nach alle Bediensteten von Easton Neston ihre Kündigung einreichen, weil dem Tier erlaubt wird, herumzuhüpfen und die Leute zu beißen.»


  «Ich habe die Kaiserin gesehen, aber keine Affen, tut mir leid.»


  «Nun, ich fürchte, Sie sind etwas beschränkt. Sie müssen doch irgendetwas gesehen haben, das es wert ist, erzählt zu werden.»


  «Würden Sie vielleicht die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass ich zwar etwas gesehen habe, das es wert ist, erzählt zu werden, wie Sie es ausdrücken, dass ich aber lieber für beschränkt als für indiskret gehalten werde?»


  Augusta kniff ungläubig ihre blassblauen Augen zusammen. «Meine Güte, was für ein Wichtigtuer Sie sind, Captain Middleton. Ich wusste ja nicht, dass Sie der Kaiserin so zugetan sind.»


  «Vielleicht habe ich eine Schwäche für Großmütter», sagte Bay. Er holte seine Taschenuhr hervor. «Ist es schon so spät? Würden Sie mich bitte entschuldigen? Ich möchte die Kaiserin nicht warten lassen.»


  «Nein, tun Sie das bloß nicht. Was für ein Glück sie hat, einen so ergebenen und treuen Diener zu haben.»


  Bay schwieg. Natürlich hätte er Augusta fragen sollen, wo Charlotte hingefahren war, aber sie würde sich sicher noch mehr freuen als Fred und Hartopp, dass Charlotte aufgebrochen war, ohne es ihm zu sagen. Es wäre jedoch dumm gewesen, sie restlos gegen sich aufzubringen.


  «Ich verrate vielleicht kein Geheimnis, wenn ich Ihnen erzähle, dass die Kaiserin ein grünes Kleid trug und Sterne aus Diamanten im Haar. Ihre Schwester, die Königin von Neapel, trug Rot.»


  «Was für ein Grün?», fragte Augusta.


  «Sehr dunkel, kieferngrün, würde ich sagen. Die Kombination des Grüns mit den Diamantensternen im dunkelbraunen Haar hat mich an einen nächtlichen Wald denken lassen.»


  «An einen nächtlichen Wald? Sie sind ja ein wahrer Poet, Captain Middleton. Jetzt kann ich mir den Abend lebhaft vorstellen. Das müssen Sie Charlotte erzählen, es sind genau diese Einzelheiten, die wir Frauen lieben.»


  Middleton wurde klar, dass er zu viel gesagt hatte. Aber wenigstens konnte er jetzt herausfinden, wo Charlotte hingefahren war.


  «Ich hatte gehofft, Miss Baird heute Morgen noch zu sehen, aber ich war zu spät. Ihre Kutsche war gerade losgefahren, als ich kam.»


  «Sie hat nicht auf Sie gewartet, um sich zu verabschieden? Das wundert mich», sagte Augusta mit großen Augen. «Ich dachte, Sie wären so gute Freunde. Soll das heißen, sie ist ohne ein Wort abgereist?»


  Bay sagte nichts, und Augusta fuhr mit leuchtenden Augen fort: «Dass sie sich von mir nicht verabschieden wollte, kann ich verstehen. Sie weiß, dass ich ausgesprochen ärgerlich auf sie bin, weil sie mich mit den Hochzeitsvorbereitungen allein lässt. Aber Sie? Da müssen Sie sich ja ganz schön danebenbenommen haben, Captain Middleton.» Sie legte sich einen Finger an die Stirn. «Ich frage mich, womit Sie sie so verärgert haben. Sie wird doch nichts dagegen haben, dass Sie mit der Kaiserin in ihrem waldgrünen Kleid zu Abend essen? Was für eine Schande, dass Sie gestern so spät zurückgekommen sind, ich weiß noch, dass Charlotte so ziemlich die Letzte war, die ins Bett gegangen ist. Der Butler hat sie um Mitternacht noch im Rittersaal vorgefunden, wo sie tat, als würde sie die Canalettos studieren.»


  Bay sagte, so ruhig es ihm möglich war: «Wissen Sie, wo sie hingefahren ist? Ich würde ihr gerne schreiben.»


  «Ich frage mich nur, ob ich es Ihnen sagen soll, Captain Middleton.» Augusta legte den Kopf schief. «Da die Dame abgereist ist, ohne sich zu verabschieden, legt sie vielleicht keinen Wert darauf, sich weiterhin mit Ihnen auszutauschen.»


  Bay ballte die Hände unwillkürlich zu Fäusten und versteckte sie hinter dem Rücken.


  «Das kann ich mir kaum vorstellen, aber ich möchte Sie nicht drängen, ein Geheimnis zu verraten. Guten Morgen, Lady Augusta.»


  Er drehte sich um und ging in Richtung der Stallungen. Auf dem Weg trat er wiederholt gegen die Pflastersteine; er war so wütend, dass ihm egal war, welchen Schaden das an seinen Lieblingsstiefeln anrichtete. Ihm war klar, dass Augusta mit ihm gespielt hatte und er mit ein paar Schmeicheleien herausgefunden hätte, wo Charlotte hingefahren war, aber diese Genugtuung konnte er ihr nicht gönnen. Er war wütend auf Fred und Hartopp, wütend auf Augusta und sogar auf Charlotte. Warum war sie weggefahren, ohne es ihm mitzuteilen? Wahrscheinlich gab es eine ganz harmlose Erklärung, trotzdem war er wütend. Er war praktisch bereit gewesen, mit ihr durchzubrennen, und sie hatte ihn davon überzeugt, zu warten und obendrein seine Beziehung zur Kaiserin zu pflegen. Er hatte nur getan, was sie von ihm verlangt hatte. Beinahe könnte man sagen, dass der Vorfall im Stall Charlottes Werk war.


  Wäre Charlotte mit ihm durchgebrannt, wäre er nicht mit der Kaiserin allein gewesen. Und jetzt, gerade wo er sie so dringend sehen musste, war sie verschwunden.


  Als Bay den Stall erreichte, hatte er sich erfolgreich in Rage gebracht. Tipsy wartete bereits aufgezäumt auf ihn. Aber als er seinem Pferd zur Begrüßung über die Nüstern strich und ihm auf die Flanke klopfte, musste er an die Fotografie denken, die Charlotte von ihm und dem Pferd gemacht hatte, und seine Empörung legte sich. Er schwang sich in den Sattel und trieb Tipsy zum Galopp an. Es war nicht klug, das Pferd so früh am Tag zu ermüden, aber er musste sich etwas abreagieren.


  Es war kein guter Morgen gewesen. Und jetzt würde er die Kaiserin treffen, und seine Stiefel glänzten nicht einmal.


  Die Quorn-Jagd


  Es war der erste schöne Tag der Jagdsaison. Der Schnee war endlich geschmolzen, der Himmel strahlend blau, und es herrschte Windstille. Etwas anderes hatten die Teilnehmer der Quorn-Jagd auch nicht erwartet. Natürlich hätten sie sich von anderen Bedingungen nicht abhalten lassen, aber perfektes Wetter war dem größten Jagdereignis des Jahres angemessener. Der Gott, zu dem sie in ihren Pfarrkirchen beteten, verstand zweifelsohne, wie wichtig klares, trockenes Wetter beim Reiten war. Auch die Eisenbahngesellschaften hatten die Bedeutung dieses Tages verstanden und setzten von London aus Sonderzüge ein, voll mit Männern und ein paar wenigen Frauen, die sich das ganze Jahr auf einen Tag bei der Quorn-Jagd freuten. Der Gedanke daran, mit der Meute über die ordentlich begrenzten Felder Leicestershires zu reiten, mit pochenden Herzen und schmerzenden Muskeln dem Moment entgegen, in dem der Fuchs getötet wurde, machte sie glücklich, wenn sie in trostlosen Anwaltskanzleien saßen, im Innersten des Außenministeriums oder in dem Komitee, das die Erfrischungen für die tableaux vivants von Lady Mackinnon organisierte, bei denen für bulgarische Waisenkinder gesammelt wurde. Das an sich schon glanzvolle sportliche Ereignis wurde durch die Anwesenheit königlicher Hoheiten sogar noch verlockender. Der Prinz von Wales nahm in dieser Saison an der Quorn-Jagd teil, und nun waren die Zeitungen voll davon, was für eine großartige Reiterin die Kaiserin von Österreich war. Die Vorstellung einer galoppierenden Hoheit kam den Passagieren der Sonderzüge seltsam und herrlich vor, so ganz anders als ihre eigene Königin, eine winzige, in Schwarz gehüllte Gestalt, die seit dem Tod ihres Mannes vor fünfzehn Jahren nur schwermütigen, gemessenen Schrittes ging. Und sollten einige Reisende es eigenartig finden, dass die Gattin eines der mächtigsten Männer Europas ihre Pflichten als Frau und Monarchin ruhen ließ, um in einem fremden Land Füchse zu jagen, so dachten sie nicht lange darüber nach– schließlich handelte es sich hier um die Quorn-Jagd.


  Der einzige Mensch im Sonderzug, für den die Quorn-Jagd an diesem Morgen nicht alleroberste Priorität hatte, war der österreichische Botschafter. Er erhielt regelmäßige Presseberichte aus Wien, wo die heimischen Journalisten wenig Sympathien hegten für eine Kaiserin, die, statt zu Hause ihren Pflichten nachzukommen, in einem protestantischen Land der Fuchsjagd nachging. In seinem Herzen stimmte er diesen Berichten zu, aber natürlich erwähnte er das mit keinem Wort gegenüber der Kaiserin, denn sie hatte ein höchst eigenwilliges Verständnis von ihren Verpflichtungen. So war sie jetzt schon seit Wochen in England, ohne Königin Victoria einen Besuch abgestattet zu haben. Als er bei der Ankunft der Kaiserin in London angedeutet hatte, dass ein solcher Besuch geboten sei, hatte sie ihrem widerwärtigen kleinen Affen Nüsse zugeworfen und gesagt, sie glaube, dass Victoria sie nicht möge und sicher erleichtert wäre, sie nicht empfangen zu müssen.


  Daraufhin hatte er dem Kaiser einen Brief geschickt, in dem er ihm darlegte, für wie wichtig er es hielt, dass die Kaiserin der königlichen Etikette Folge leistete. Außerdem wies er darauf hin, dass der englische Außenminister wiederholt angemerkt hatte, wie «überrascht» Victoria war, noch keinen Besuch von der Kaiserin bekommen zu haben. Aber der Kaiser hatte ihn für sein mangelndes Verständnis getadelt und geschrieben, dass «die Kaiserin inkognito reist, um wieder gesund und stark zu werden. Ihr Wohlbefinden liegt mir, wie Sie wissen, sehr am Herzen, und sie muss in Frieden gelassen werden, bis sie so weit genesen ist, dass sie ihre Pflichten wiederaufnehmen kann. Ich wünsche nicht, dass das Wohlergehen meiner Frau auf dem Altar der Diplomatie geopfert wird.» Der Botschafter konnte nicht umhin zu denken, dass die Frau, die beinahe jeden Tag auf die Jagd ging, wenig gemein hatte mit der gebrechlichen, seelisch und körperlich in Mitleidenschaft gezogenen Person, die der Kaiser in seinem Brief beschrieb.


  Der Botschafter war froh, nach London versetzt worden zu sein– es war äußerst vergnüglich, und er pflegte eine besondere Freundschaft mit Lady Hertford. Er wollte durchaus nicht in Ungnade fallen und nach Wien zurückbeordert werden, jedoch fürchtete er, dass genau das geschehen würde, wenn die britische Presse berichtete, dass die österreichische Kaiserin Königin Victoria vorsätzlich mied. Ein Gespräch, das er in Lady Hertfords Salon mit dem Herausgeber der Morning Post geführt hatte, beunruhigte den Botschafter derart, dass er sich heute auf den Weg nach Leicestershire gemacht hatte. Der Redakteur war über die Pläne der Kaiserin außergewöhnlich gut im Bilde gewesen, was nahelegte, dass er seine Informationen entweder aus dem Außenministerium oder, schlimmer noch, direkt vom Hofe erhielt. So oder so war es eine Warnung– die englische Königin war nicht glücklich und behielt das auch nicht für sich. Der Botschafter saß also nicht zu seinem Vergnügen in dem Zug– auch wenn er die Jagd durchaus zu schätzen wusste–, sondern um die Kaiserin an ihre Pflichten zu erinnern. Wenn er auch ganz und gar nicht davon überzeugt war, damit Erfolg zu haben.


  Die Kaiserin war nicht zu übersehen in der Menschenmenge, die sich vor Quorndon Hall versammelt hatte, dem Zwinger, dem die Jagd ihren Namen verdankte. Sie saß stockgerade auf ihrem Fuchs, und die restlichen Jäger hatten sich in einem respektvollen Halbkreis um sie versammelt. Sie sprach mit einem Reiter, der seinem Leibesumfang und der entspannten Haltung nach nur der Prinz von Wales sein konnte. Der Botschafter seufzte. Das erschwerte seine Mission deutlich. Wenn die Kaiserin heute mit dem Prinzen von Wales ritt, würde sie zweifellos glauben, ihre Pflichten der britischen Königsfamilie gegenüber erfüllt zu haben. Aber ein Ausritt mit dem Sohn war, wie der Botschafter nur zu genau wusste, kein Ersatz für eine offizielle Audienz bei der Mutter. Falls –oder eher sobald– die Königin von den heutigen Ereignissen hörte, hatte sie vermutlich sogar doppelt das Gefühl, ihr sei Unrecht getan worden. Auch wenn Victoria immer noch sehr zurückgezogen lebte, war sie ihrem Sohn für seine Bemühungen, die Monarchie für die Öffentlichkeit sichtbar zu halten, nicht ausschließlich dankbar, da sie fürchtete, seine Beliebtheit könnte ihre eigene irgendwann übersteigen. Wenn der Prinz von Wales mit der Kaiserin von Österreich auf die Jagd ging, bevor diese die Landesherrin besucht hatte, könnte sich die bisher nur besorgniserregende Situation zu einem diplomatischen Zwischenfall auswachsen. Er musste unbedingt mit der Kaiserin sprechen, ehe zur Jagd geblasen wurde. Sobald sie einmal losgeritten war, hätte der Botschafter keine Chance mehr, sie zu erwischen.


  Der Prinz von Wales war mitten in einer Geschichte. Der Botschafter machte sich das Lachen, das unweigerlich auf eine königliche Anekdote folgte, zunutze, um sich ins Blickfeld der Kaiserin zu bewegen. Sie sah ihn, runzelte die Stirn und griff nach den Zügeln, als wollte sie wegreiten, aber ehe sie das tun konnte, rief der Prinz von Wales ihm zu: «Guten Tag, Karolyi, Sie sind also auch hier. Ihre Majestät ist in diesem Jahr der Star der Jagd.»


  Karolyi verbeugte sich so elegant, wie das auf dem Rücken eines Pferdes möglich war. «Ich muss leider sagen, dass ich kaum hoffen kann, mein Land im Feld so glänzend zu repräsentieren wie die Kaiserin.»


  Die Kaiserin nickte ihm kurz zu und bestätigte auf diese Weise, dass er nur die Wahrheit ausgesprochen hatte. Sie wandte sich an den Prinzen.


  «Es ist zu schade, dass ich den Kaiser nicht überzeugen konnte, mich zu begleiten. Er ist ein ausgezeichneter Reiter, und ich weiß, dass er die Jagd genauso genießen würde wie ich, aber er behauptet, das Land könne ihn nicht entbehren.»


  «Wir müssen dankbar sein, dass er Sie entbehren kann, damit Sie uns zeigen, wie die Österreicher reiten.» Der Prinz strich sich mit seiner behandschuhten Hand über den Schnurrbart, als wollte er damit zeigen, wie sehr er die Geste des Kaisers bewunderte.


  «Ich hoffe, Sie kommen einmal nach Gödöllő, unserem Anwesen außerhalb von Budapest. Dort reite ich gern, wenn ich zu Hause bin. Es gibt dort nicht die Gräben und Hindernisse, die Sie hier haben, aber man kann kilometerweit galoppieren, ohne haltmachen zu müssen.»


  «Was für eine Aussicht. Nichts täte ich lieber. Und ich denke, für einen ungehinderten Galopp über die ungarischen Ebenen kann mein Land mich entbehren.» Der Prinz von Wales zuckte mit den Schultern, sammelte sich und sagte: «Aber nun, meine liebe Kaiserin, muss ich dem Master meine Aufwartung machen, sonst geht es niemals los, fürchte ich.»


  Karolyi, der seine Gelegenheit gekommen sah, brachte sein Pferd so nah an das der Kaiserin, wie er wagte.


  «Ich freue mich, Ihre Majestät so wohlauf zu sehen. Die englische Luft scheint Ihnen zu bekommen.»


  Obwohl Karolyi diese Worte automatisch von der Zunge gingen, die Komplimente eines professionellen Höflings, stimmten sie dieses Mal vollkommen. Die Kaiserin sah wohl aus. Ihre blassen Wangen hatten einen rosa Schimmer, und das Weiße ihrer Augen war klar. Für gewöhnlich sah Karolyi sie in Wien, wo sie stets einen Ausdruck schwelender Langeweile zur Schau trug, hier jedoch wirkte sie, als gäbe es keinen Ort, an dem sie lieber wäre.


  «Ja, ich muss sagen, ich bin glücklich hier.» Als wollte sie es beweisen, lächelte sie, und Karolyi, der sie nie zuvor hatte lächeln sehen, wünschte sich schon, er wäre nie hergekommen. Aber er sah, dass gleich die Hunde aus den Zwingern gebracht werden würden und die Jäger sich versammelten. Er musste sagen, was er zu sagen hatte.


  «Majestät, ich habe mich gefragt, ob Sie wohl noch einmal darüber nachgedacht haben, der Königin einen Besuch abzustatten. Ich weiß, dass Sie inoffiziell hier sind, aber ich fürchte, sie wird es als Beleidigung verstehen, wenn Sie sie nicht bald besuchen. Vor allem jetzt, da Sie den Prinzen von Wales gesehen haben. Es wäre sehr unerfreulich, wenn die britische Presse sich dazu äußern würde. Die Zeitungen hier können ziemlich unverblümt sein.»


  Karolyi machte sich auf einen Tadel gefasst, aber zu seiner Überraschung lächelte die Kaiserin immer noch. Sie sah jedoch nicht ihn an, sondern über seine Schulter, als hielte sie nach jemandem Ausschau.


  «Armer Karolyi, Sie machen sich zu viele Sorgen. Ich verspreche Ihnen, die Königin zu besuchen. Ich werde es am Sonntag machen, da wird nicht gejagt. Bitte treffen Sie die nötigen Vorbereitungen. Sie haben vollkommen recht, ich kann es nicht länger aufschieben.»


  Der Botschafter fiel vor Überraschung fast vom Pferd. Das Letzte, womit er gerechnet hatte, war lächelndes Einverständnis. Offensichtlich bekam die englische Luft Ihrer Majestät wirklich sehr gut.


  «Natürlich empfängt die Königin sonntags eigentlich keine Besucher, aber ich bin sicher, dass sie bei Ihnen eine Ausnahme macht, Majestät.»


  Doch die Kaiserin hörte ihm nicht zu. Sie hatte hinter ihm jemanden entdeckt, der sie ganz offensichtlich mehr interessierte. Karolyi drehte sich um und sah einen jungen Mann näher kommen, dessen Haar und Schnurrbart ungefähr denselben Farbton hatten wie der rotbraune Wallach des Botschafters. Die Kaiserin hob eine Hand zum Gruß.


  «Bay Middleton, ich dachte schon, Sie kommen nicht mehr.»


  Sie wandte sich an Karolyi. «Graf Karolyi, darf ich Ihnen Captain Middleton vorstellen, meinen Jagdbegleiter. Ohne ihn läge ich wahrscheinlich schon längst in irgendeinem englischen Graben.»


  Middleton verbeugte sich vor dem Botschafter. «Sind Sie das erste Mal bei der Quorn-Jagd dabei, Graf? Ein besseres Gelände gibt es in diesem Landstrich nicht. Aber versuchen Sie nicht, mit der Kaiserin mitzuhalten. Sie reitet wie eine Besessene.»


  Karolyi sah kurz zur Kaiserin hinüber. Middletons Bemerkung dünkte ihn allzu vertraulich. In Wien hätte niemand in Gegenwart der kaiserlichen Familie so über diese gesprochen. Aber in England hielt man das offenbar anders. Dieser Mann war augenscheinlich kein Stallknecht, aber einen Titel besaß er auch nicht. Karolyi bemerkte überdies, dass die Kaiserin den Mann bei seinem seltsamen Vornamen gerufen hatte. Auch so etwas gäbe es in Wien nicht. Er suchte in seinem Gedächtnis, ob er etwas über Captain Middleton wusste. Den Namen kannte er jedenfalls, er hatte Gerüchte über ihn gehört, kaum dass er in London eingetroffen war.


  «Ich hatte das Vergnügen, die Kaiserin in der Spanischen Hofreitschule in Wien zu sehen. Kein Österreicher käme im Traum auf die Idee, mit ihr mithalten zu wollen.»


  «Dann habe ich ja Glück, einen englischen Jagdbegleiter zu haben», sagte die Kaiserin und lächelte schon wieder.


  Karolyi sah, dass das Lächeln für Middleton bestimmt war, und sein Gespür sagte ihm, dass seine Anwesenheit nicht länger erforderlich war. Trotzdem beschloss er, noch etwas zu bleiben. Es interessierte ihn, was für ein Verhältnis die Kaiserin und dieser junge Mann zueinander hatten.


  «Großes Glück, in der Tat. Ich bin sicher, alle Österreicher sind Captain Middleton dankbar dafür, dass er auf unser schönstes Schmuckstück aufpasst.»


  Middleton lächelte. «Ich tue mein Bestes, aber die Kaiserin ist eine wahre Sportlerin. Sie stellt den Nervenkitzel der Jagd über ihre eigene Sicherheit.»


  Unter den Hunden herrschte plötzlich Aufruhr; sie hatten Witterung aufgenommen. Die Kaiserin zog an den Zügeln.


  «Wir müssen aufbrechen.» Sie nickte Karolyi zu und entließ ihn.


  Der Botschafter versuchte erneut eine Verbeugung. «Ihre Majestät können die Vorbereitungen für den Besuch bei der Königin mir überlassen.» Kurz zuckte die Kaiserin zusammen, offenbar hatte sie ihr Versprechen bereits wieder vergessen, aber da bereits das Horn erklang, wollte sie los.


  «Danke, Karolyi. Am Sonntag, ja?» Dann waren sie und Middleton weg. Sie wurden schneller und schlossen sich den farbenfroh herausgeputzten Reitern an, die auf den gegenüberliegenden Hügel zugaloppierten. Er beobachtete, wie die beiden Gestalten –die Kaiserin in Dunkelblau, Bay in Rot– langsam durch die Masse der Reiter nach vorn drängten. Sie kamen jetzt an eine Hecke. Die Hunde fanden ein Loch darin, in dem sie wie ein einziger zitternder Körper verschwanden. Die Reiter ritten die Hecke ab, auf der Suche nach einer Stelle, an der sie besser auf die andere Seite kamen, aber die Kaiserin und Middleton schlossen sich ihnen nicht an. Karolyi schnappte nach Luft, als er sah, wie die Kaiserin direkt auf die Hecke zugaloppierte, ohne ihr Pferd auch nur im Geringsten abzubremsen. Einen Moment lang fürchtete er, sie hätte sich verschätzt, und stellte sich schon vor, wie er im Arbeitszimmer des Kaisers in der Hofburg stand und ihm beschreiben musste, wie seine Frau vom Pferd gefallen war und sich das Genick gebrochen hatte. Plötzlich war Middleton an ihrer Seite und trieb ihr Pferd mit seinem weiter an, und wundersamerweise sprangen beide gleichzeitig über die Hecke. Der Botschafter hielt den Atem an, als sie aus seinem Blickfeld verschwanden, aber dann blickte er auf und konnte sie wieder sehen, weit entfernt jetzt, ein blauer und ein roter Fleck, die den Hügel hinaufstürmten, den Hunden hinterher.


  Karolyi hieb seinem Pferd die Hacken in die Flanken, um sich der Schar der Nachzügler anzuschließen, überwiegend Bürger aus London, die beschlossen hatten, das Jagdfrühstück voll auszukosten. Es gab auch ein paar Damen, die in Kutschen am Rand des Geländes saßen und die Jagd durch ihre Operngläser verfolgten. Karolyi hatte die anderen Reiter fast erreicht, als er feststellte, dass eine dieser Damen die Gräfin Festetics war, eine Cousine mütterlicherseits und eine frühere Tanzpartnerin. Er trabte zu ihr hinüber, aber sie war so vertieft in das Geschehen, das sie durch ihr Fernglas beobachtete, dass sie ihn nicht bemerkte. Schließlich rief er ihr etwas auf Ungarisch zu, und sie drehte sich sofort um.


  «Ah, Bela, wie schön, dich zu sehen. Bist du wegen der Jagd hier?»


  Karolyi sprang von seinem Pferd und küsste die Gräfin zweimal auf jede Wange, wie es in Ungarn Brauch war.


  «Ich wollte mit der Kaiserin sprechen. Es schien mir die einzige Möglichkeit. In deinen nebulösen kurzen Mitteilungen war ja keine Einladung enthalten.»


  Festy legte bedauernd den Kopf schief. «Ich weiß, Bela, und es tut mir leid. Aber du weißt ja, wie sie ist, wenn sie etwas nicht will. Sie schüttelt einfach den Kopf und sagt, halten Sie ihn hin. Ich habe versucht, sie umzustimmen, aber sie hört mir nur zu, wenn sie möchte.»


  «Arme Festy. Was hat Ihre Majestät für ein Glück, dich an ihrer Seite zu haben.»


  «Nein, Bela, es ist ein Privileg für mich, ihr zu dienen, wo ich kann.» Die kleine Gräfin sah ihn böse an. «Ich weiß, dass sie anderen manchmal … schwierig erscheint. Aber ich weiß, wie gütig sie ist. Sie hat eine edle Seele.»


  Sie reckte das Kinn vor, als wollte sie ihn herausfordern, ihr zu widersprechen.


  Karolyi lachte.


  «Wie gesagt, liebe Cousine, sie hat Glück, dich an ihrer Seite zu haben. Und heute war sie ganz und gar nicht schwierig. Ich kam, um sie zu fragen, wann sie die englische Königin zu besuchen gedenkt, und sie hat sehr freundlich geantwortet, am Sonntag, wenn ich bitte alles in die Wege leiten möchte. Ich war überrascht, sie so zugänglich zu erleben.»


  Er beobachtete das Gesicht der Gräfin genau, als er fortfuhr: «Der Aufenthalt in England scheint ihr gut zu bekommen. So wohl und gutgelaunt habe ich sie lange nicht erlebt. Seit der Krönungszeremonie in Budapest, wenn ich es recht bedenke. Ich frage mich, was England hat, das ihr so guttut.»


  Die Gräfin schüttelte den Kopf. «Bela, Bela, dafür kennst du mich doch eigentlich zu gut. Ich werde weder mit dir noch mit irgendjemand anderem über die Kaiserin tratschen. Freu dich doch einfach mit mir, dass sie so guter Stimmung ist.»


  Karolyi begegnete dem Tadel mit einem Lächeln. «Das tue ich auch. Aber ich muss sagen, dass diese Jagd mir Sorgen bereitet. Sie ist vielleicht etwas allzu furchtlos. Ich dachte schon bei der ersten Hecke, dass sie sich das Genick bricht.»


  «Oh, ich weiß. Ich bin jedes Mal krank vor Sorge. Heute bin ich gekommen, um es selbst zu sehen. Irgendwie ist es besser, als zu Hause zu bleiben und sich alle möglichen Unfälle vorzustellen.» Sie seufzte. «Manchmal denke ich, dass sie wirklich versucht, sich umzubringen.»


  Karolyi zuckte mit den Schultern. «Aber sie hat doch alles, wofür sich zu leben lohnt. Ihr Mann vergöttert sie und lässt sie machen, was sie will. Sie ist immer noch schön. Tatsächlich würde ich sagen, sie ist jetzt schöner als je zuvor.»


  Wieder seufzte die Gräfin. «Das stimmt. Sie ist noch immer schön, aber das sieht sie nicht. Wenn sie in den Spiegel blickt, sieht sie nur Falten.» Sie hob das Fernglas an die Augen und suchte den Horizont ab, aber die Kaiserin und ihr Begleiter waren nicht mehr zu sehen. Sie wandte sich wieder an den Grafen.


  «Es ist eine solche Vergeudung. Sie hat so viele Talente– sie spricht sechs Sprachen fließend, sie schreibt Gedichte. Manchmal denke ich, ihr Geist ist wie ein Museum voller wunderbarer Schätze, die nicht gesehen und nicht genutzt werden. Wenn sie doch ein großes Ziel hätte, eine Aufgabe, die sie vollkommen in Anspruch nähme– sie könnte Großes vollbringen.»


  «Sie ist Kaiserin, etwas Größeres gibt es nicht. Und sie hat zu Hause alle Möglichkeiten, Gutes zu tun. Aber stattdessen kommt sie nach England und geht auf die Jagd», sagte Karolyi.


  «Ich spreche nicht von der Eröffnung von Krankenhäusern oder Almosen für Waisenkinder, Bela, ich meine ein Ziel. Etwas an das sie glauben kann. Schau, wie viel sie für Ungarn getan hat. Glaubst du, Franz Joseph wäre ohne sie je in Budapest zum König gekrönt worden? Dafür werde ich ihr immer dankbar sein. Aber diese Zeit ist vorbei, und sie hat nichts mehr, wofür sie kämpfen kann.»


  Karolyi lächelte. «Sie hat die Jagd…»


  «Genau. Ich wünschte nur, da wäre noch etwas anderes.» Sie schwieg.


  «Und wie geht es den cavalieri serventi der Kaiserin, Castor und Pollux?», fragte Karolyi. «Ich habe sie heute gar nicht gesehen.»


  «Sie … sind verhindert. Die Kaiserin hat sehr deutlich gemacht, dass sie allein zur Jagd reiten möchte.»


  «Abgesehen von dem stattlichen Captain Middleton, versteht sich.»


  «Abgesehen von ihm.» Die Gräfin presste die Lippen zusammen.


  «Ihre Majestät war so freundlich, ihn mir vorzustellen. Ich freue mich, dass sie so einen–» Karolyi hielt einen Augenblick inne und suchte demonstrativ nach dem richtigen Wort. «–so einen fähigen Begleiter hat. Captain Middleton ist berühmt für seine Reitkünste, wie ich höre.»


  «Er wurde Ihrer Majestät von dem rothaarigen englischen Lord empfohlen, Spencer. Die Königin von Neapel war sehr wütend, weil sie ihn sich auch gewünscht hatte, er ihr aber eine Absage erteilt hat.»


  «Dann hat er Ambitionen? Warum mit einer Königin reiten, wenn auch eine Kaiserin im Angebot ist?»


  «Ambitionen? Nein, das glaube ich nicht. Er ist kein Schmeichler und definitiv kein Spion. In dieser Hinsicht brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Bela.»


  «Hast du andere Bedenken? Captain Middleton ist ja nicht nur für seine Reitkünste berühmt. Er ist bei den Damen sehr beliebt, wenn auch nicht so sehr bei den Ehemännern.» Karolyi war wieder eingefallen, wo er Middletons Namen schon einmal gehört hatte. Es hatte eine Affäre mit einer verheirateten Frau gegeben, die mitten in der Saison abgereist war, um zu ihrem Mann auf dem Land zu stoßen. Die Dame– wie hieß sie noch? Blanche oder etwas in der Art– hatte sich eine Zeitlang nicht mehr in der Stadt blicken lassen. Dann hatte sie Familienzuwachs bekommen, glücklicherweise eine Tochter. Die Herkunft von Töchtern vertrug eine gewisse Unklarheit.


  «Er ist ein gutaussehender junger Mann in Uniform, warum sollten Ehemänner ihn mögen?», sagte die Gräfin achselzuckend.


  Karolyi war klug genug, nicht zu insistieren. Die Gräfin ließ sich durch Schmeicheleien nicht dazu bringen, indiskret zu sein. Eine österreichische Hofdame hätte ihm alles über die Kaiserin und Captain Middleton erzählt, mehr als alles, aber Gräfin Festetics war Ungarin und hielt es beinahe für ihre patriotische Pflicht, sich gegen die Gerüchte und Ränkespiele des Wiener Hofes zu wehren.


  Hinter ihnen wurde es laut– die Hundemeute kam über die Hügelkuppe auf der anderen Seite des Herrenhauses. Die Gräfin sah wieder durch ihr Fernglas, und der Botschafter, dem klarwurde, dass das Gespräch beendet war und er den Tag genauso gut auf der Jagd verbringen konnte, nahm die Zügel auf.


  «Auf Wiedersehen, Cousine. Ich freue mich, dich gesehen zu haben. Es war schön, mal wieder Ungarisch zu sprechen, meins ist schon ganz eingerostet.»


  «Ich habe das Glück, dass die Kaiserin mit mir in meiner Muttersprache spricht. Sie ist sehr stolz auf ihr fließendes Ungarisch.»


  «Und was für ein Glück, dass sie auch so gut Englisch spricht. Ich vermute, Captain Middleton spricht weder Ungarisch noch Deutsch?»


  Die Gräfin lachte. «Genug, Bela, genug. Geh und jag dem Fuchs hinterher. Die Bewegung wird dir guttun.»


  Der Botschafter ließ es sich gefallen, weggeschickt zu werden, und verabschiedete sich. Auch wenn die Gräfin ihm nichts verraten hatte– als wahrer Diplomat hatte er alles herausgehört, was er wissen wollte.


  Der Sturz


  Es gibt einen Moment am Ende eines Jagdtages, wenn die Dämmerung einsetzt und sogar das trittsicherste Pferd zu stolpern beginnt. Es ist die Zeit, wenn Hecken sich unheilvoll vor dem winterlichen Licht abheben und die Muskeln nach den vielen Stunden im Sattel verkrampft sind. Nachdem Bay in der letzten Saison ein paarmal vom Pferd gefallen war, hatte er gelernt, dieses plötzliche Nachlassen seiner Kräfte zu erkennen, den Punkt, an dem sein Geist nicht mehr merkte, dass seinem Körper Grenzen gesteckt waren. Es war das erste Anzeichen dafür, dass er mit dreißig nicht mehr so unbezwingbar war wie mit einundzwanzig. Er war so gut in Form wie damals und als Reiter sogar erfahrener, aber er wusste: Der Niedergang hatte begonnen. Eine Zeitlang hatte Bay dem Gefühl nachgetrauert, dass das Leben immer nur besser wurde. Aber heute bereute er nichts. Die Sonne hatte geschienen, und der Fuchs war ihnen über drei Stunden lang immer wieder entwischt, was diesen Tag zu einem der besten Jagdtage in Bays Leben gemacht hatte. Er hoffte sogar, dass dieser spezielle Fuchs den Hunden am Ende entkommen würde; er verdiente eine Belohnung dafür, ihnen einen solchen Spaß bereitet zu haben.


  Die Hunde rasten über ein gepflügtes Feld auf ein kleines Dickicht zu. Er blickte zur Kaiserin, die neben ihm ritt. Ihr Reitkleid war voller Dreckspritzer, und eine Haarlocke hatte sich gelöst und schlug in einer Schlinge gegen ihren Rücken. Aber ihr Rücken war gestreckt wie immer, und sie saß so leicht im Sattel, als würde sie schweben. Sie hatten an diesem Tag kaum ein Wort gewechselt, so schnell waren sie geritten, aber jedes Mal, wenn ihre Blicke sich trafen, spürte Bay aufs Neue die erregende Verbindung zwischen ihnen. Die Sorgen, die er sich am Morgen gemacht hatte, waren verschwunden, während sie unermüdlich den Fuchs verfolgt hatten. Jetzt empfand er nichts als tiefe Freude darüber, über den Boden von Leicestershire zu galoppieren und die Kaiserin an seiner Seite zu haben.


  Sie erreichten das Dickicht. Nun hieß es entweder abwarten, ob die Hunde den Fuchs aufstöberten, oder um den Hain herumreiten und sehen, ob die Tiere auf der anderen Seite wieder herauskamen. Die meisten Reiter, darunter der Prinz von Wales, brachten ihre Pferde zum Stehen, froh über die kleine Atempause. Bay wollte dasselbe tun, aber die Kaiserin erhob ihre Gerte und drängte ihr Pferd weiter. Bay berührte Tipsys Flanken mit seinen Fersen und folgte ihr.


  Es ging steil bergan, und Tipsy wurde langsamer. Als er sie wieder zum Galopp angetrieben hatte, blickte er auf und sah die Kaiserin hinter der Hügelkuppe verschwinden. Bay hob die Gerte und ließ sie auf Tipsys Flanke niedersausen. Die Stute erklomm den Gipfel, aber als es auf der anderen Seite plötzlich ebenso steil bergab ging, geriet sie ins Straucheln, und Bay sah plötzlich den Erdboden auf sich zukommen.


  
    *
  


  Noch benommen, hörte er jemanden Deutsch sprechen und spürte einen Regentropfen auf seinem Gesicht. Eine rote Welle aus Schmerz brachte ihn zu Bewusstsein. Er schlug die Augen auf und sah das Gesicht der Kaiserin sehr dicht vor seinem. Er wollte lächeln, aber die Schmerzen waren zu groß. Er hörte sich selbst stöhnen.


  «Bay? Bay Middleton, können Sie mich hören?»


  Er versuchte zu nicken.


  Die Kaiserin zog ihren Handschuh aus und legte ihre Hand in seine. «Wenn Sie mich hören können, drücken Sie meine Hand.» Bay spürte die kalten, rauen Finger, aber als er versuchte, ihre Hand zu drücken, spürte er ein quälendes Stechen in der Schulter und das etwas furchtbar wackelig war. Er musste sich die Schulter ausgerenkt haben. Er spürte, wie ihm die Galle hochkam. Das war schon einmal geschehen, als er bei einem Jagdrennen vom Pferd gefallen war. Damals war Chicken Hartopp dabei gewesen, der gewusst hatte, was zu tun war. Er hatte Bay seine Gerte gegeben, damit er daraufbeißen konnte, während er den Arm wieder einrenkte. Danach hatte Hartopp ihn mit den Bissspuren aufgezogen, die das Schweinsleder davongetragen hatte.


  Bay versuchte etwas zu sagen, aber er brachte kein Wort heraus.


  «Sind Sie verletzt? Können Sie sich bewegen?» Die Stimme der Kaiserin klang so angespannt, sie war kaum mehr als ein Krächzen. Sie sah ihn eindringlich an. Er versuchte wieder, etwas zu sagen, und diesmal entrang sich seiner Kehle ein Schmerzenslaut. Die Kaiserin griff in die Tasche ihres Reitkleides und holte ein silbernes Fläschchen hervor. Sie hielt es ihm an die Lippen und goss ihm etwas Brandy in den Mund. Als die Flüssigkeit durch seine Kehle rann, musste er husten, aber der Alkohol vertrieb den Nebel in seinem Kopf, und er konnte sagen: «Meine Schulter, ausgerenkt … Helfen Sie mir … einrenken.»


  Die Kaiserin nickte. «Sagen Sie mir, was ich tun soll.»


  «Mehr Brandy…» Sie hielt ihm das Fläschchen an den Mund und goss ihm ein paar Tropfen zwischen die Lippen, aber als sie seinen Gesichtsausdruck sah, kippte sie die Flasche so, dass der Brandy ihm die Kehle hinunterlief. Bay wartete einen Augenblick, bis der Alkohol den schlimmsten Schmerz betäubt hatte, dann zwang er sich, wieder zu sprechen.


  «Können Sie das Gelenk ertasten?»


  Die Kaiserin legte ihm behutsam die Hand auf die Schulter. «Ja, ich spüre, dass etwas nicht stimmt.»


  «Können Sie an meinem Arm ziehen und ihn gleichzeitig nach außen drehen?»


  Die Kaiserin biss sich auf die Lippe. «Ich will Ihnen nicht weh tun. Vielleicht sollten wir besser auf Hilfe warten.»


  Bay merkte, wie ihm übel wurde. «Bitte, machen Sie es jetzt. Ich halte das nicht aus.»


  Er merkte, dass sie seine Hand nahm, und sagte: «Jetzt nach außen drehen und ziehen.»


  Er hörte sich selbst schreien, als die Kaiserin seinen Anweisungen folgte und der Knochen wieder in die Schulterpfanne rutschte. Dann war plötzlich alles vorbei. Die Qual hatte ein Ende. Seine Schulter schmerzte zwar noch, war aber nicht mehr das alles verzehrende Zentrum seines Daseins. Er hielt noch immer die Hand der Kaiserin; er versuchte, sie an seine Lippen zu führen, aber es war zu anstrengend.


  «Danke», sagte er. Sie wandte den Kopf ab. Er sah, wie sie sich die Hand rieb, die er gehalten hatte, und musste daran denken, was er mit Chickens Reitgerte gemacht hatte.


  «Verzeihen Sie, habe ich Ihnen weh getan? Wenigstens mussten Sie mich nicht erschießen.» Er versuchte zu lächeln.


  Da sah sie ihn an, mit blassem, tränenverschmiertem Gesicht, aber es gelang ihr, ihn ihrerseits anzulächeln.


  «Ich habe Ihnen weh getan. So skrupellos bin ich nicht. Ich könnte Sie nicht einmal erschießen, wenn Sie ein Pferd wären, auch nicht, wenn Sie sich ein Bein gebrochen hätten.»


  «Dafür bin ich sehr dankbar. Ich wäre noch dankbarer, wenn ich noch etwas Brandy bekommen könnte.»


  Sie ließ ihn noch einmal trinken und trank dann selbst einen Schluck, ohne die Flasche vorher abzuwischen.


  «Sie haben es zwar sicher nötiger als ich, aber als ich Sie habe stürzen sehen, dachte ich, Sie wären tot.»


  Bay versuchte zu lachen.


  «Wissen Sie denn nicht, dass es sehr schlechter Stil wäre, bei der Quorn-Jagd zu sterben? Man würde mich nie wieder jagen lassen. Und haben Sie den Master gesehen? Ich habe mehr Angst vor ihm als vor dem Tod.»


  «Ich glaube, Sie haben nicht genug Angst vor dem Tod. Wahrscheinlich bin ich genauso. Aber ich hatte Angst, als ich dachte, Sie wären tot.»


  «Dann sollten wir zusammen etwas wagen oder gar nicht.»


  «Ich warne Sie, ich bin nicht gut darin, vorsichtig zu sein.»


  Sie blickte ihm direkt in die Augen, und Bay sah die glänzenden Spuren auf ihren Wangen, wo die Tränen getrocknet waren.


  «Ich auch nicht.»


  Er wollte sie berühren, aber seine Arme gehorchten ihm nicht. Einen Moment lang verharrten sie regungslos, Bay auf dem matschigen Boden, die Kaiserin an seiner Seite kniend, dann drang von der Jagdgesellschaft auf der anderen Seite des Hügels plötzlich Lärm zu ihnen.


  Die Kaiserin deutete mit dem Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch kam. «Soll ich Hilfe holen?»


  «Ich glaube, es geht so, wenn Sie mir helfen. Ich bräuchte allerdings eine Art Schlinge.»


  «Eine Schlinge? Was ist das?»


  «Etwas, um meinen Arm zu halten.»


  Sisi stand auf, griff nach dem Saum ihres Reitkleides und riss es an der Naht entlang auf. Als sie begann, ein Dreieck in den Stoff zu reißen, sah Bay, dass sie wieder die wildlederne Kniehose trug, auf die er bereits zuvor einen Blick erhascht hatte. Sie saß so eng wie die Hose eines Jockeys und offenbarte jede Kontur ihrer schmalen Schenkel und ihrer schlanken Waden. Es war zugleich schockierend und erregend, die Beine einer Frau so akkurat nachgezeichnet zu sehen. Trotz seiner Schmerzen spürte Bay eine Welle des Begehrens.


  Sie kniete sich wieder neben ihn.


  «Können Sie sich hinsetzen?»


  Bay versuchte, sich mit dem guten Arm abzustützen, aber es war zu anstrengend.


  «Darf ich Ihnen helfen?» Sie klang zögerlich.


  Bay versuchte zu lächeln. «Ich wäre Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe, Ma’am.»


  Sie schob vorsichtig eine Hand unter seine schlimme Schulter, beugte sich vor und schlang die Arme um ihn. Ihr Oberkörper drückte sich an seinen; er spürte ihren Atem auf seinem Gesicht.


  «Sind Sie bereit?», fragte sie. «Ich hoffe, ich bin stark genug.»


  Er hörte sie einatmen, und als sie ihn hochzog, durchfuhr ihn ein stechender Schmerz. Jetzt sahen sie sich direkt in die Augen, beinahe berührten sich ihre Nasen. Er müsste sich nur ein winziges Stück nach vorn beugen, um sie zu küssen. Er versuchte, den Ausdruck in ihren dunklen Augen zu deuten, aber mit dem Zögern war der Moment vorbei. Sie wandte sich von ihm ab und fummelte an dem Stück Stoff herum, das sie von ihrem Kleid abgerissen hatte.


  «Wenn ich es so binde, ist es dann richtig?» Sie band in seinem Nacken einen Knoten.


  «Etwas fester vielleicht.» Die Schlinge stützte Bays Arm bereits, aber er mochte das Gefühl ihrer kühlen Finger an seinem Hals.


  «So?»


  «Genau so.» Bay lehnte sich leicht zurück und spürte ihren weichen Busen an seinem Hinterkopf. Wie angenehm es wäre, genau so verharren zu können, dachte er. Aber es dämmerte bereits, und die Geräusche, die dann und wann herübergeweht wurden, erinnerten ihn daran, dass Meute und Jäger nicht weit entfernt waren.


  Er stützte sich mit seiner guten Hand ab und kam leicht schwankend auf die Beine. Sisi streckte den Arm aus, um ihn zu stützen. Er lachte reumütig.


  «Als Ihr Jagdbegleiter habe ich wohl versagt, Ma’am. Ich sollte Sie eigentlich vor Unheil beschützen.»


  «Oh, ich werde genau so beschützt, wie ich es mag. Und ich habe nicht oft Gelegenheit, nützlich zu sein.»


  Ihre Pferde grasten etwas weiter unten am Ufer. Bay pfiff durch die Zähne, und Tipsy kam zu ihm und nibbelte an seiner Hand. Bay wurde klar, was ihm als Nächstes bevorstand.


  «Nun bin ich wirklich vollkommen nutzlos. Ich werde wohl mit einem Arm aufsteigen können, aber ich kann Ihnen nicht helfen.»


  Sisi lachte.


  «Glauben Sie, ich komme nicht alleine auf mein Pferd?» Sie schnalzte mit der Zunge, und zu Bays Erstaunen beugte ihr Pferd die Vorderbeine und kniete vor der Kaiserin nieder. Leichthin schwang sie sich in den Sattel, und das Pferd erhob sich wieder.


  «In einem anderen Leben wäre ich zum Zirkus gegangen.»


  Bay betrachtete sie. Seit sie ihr Kleid zerrissen hatte, waren ihre Beine in der Wildlederhose ziemlich gut zu sehen.


  «Die Beine dafür hätten Sie jedenfalls, Ma’am.»


  Sisi sah an sich herunter. «Zum Glück wird es langsam dunkel. Andernfalls würden wir einen ganz schönen Skandal auslösen.»


  Bay schauderte, als ihm klarwurde, in welch unmöglicher Situation sie sich befanden. Wenn er dabei gesehen würde, wie er mit einer nur halb bekleideten Kaiserin über die Felder ritt, wäre das für sie beide kompromittierend. Er könnte sie sich selbst überlassen, aber dann würde er sich schuldig machen, eine Frau in einem fremden Land im Stich zu lassen. Vielleicht war das trotzdem die klügere Wahl.


  «Ich sollte mich besser entfernen. Easton Neston ist nur eine halbe Meile weit weg. Ich sollte wohl nicht mitkommen. Baron Nopsca würde der Schlag treffen. Wenn ich jetzt losreite, bin ich in Melton Mowbray, ehe es dunkel ist, und kann dort einen Arzt suchen. Ich hoffe, Sie verzeihen mir, dass ich Sie verlasse.» Er lächelte kläglich. «Ich bin wirklich zu nichts zu gebrauchen. Erst falle ich vom Pferd und dann lasse ich Sie allein zurückreiten.» Er ließ Tipsy umdrehen und wollte gerade losreiten, als Sisi ihm die Gerte in den Weg hielt.


  «Ich verbiete ihnen, sich zu verabschieden, Captain Middleton.» Sie sagte es leichthin, aber es war dennoch ein Befehl.


  «Aber ich denke nur an Sie, Ma’am.»


  «Es ist nicht an Ihnen, sich um meine Reputation zu sorgen», sagte sie. Und dann etwas weicher: «Mein Rang bringt es mit sich, dass die Menschen so oder so über mich reden, ganz egal, was ich mache. Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass es keinen Sinn hat, sich deshalb Sorgen zu machen. Wenigstens haben sie diesmal eine anständige Geschichte.» Sie reckte das Kinn. «Sie müssen mit nach Easton Neston kommen; Sie können in Ihrem Zustand wohl kaum den ganzen Weg nach Melton Mowbray reiten. Ich lasse den Arzt rufen, und Sie bleiben bei mir, bis Sie sich so weit erholt haben. Wir lassen nach Ihrem Gepäck schicken.» Sie ließ ihr Pferd die Gerte spüren und begann, den Hügel hinaufzureiten.


  Bay hatte keine andere Wahl, als ihr zu folgen. Sein Versuch, sich als ritterlich zu erweisen, war deutlich zurückgewiesen worden, und darüber war er nicht ganz unglücklich. Nachdem Charlotte abgereist war, gab es keinen Grund, sich wieder in das Netz aus Rivalitäten und Halbfreundschaften in Melton Hall zu begeben. Tatsächlich gefiel ihm die Vorstellung, wie Chicken, Fred und Augusta erfuhren, dass er nun bei der Kaiserin wohnte. Dann fragte er sich, was Charlotte zu diesen Neuigkeiten sagen würde und ob er es schaffen könnte, ihr einen Brief zu schicken, bevor Augusta es tat. Aber er hatte ihre Adresse nicht, und ihm war nicht wohl dabei, ihr einen Brief via Melton Hall zu schicken. Augusta war absolut in der Lage, jedes Schreiben abzufangen, von dem sie glaubte, dass es von Bay stammte. Der Ärger, den er an diesem Morgen über Charlotte empfunden hatte, war wieder da. Warum um alles auf der Welt hatte sie sich davongestohlen, ohne ein Wort zu sagen? War das eine mysteriöse weibliche Laune? Falls ja, war sie nicht die Frau, für die er sie gehalten hatte.


  Eine Unebenheit am Boden brachte Tipsy zum Straucheln, und wieder empfand Bay den stechenden Schmerz in der Schulter. Er wusste, dass die Kaiserin recht hatte; er war nicht kräftig genug, um allein mehr als zehn Meilen im Dunkeln querfeldein zu reiten. Es war nur allzu wahrscheinlich, dass er vom Pferd fallen und an Unterkühlung sterben würde. Schon jetzt merkte er, dass der erste Schock nach dem Sturz nachließ und sein Körper von Erschöpfung und Frösteln ergriffen wurde. Er wusste, wenn er jetzt noch einmal fiel, wäre er nicht mehr in der Lage, wieder aufzusteigen. Es war eine große Erleichterung, dass sie ihm die Entscheidung abgenommen hatte. Sein Verlangen, sich hinzulegen, war so stark– er dachte nicht allzu lange darüber nach, dass er keineswegs eine Einladung annahm, sondern einem Befehl gehorchte.


  Das Schlafzimmer des ehemaligen Königs


  Normalerweise hätte man für den Rückweg zwanzig Minuten benötigt, aber obwohl Bay mit einer Hand ganz gut reiten konnte, war alles, was schneller als Schritttempo war, zu schmerzhaft für seine Schulter, und so brauchten sie über eine Stunde. Er hatte die Kaiserin gedrängt, schon vorzureiten, aber sie hatte sich geweigert.


  «Wenn Sie noch einmal stürzen, sind Sie so gut wie hilflos.»


  «Aber ich werde nicht noch einmal stürzen.»


  «Niemand denkt, dass er stürzen könnte, Captain Middleton.»


  Unmittelbar nach diesem Wortwechsel, während sie durch das weite Flusstal ritten, das nach Easton Neston führte, war die Jagdgesellschaft zu sehen, die sich wie ein scharlachroter Fleck auf dem Hügel auf der anderen Seite des Flusses ausbreitete. Der Fuchs an der Spitze war deutlich zu erkennen; er rannte von einer Seite zur andern und versuchte, die Hunde abzuschütteln, die ihn verfolgten. Es waren nicht mehr ganz so viele Reiter wie am Morgen. Als sie näher kamen, sah Bay die massige Gestalt des roten Earls und neben ihm den Prinzen von Wales. Einen Moment lang wirkte es, als würde der Fuchs den Fluss überqueren und die ganze Jagdgesellschaft mit sich bringen, aber im letzten Augenblick schlug das verängstigte Tier einen Haken und verschwand in einem Dickicht, das auf das Wasser hinausragte. Dort musste es Unterschlupf gefunden haben –wahrscheinlich in einem verlassenen Dachsbau–, denn es kam nicht wieder zum Vorschein. Die Hunde stimmten ein ohrenbetäubendes Gebell an, und die Reiter hielten ihre Pferde im Zaum und warteten darauf, dass die Hunde den Fuchs töteten.


  Die Kaiserin hielt nicht an, um zuzusehen, sie ritt ruhig weiter, und Bay folgte ihr. Aber einer der Reiter auf der anderen Seite des Flusses erkannte sie und kam ans Ufer hinuntergeritten.


  «Ihre Majestät! Ich hatte schon Sorge, Sie wären verlorengegangen.» Der österreichische Botschafter klang erleichtert, aber seine Stimme hatte auch einen warnenden Unterton.


  Die Kaiserin wandte den Kopf und sagte: «Wie Sie sehen, Graf, bin ich in Sicherheit. Aber der arme Captain Middleton ist verletzt.»


  Bay nickte dem Grafen zu. «Habe mir die Schulter ausgekugelt. Die Kaiserin hat sie wieder eingerenkt.»


  Karolyi war zu gut geschult, um sich seine Überraschung anmerken zu lassen, allerdings weiteten sich seine Augen, als er die in Wildleder gekleideten Beine der Kaiserin sah.


  «Ich bringe den Captain nach Easton Neston. Vielleicht wären Sie so gut, nach einem Arzt zu schicken.» Die Kaiserin gab Karolyi keine Gelegenheit für ein längeres Gespräch.


  «Natürlich, Majestät. Ich kümmere mich sofort darum.»


  Ohne ein weiteres Wort lenkte die Kaiserin ihr Pferd in Richtung der Straße am Ende des Tales. Bay nickte Karolyi noch einmal zu und folgte ihr dann.


  Sobald sie außer Hörweite waren, lachte die Kaiserin. «Nun, mein neues Reitkostüm ist morgen Tagesgespräch in der Hofburg», sagte sie. «Karolyi wäre zwar besser beraten, wenn er es für sich behielte, aber er lebt für Klatsch und Tratsch. Er wird nicht widerstehen können und eine schöne Geschichte daraus machen. Vordergründig wird es um die Heldentat gehen, dass ich Ihnen die Schulter eingerenkt habe, aber er wird in jedem Fall auch den Zustand meines Kleides erwähnen.»


  Bay erwiderte nichts. Er hatte bemerkt, wie Karolyi beim Anblick der Beine der Kaiserin geguckt hatte. Er hoffte, der Botschafter gehörte keinem Club an. Die Geschichte des Mannes, dessen Armschlinge aus einem Teil des kaiserlichen Reitkleides bestand, würde in sämtlichen Clubs wochenlang für Gesprächsstoff sorgen, und das war nicht unbedingt ein angenehmer Gedanke. Aber seine Sorgen um einen möglichen Skandal verflüchtigten sich, als er die Tore von Easton Neston sah, und er folgte der Kaiserin auf der langen Auffahrt zum Haus.


  Als er abstieg, konnte er sich kaum auf den Beinen halten. Die Kaiserin bemerkte dies, klatschte in die Hände und befahl den Reitknechten, sofort Baron Nopsca zu holen. Der erschien nur einen Augenblick später mit sichtlich gerötetem Gesicht, und beinahe gelang es ihm, seine Überraschung über den Aufzug seiner Herrin zu verbergen. Die Kaiserin sprach ihn auf Deutsch an, und der kleine Mann nickte und berührte die Enden seines Schnurrbartes, als wollte er sich vergewissern, dass wenigstens einige Dinge noch waren wie gehabt.


  Sisi legte die Hand auf Bays unverletzten Arm. «Sie sollten sich jetzt etwas ausruhen. Der Baron kümmert sich um Sie.»


  «Sie sind sehr freundlich, aber ich möchte keine Umstände machen.»


  Sie hob eine Hand, um ihm Einhalt zu gebieten. «Eines meiner Privilegien ist es, dass niemand mir widersprechen darf. Ist es nicht so, Nopsca?»


  Der Baron verbeugte sich. «Majestät.»


  Als sie im Haus waren, half der Baron Bay eine breite Marmortreppe hinauf. Im ersten Stockwerk führte er ihn in ein großes Schlafzimmer.


  «Bisher hat Seine Majestät der König von Neapel dieses Zimmer bewohnt. Die Kaiserin hat angeordnet, dass Sie hier untergebracht werden.» Bay entging nicht, dass der Baron diese Anordnung missbilligte. «Sie hat mir von Ihrem Unfall berichtet und befohlen, dass ich nach dem Arzt schicke. Bitte lassen Sie mich wissen, wenn Sie irgendetwas benötigen.»


  Bay murmelte einen Dank, als die Tür geschlossen wurde, dann setzte er sich auf das Bett, lehnte sich zurück und schlief sofort ein.


  
    *
  


  Er schrak hoch. Bis auf die Glut im Kamin war es im Zimmer dunkel. Vorsichtig setzte Bay sich auf. Seine Schulter schmerzte und war so steif, dass er sie kaum bewegen konnte. Jemand hatte ihm die Stiefel ausgezogen und ihn zugedeckt, aber abgesehen von seiner Jacke, trug er noch seine Reitkleidung. Jemand –vermutlich der Arzt– hatte seine Schulter bandagiert. Bay wurde klar, dass er bewusstlos gewesen sein musste.


  Es war unmöglich zu sagen, wie spät es war. Er könnte Minuten geschlafen haben oder Stunden. Er begann sich Sorgen zu machen. War man in Melton von seinem Unfall unterrichtet worden? Er musste unbedingt eine Nachricht schicken, bevor sein Unfall zu der Geschichte der Saison wurde: «Der Jagdbegleiter, der von seinem royalen Schützling gerettet werden musste.» Er musste Charlotte schreiben, ehe sie von Augusta eine gehässige Nacherzählung hörte. Aber selbst wenn er aus dem Bett käme, würde er mit seinem verletzten rechten Arm kaum schreiben können.


  Es war ein ungewohntes Gefühl, so ohnmächtig zu sein– unbeweglich, in einem fremden Haus, in seinem eigenen Land von Fremden umgeben. Doch diese Hilflosigkeit hatte auch etwas Aufregendes an sich. Etwas stand ihm bevor, das wusste er, aber würde es Freude oder Schmerz bedeuten? Es war wie der Moment, bevor man über ein unbekanntes Hindernis sprang, die Spannung beim Absprung, gefolgt von der Angst vor der Landung.


  Draußen fegte ein starker Wind über das flache Land von Leicestershire und rüttelte an den Scheiben der großen Barockfenster. Es zog durch jede Ritze in der Mauer. Bay lauschte auf jedes Knarren und Quietschen im Haus. Er erstarrte, als er glaubte, ein Flüstern und dann einen Schrei zu hören, entspannte sich aber, als ihm klarwurde, dass es nur das Zusammenspiel des Windes mit einer quietschenden Tür war. Dann hörte er ein anderes Geräusch, ein rhythmisches Knarren. Bildete er es sich nur ein, oder näherten sich seiner Tür rasche, vertraute Schritte?


  Er versuchte sich aufzusetzen, als die Tür aufging, aber die Schmerzen in seiner Schulter machten es unmöglich.


  Sisi hielt eine Öllampe in der Hand, die ihr Gesicht von unten in ein seltsames Licht tauchte. Etwas an ihrer Silhouette war merkwürdig, er erkannte ihre Kopfform nicht wieder, aber dann merkte er, dass sie die Haare offen trug.


  «Sind Sie wach?», fragte sie leise.


  «Ja», antwortete er, ebenfalls flüsternd.


  Als das Licht näher kam, sah er, dass sie eine Art weiße Robe trug, und als sie den Kopf bewegte, sah er ihr Haar, das ihr über die Schultern bis auf den Boden fiel. Sie näherte sich dem Bett, und er wusste, dass er sich besser nicht bewegte, tatsächlich konnte er es auch gar nicht. Sobald er die Hand ausstrecken und ihr Haar berühren würde, gäbe es kein Zurück mehr– das Rennen würde beginnen. Aber jetzt war sie so nah, dass er ihren Duft wahrnehmen konnte, diese Mischung aus Veilchen, Brandy und etwas Animalischem, das ihn an einen Fuchs denken ließ. Seine Hand bewegte sich unwillkürlich auf sie zu. Ihr Haar fühlte sich warm und irgendwie lebendig an. Er griff nach einer Locke und wickelte sie sich um seine gesunde Hand. Sie war so lang, dass er sie sich dreimal um die Finger wickeln konnte, ohne ihre Kopfhaut zu berühren.


  «Mögen Sie mein Haar, Captain Middleton?» Noch immer flüsterte sie.


  «Ja, Eure Majestät, ich mag es.» Sanft zog Bay an der Strähne ihr Gesicht näher zu sich heran. «Für einen verletzten Mann ist es sehr nützlich.» Als seine Lippen ihre berührten, ließ er ihr Haar los, und es fiel wie ein seidiger Kokon um sein Gesicht. Er umfasste sie mit seiner guten Hand und spürte die feste Kurve ihrer nicht geschnürten Taille unter der Seidenrobe.


  «Sie dürfen mich noch einmal küssen, Captain Middleton.»


  «Ist das ein Befehl?»


  «Kein Befehl, würde ich sagen, aber ein Wunsch.»


  «Wenn ich Sie richtig küssen soll, müssen Sie sich neben mich legen, Eure Majestät. Vergessen Sie nicht, dass ich verletzt bin.»


  «Oh, Ihre Verletzungen machen mir große Sorge.» Sie legte einen Finger auf seine bandagierte Schulter. «Tut das weh?»


  «Nein.»


  «Und das?» Sie beugte sich vor, schob sein Hemd beiseite und berührte seine Haut mit den Lippen. Er spürte, wie ihre Zunge ihn berührte, rau wie die einer Katze, und die Liebkosung löste eine Schockwelle aus, die so schmerz- wie lustvoll war und seinen ganzen Körper erfüllte.


  «Auf die beste Weise.»


  Sie leckte noch einmal über seine Haut, diesmal weiter unten, dort wo sein Brusthaar begann.


  «Sie schmecken nach Salz und noch etwas, vielleicht Stall.»


  «Vielleicht hätten Sie Baron Nopsca auftragen sollen, mich zu baden», sagte Bay.


  Sie lachte. «Aber ich mag den Geschmack, ja. Ich finde ihn interessant.»


  «Solange es Ihnen gefällt, Ma’am, will ich zufrieden sein.»


  Sisi begann, sein Hemd aufzuknöpfen, und als es ganz offen war, legte sie den Kopf auf seine Brust. Er spürte ihren Atem auf seiner Haut, und ihr Haar kitzelte ihn unter den Achseln.


  «Ihr Herz schlägt aber schnell, Captain Middleton. Vielleicht sollte ich den Doktor rufen lassen.»


  «Ich glaube, das wird nicht nötig sein. Wenn Eure Majestät jetzt gingen, würde sich mein Herzschlag sicher sofort beruhigen.»


  «Verstehe. Möchten Sie, dass ich gehe? Ich möchte Ihre Gesundheit nicht gefährden.» Sie beugte sich über ihn, und er spürte ihren Busen an seiner Brust.


  «Nein, Ma’am, das möchte ich nicht.»


  Sie verharrte einen Augenblick und fuhr mit dem Finger seine Lippen entlang.


  «Aber so können Sie nicht schlafen, in Ihrer Reitkleidung, wie ein Bauer.»


  «Es ist sehr schwierig, sich auszuziehen, wenn man nur einen Arm benutzen kann.»


  «Dann brauchen Sie Hilfe. Vielleicht sollte ich Nopsca holen. Nein, es wäre grausam, ihn um diese Zeit zu wecken. Ich werde Ihnen selbst helfen müssen, Captain Middleton. Ich hoffe, ich bin der Aufgabe gewachsen.» Sie seufzte, und unter ihrem Atem stellten sich die Haare auf seiner Brust auf.


  «Das hoffe ich auch, Ma’am. Ich bin allerdings zuversichtlich.»


  Sie lachte und legte ihm einen Finger auf die Lippen. «Schsch, ich muss mich konzentrieren.»


  
    *
  


  Später lauschte er im Dunkeln auf ihren Atem. Er glaubte, dass sie eingeschlafen war. Ihr Kopf lag auf seiner Brust, ihr Haar bedeckte sie beide wie eine wärmende Decke. Er fragte sich, wie spät es sein mochte. Irgendwo hörte er eine Uhr viermal schlagen. Dann war noch Zeit, bevor der Haushalt zum Leben erwachte. Dies war kein Haus wie manch andere, in denen Bay zu Gast gewesen war und wo man in den frühen Morgenstunden ein Glöckchen schlug, damit die Treulosen wieder in ihre rechtmäßigen Betten zurückkehrten.


  Die Kaiserin rührte sich, und Bay spürte das Blut in seinen gesunden Arm zurückkehren, auf dem sie gelegen hatte. Im Dunkeln konnte er nur schemenhaft etwas Weißes erkennen, als sie sich erhob. Er spürte die kühle Berührung des Leinenlakens, als sie es über seine bloße Haut legte. Er seufzte.


  «Hast du Schmerzen? Habe ich dir weh getan?» Ihre Stimme klang fast ängstlich.


  «Nicht direkt.» Er hielt kurz inne. «Ma’am.»


  Ihre Hand lag auf seiner Wange. «Hier kannst du mich Sisi nennen. So nennt mich meine Familie. Und meine Freunde.»


  Bay konnte einen Anflug von Eifersucht nicht unterdrücken. «Hast du viele Freunde?»


  «In England nicht. Hier habe ich gar keine Freunde, außer dir. Du bist mein englischer Freund, Bay. Und jetzt musst du schlafen. Du musst wieder gesund werden. Ohne dich kann ich nicht auf die Jagd gehen.»


  «Was ist mit deinen Höflingen mit ihren goldenen Litzen?»


  «Auf Max und Felix kann ich mich nicht verlassen. Sie lassen sich leicht ablenken.»


  Bay dachte daran, was er nach dem Dinner in Easton Neston im Spiegel gesehen zu haben glaubte.


  «Dann muss ich wohl mit einem Arm reiten. Ich hoffe, das bekomme ich hin.»


  «Oh, das wirst du schon hinbekommen. Du hast ja bisher auch alles hinbekommen.» Er hörte die Holzdielen unter ihren Schritten knarren, als sie durch das Zimmer ging. «Gute Nacht, Bay.»


  «Gute Nacht, Sisi.»


  In der Dunkelkammer


  Also, Charlotte, dass Sie ein Inbegriff jeder nur erdenklichen Tugend sind, hat LadyD mir ja erzählt, aber sie hat nie erwähnt, dass Sie so ein gutes Auge haben. Ich bin ganz neidisch. So eine herrliche Komposition, all diese Mädchen auf einem großen, liederlichen Haufen. Es wirkt so natürlich, und doch stimmt jedes Detail.» Caspar Hewes hielt Charlottes Foto von den Hausmädchen aus Melton hoch. Sie waren im Atelier von Lady Dunwoodys Haus in Holland Park, einem riesigen Raum mit einem großen, nach Norden weisenden Fenster, an dem der Wind rüttelte. Es brannte kein Feuer im Atelier; Lady Dunwoody glaubte zutiefst an die Schönheit, stand Komfort jedoch gleichgültig gegenüber.


  Als Caspar sprach, sah Charlotte seinen Atem in der kalten Luft kondensieren, wie bei einem Drachen oder einer Dampfmaschine.


  «Wenn LadyD zurückkommt, werde ich ihr sagen, dass dieses Bild in die Ausstellung aufgenommen werden muss. Unsere Sachen sind alle so steif. Dieses hier wird dem Ganzen eine dekadentere Note geben– lose und schwül, mit einer Prise Harem.» Caspar wandte sich an Charlotte und lächelte so strahlend und unenglisch, dass er eine ganze glänzende Reihe spitzer weißer Zähne offenbarte. Das Schnaufen, das er dann von sich gab, war eindeutig eines Drachen würdig, dachte Charlotte– eines chinesischen Drachen. Heute trug er eine grüne Samtjacke über einer gelben Brokatweste und Nankinghosen. Seine prächtige Kleidung stand im deutlichen Kontrast zu der fleckigen Leinenschürze, die er sich umgebunden hatte, aber irgendwie gelang es ihm, seinen Aufzug eher exotisch als absurd wirken zu lassen. Wie Lady Dunwoody vorhergesagt hatte, hatte er kaum Luft geholt, seit er am Morgen ins Haus gekommen war. Seine Stimme war so anders als die eines Engländers; wenn Fred und seine Club-Freunde auf ihre affektierte Weise miteinander sprachen, klangen sie, als hätten sie kaum die Energie, ihre Sätze zu Ende zu bringen, aber bei Caspar hatte jedes Wort seinen Platz und wurde in seinem Mund herumgerollt, ehe es in die Welt entlassen wurde. Charlotte dachte, dass sie noch nie jemanden kennengelernt hatte, der so gerne redete wie dieser Amerikaner. Das einzige Wort, über das sein umfangreiches Vokabular nicht verfügte, war Stille.


  «Sie sind sehr freundlich, Mr.Hewes, aber ich bezweifle, dass sich die Königin für eine Gruppe Hausmädchen interessiert. Die anderen Porträts zeigen angesehene Persönlichkeiten: Lord Beaconsfield, den Poeta laureatus, Miss Nightingale und Angehörige des Hofes. Ich weiß nicht mal, ob Hausmädchen –wie dekadent auch immer– direkt neben sie gehängt werden dürften.»


  «Jeder braucht Jugend und Schönheit, ob sie einer angesehenen Persönlichkeit gehören oder nicht», sagte Caspar und drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht war dem von Charlotte so nah, dass sie den Limonenduft seines Eau de Cologne wahrnehmen konnte. «Aber warum nennen Sie mich nicht Caspar? Mr.Hewes klingt ja, als wäre ich der Pfarrer, und ich muss Ihnen sagen, Charlotte, liebe Charlotte, dass ich ein Skeptiker bin. Wenn Sie mich also Mr.Hewes nennen, dann komme ich mir vor wie ein Betrüger, und eine so charmante und sympathische junge Dame wie Sie möchte doch sicher nicht, dass ein armer Ausländer wie ich sich wie ein falscher Mann Gottes fühlt, nur weil ständig sein Nachname benutzt wird, oder?»


  Charlotte lachte und hob die Arme, als würde sie sich ergeben. «Das reicht, das reicht. Ich nenne Sie Caspar, aber nur, wenn Sie mir versprechen, aufzuhören zu reden, nur für eine Minute.»


  «Aber warum denn? Was für einen Sinn sollte es haben, mit einer entzückenden und talentierten jungen Frau in einem Zimmer zu sein, wenn man nicht alles daransetzt, sich mit ihr zu unterhalten? Zu schweigen wäre eine schreckliche Verschwendung einmaliger Gelegenheiten. Es sei denn, Sie wollen, dass ich schweige und ihr Gesicht mit glühenden Küssen bedecke?»


  «Mit glühenden Küssen? Nun, es ist ziemlich kalt hier, wenn Sie also garantieren können, dass sie wirklich glühen…», sagte Charlotte.


  «Jetzt ziehen Sie mich auf, ein Waisenkind, das ganz allein und ohne Freunde in einem fremden Land ist.»


  «Ohne Freunde! Ich bin sicher, Sie haben in London mehr Freunde als ich. Und ich vermute, dass es nicht viele Menschen gibt, die Sie kennenlernen wollen und die noch nicht Ihre engen Freunde sind.»


  «Das sind nur oberflächliche Bekanntschaften. Es sind keine Seelenverwandten. Wenn Sie wüssten, liebe Charlotte, wie sehr ich mich nach einer Vertrauten sehne. Ich habe das Gefühl, kein wahrhaftiges Gespräch mehr geführt zu haben, seit ich in England weile.»


  Während er sprach, nahm Caspar die anderen Abzüge aus Charlottes Mappe und legte sie auf dem Tisch aus. Charlotte fiel auf, dass Caspars Bewegungen trotz seiner Größe und Schlaksigkeit geschickt und präzise waren. Seine Hand schwebte über dem Bild von Bay und seinem Pferd, dann zeigte er mit einem langen Finger darauf.


  «Ah, Carlotta! Ich glaube, Carlotta passt besser zu Ihnen als Charlotte. Sie sind keine so sittsame englische Miss, wie es scheint. Ich sehe an Ihren Bildern, dass Sie eine gefährliche Seele haben. Sie machen mich jetzt schon eifersüchtig. Wissen Sie, wie furchterregend ich sein kann, wenn meine Leidenschaft geweckt wird?» Er spreizte theatralisch die Hand.


  «Ich weiß sehr wenig über Sie, da ich Sie gestern erst kennengelernt habe», sagte Charlotte.


  Sie spürte, wie sie bis zu den Ohrläppchen errötete. Sie hatte beim Frühstück nichts von Bay erhalten, keinen Brief, kein Telegramm. Aber er wusste ja auch nicht, wo sie hingefahren war. Plötzlich sah sie im Geiste vor sich, wie Bay mit Fred und Chicken lachend auf der Eingangstreppe von Melton stand, und ihr Mund wurde ganz trocken. Sie würde ihrer Tante schreiben und sie bitten, Bay mitzuteilen, wo sie war. Adelaide Lisle mochte ihre Vorbehalte gegen Bay haben, aber der Gedanke an das Stadthaus und den Landauer mit den zwei Grauschimmeln, auf die sie als Charlottes Anstandsdame Anspruch hatte, würde ihre Bedenken zerstreuen.


  Caspar bemerkte, dass Charlotte errötete, und fuhr fort: «Ich sehe schon, Sie verspotten mich mit diesem berittenen Adonis mit seiner engen Reithose und den glänzenden Stiefeln. Aber ich werde nicht verzweifeln, nein, ich verliere nicht den Mut– denn wenn ich mir dieses Bild ansehe, dann weiß ich, dass dieser Mann Sie nicht liebt. Nein, er hat nur Augen für sein Pferd, zweifellos ein schönes Tier, aber verglichen mit Ihnen, Carlotta … Der Mann muss Wasser in seinen Adern haben.»


  «Sprechen Sie so mit jeder Frau, die Sie kennenlernen?»


  Caspar riss entsetzt die Augen auf. «Carlotta, wie können Sie so etwas sagen? Sehe ich aus wie ein Mann, der mit jeder Frau anbändelt, die er trifft? Wie ein Wüstling, ein Schürzenjäger, ein Don Juan?»


  Charlotte schüttelte lachend den Kopf. Bei einem anderen Mann fände sie Caspars Erklärungen nicht nur exzentrisch, sondern höchst beunruhigend, aber da er all das so leicht dahinsagte und mit akribischer Genauigkeit ihre Fotografien studierte, während er von unsterblicher Liebe sprach, hielt sie die Extravaganz seiner Worte und Gesten genauso für eine Manieriertheit wie seinen Kleidungsstil.


  «Ich weiß nicht, wie Sie aussehen. Vielleicht wie ein Amerikaner.»


  «Oh, Carlotta, bei Ihnen klingt meine Nationalität wie eine schreckliche Krankheit. Dabei glaube ich, dass Amerika Ihnen gefallen würde. Es ist das Land der Freiheit, wissen Sie?» Er begann im Bariton «Yankee Doodle Dandy» zu singen, während er gleichzeitig das Kästchen mit Charlottes noch nicht entwickelten Platten öffnete.


  Er hörte auf zu singen. «Hier sind zwei Platten, von denen es noch keine Abzüge gibt. Soll ich sie für Sie entwickeln? Es wäre mir eine Ehre. Ich will unbedingt sehen, was Sie noch gemacht haben. Bitte erlauben Sie mir, Ihnen diesen kleinen Dienst zu erweisen.»


  Charlotte zögerte einen Augenblick. Caspars Angebot war ihr etwas unangenehm –es war, als würde er ihr anbieten, ihre Kleider zu tragen– aber ihr fiel kein guter Grund ein, es abzulehnen.


  «Wenn Sie das wirklich möchten. Darf ich denn auch Ihre Mappe sehen, nachdem Sie meine gesehen haben?», fragte sie.


  «Oh, Carlotta, nichts würde mich glücklicher machen. Ich habe nicht viel hier. Vielleicht kann ich Sie eines Tages in die Tite Street locken, aber LadyD war so nett, ein paar Sachen auszusuchen, die es ihrer Ansicht nach wert sind, in der Ausstellung gezeigt zu werden.»


  Er zog eine Mappe aus Saffianleder aus einem Regal. «Hier sind sie. Da ich allerdings viel zu schüchtern bin, um zuzusehen, während Sie meine Arbeit betrachten, werde ich mich mit Ihren Platten in der Dunkelkammer verstecken. Dann muss ich mich nicht winden vor Scham, während Sie die Verachtung zu verbergen versuchen, die sie zweifellos verdient.» Trotz seiner Worte wirkte Caspar nicht besonders besorgt. Er öffnete schwungvoll die Mappe.


  «Bitte schön, Carlotta mia, die Früchte meiner Arbeit. Seien Sie gnädig, vergessen Sie nicht, dass ich nicht wie Sie das Glück hatte, bei Lady Dunwoody in die Lehre zu gehen.»


  Er griff nach dem Kästchen mit den Platten und verschwand in der Holzkabine, die Lady Dunwoody als Dunkelkammer in eine Ecke des Ateliers hatte bauen lassen. Charlotte hörte, wie er, jetzt wieder singend, darin herumwirtschaftete. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit seiner Mappe zu, dankbar für die kleine Pause von seinem flutartigen Geplapper. Die ersten Fotografien zeigten eine Wüste mit riesigen Kakteen und seltsamen, erodierten Steinformationen. Charlotte hatte eine solche Landschaft noch nie zuvor gesehen– kein Gras, keine Bäume, nur Sand und Steine und Himmel. Auf einem Bild stand ein junger Mann neben einem Kaktus, der ihn um mindestens einen halben Meter überragte. Der nächste Stapel zeigte Bilder von chinesischen Familien mit zehn oder mehr Menschen– alte Männer, die Zöpfe hatten und traditionell gekleidet waren, ihre Kinder, die westliche Kleidung trugen, und kleine Babys in Tragetüchern. Einige Bilder waren vor dem Laden einer Familie aufgenommen worden, andere in einem Atelier. Überrascht stellte Charlotte fest, dass auf den Schildern chinesische Buchstaben standen. Sie fragte sich, wo Caspar diese Aufnahmen gemacht hatte. Es war etwas Außergewöhnliches, diese Bilder vom anderen Ende der Welt zu betrachten– die Motive darauf waren so sonderbar und doch zweifellos echt.


  Charlotte betrachtete die Bilder fremder Menschen und wilder Landschaften und verglich sie mit ihren sorgsam komponierten Bildern von Hausmädchen und Festgesellschaften, und sie stellte fest, dass sie neidisch war auf Caspars Freiheit und seine Variationsbreite. Sie verspürte den Drang, mit ihrer Kamera hinauszugehen und eine unbekannte Welt aufzunehmen, anstatt ständig neue Möglichkeiten zu suchen, das Bekannte ungewöhnlich erscheinen zu lassen. Charlotte hatte England noch nie verlassen– der exotischste Ort, den sie kannte, war die Isle of Wight. Fred und Augusta hatten ihr angeboten, sie auf ihre Hochzeitsreise nach Italien mitzunehmen, vermutlich vor allem, damit sie die Kosten übernahm. Aber nicht mal die Aussicht, das Colosseum bei Mondlicht zu sehen, konnte sie dazu bringen, zwei Monate mit den Neuvermählten zusammen auf Reisen zu gehen.


  Die letzten Bilder waren allesamt Porträtaufnahmen des jungen Mannes, der in der Wüste unter dem Kaktus gestanden hatte. Er hatte ein kantiges Gesicht mit hohen Wangenknochen und ein eckiges Kinn. Charlotte stellte erstaunt fest, dass er das sehr lange, dunkle Haar im Nacken zusammengebunden hatte. Auf einigen Fotos sah der Junge, der kaum älter als achtzehn sein konnte, ernst und entschlossen direkt in die Kamera, aber auf einem Bild blickte er über die Schulter zurück und lächelte, und Charlotte spürte auf beiden Seiten der Kamera große gegenseitige Zuneigung. Einen solchen Gesichtsausdruck festzuhalten –einen Moment, nicht eine Pose– gelang nur sehr selten. Sie fragte sich, wer er war. Auf dem letzten Foto hielt er Weintrauben in der Hand, hatte den Kopf in den Nacken gelegt und zeigte seinen langen, geschmeidigen Hals. Er blickte direkt in die Kamera, und Charlotte sah darin etwas, das sie kannte. Sie hatte diesen Blick einmal bei Bay gesehen.


  Caspar sang inzwischen «Silver Threads Among the Gold» und versuchte sich an allen Stimmen. Zuerst sang er in einem näselnden Bariton «Darling, I am growing old», die nächste Zeile sang er in einem sonoren Bass und dann «shine upon my brow today» mit Falsettstimme. Offenbar versuchte er, ganz allein den Eindruck eines Barbershop-Quartetts zu erwecken.


  Charlotte legte das Bild von dem jungen Mann mit den Weintrauben auf den Tisch und sah sich im Raum um. Er stand voll mit den Requisiten, die Lady Dunwoody für ihre Fotografien benötigte. Auf einem Stuhl lag ein zusammengefalteter Union Jack, darauf ein Helm und ein Schild aus Pappe– all das hatte sie für das berühmte und oft kopierte Porträt von Ellen Terry als Britannia gebraucht. An einem lackierten Kleiderständer hing eine Reihe weißer plissierter Musselin-Tuniken, auf einem Brett darüber waren mehrere Lorbeerkränze übereinandergestapelt. Auf einem Tisch stand eine Kristallkugel neben einem Totenschädel und einem silbernen Leuchter mit drei Kerzen, die fast heruntergebrannt waren, das kalte Wachs sah aus wie Stalaktiten. An der Wand neben der Tür hing an einer Stange die reichverzierte Robe eines Mandarins. Darüber, auf einem schmalen Brett, das auf Augenhöhe einmal um den ganzen Raum verlief, standen eine Sammlung blau-weißer Teller, schimmernder Krüge und ein marmorner Cherubim, dessen dralles ausgestrecktes Bein zu Boden zeigte. Neben der Bank befand sich eine Staffelei, auf der die Fotografie eines jungen Mädchens stand, das gekleidet war wie Diana, die Jägerin, und mit dem gespannten Bogen gen Himmel zielte. In dem Modell erkannte Charlotte ein Hausmädchen von Lady Dunwoody. Nicht einmal die beste Retusche hätte den Kontrast zwischen den geröteten Händen des Mädchens und der weißen Haut ihres Halses und der nackten Schultern kaschieren können. Aber LadyD hatte etwas Wildes im Gesichtsausdruck des Mädchens festgehalten, das dem Foto eine unerwartete Grausamkeit verlieh. Diese Diana wirkte, als würde sie ihre Beute erlegen. Charlotte fragte sich, woran das Modell gedacht hatte, um diesen Anflug von Grausamkeit hervorzubringen. Träumte sie davon, sich zu bewaffnen und ihren Feind niederzuringen, oder dachte sie vielleicht an Lady Dunwoodys Sammlung von japanischem Porzellan, die nur mit einer einzelnen Gänsefeder abgestaubt werden durfte?


  Der Gesang brach mittendrin ab, und Charlotte glaubte einen Seufzer zu hören, dann sang Caspar weiter, genau dort, wo er aufgehört hatte.


  Am Ende der Strophe kam Caspar aus der Kammer, die Arme wie zum Segen erhoben.


  «Ich fühle, dass wir unseren künstlerischen Bund vollzogen haben, liebste Carlotta. Ich habe Ihre Negative zu glorreichem Leben erweckt, und Sie haben mein bescheidenes Werk betrachtet.»


  Das war Charlottes Einsatz.


  «Oh, aber Sie haben wirklich keinen Grund zur Bescheidenheit. Ihre Fotos sind außergewöhnlich. So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen. Wie ich Sie um diese Wüsten und das endlose Licht beneide. Wir haben hier nichts Vergleichbares, deshalb müssen wir in Ateliers kleine Szenen erfinden.» Sie deutete auf den Abzug auf der Staffelei. «Als Göttinnen verkleidete Hausmädchen, zum Beispiel. Aber Sie, Sie können einfach rausgehen und direkt vor Ihrer Nase nach dem idealen Bildausschnitt suchen.»


  Caspar verbeugte sich zum Dank, aber ausnahmsweise schwieg er, und Charlotte begriff, dass sie noch nicht genug gesagt hatte.


  «Nur ein Fotograf mit großem Talent und besonderen Fähigkeiten kann diesen erstaunlichen Landschaften Gerechtigkeit widerfahren lassen. Keine Sorge, ich weiß, wie gut Sie sind. Selbst, wenn Sie nicht solches Rohmaterial zur Verfügung gehabt hätten, wüsste ich es allein aufgrund dieses Bildes.» Charlotte nahm das Bild mit dem Jungen zur Hand, der lachend über seine Schulter sah. «So etwas kann nur jemand mit einer außergewöhnlichen Gabe. Man sieht auf Fotografien so selten echtes Gefühl. Aber hier ist es ganz nackt und unverhüllt.»


  Charlotte wusste nicht, warum ihr diese letzten Worte entschlüpft waren. Sie fühlte sich, als hätte sie etwas Unanständiges gesagt. Caspar sah ihr einen Augenblick lang direkt in die Augen, dann senkte er den Blick und verbeugte sich noch einmal schwungvoll.


  «Ihre Wertschätzung überwältigt mich. Von Ihnen gelobt zu werden ist die Krönung meines Lebenswerks. Ich fühle mich wie Cortez auf einem Fels in Darien.»


  Charlotte fiel ihm ins Wort. «Wer ist der Junge mit den Trauben? Ich wüsste nicht, wie ich irgendeins meiner Modelle dazu bringen sollte, mich so anzusehen.»


  «Und was ist mit dem stattlichen Offizier und seinem Pferd? Die Liebe und Zuneigung zwischen den beiden haben Sie wunderbar eingefangen.» Caspar zog eine Augenbraue hoch.


  «Er hat so ein außergewöhnliches Gesicht. Wie heißt er?», fragte Charlotte.


  «Wie er heißt? Abraham Running Water. Sein Vater war ein Sioux-Indianer und seine Mutter ein irisches Mädchen, das während des Goldrauschs in den Westen kam. Abraham war das Ergebnis ihrer kurzen Verbindung. Ich habe ihn in der Wüste getroffen. Er hat mir geholfen, meine Ausrüstung zu tragen, und mir Sachen gezeigt. Da lag die Haut einer Klapperschlange im Sand, vollkommen heil. Ich hätte sie nie gesehen, wenn Abraham mich nicht darauf aufmerksam gemacht hätte.» Er hielt kurz inne, und Charlotte stellte die Frage, auf die sie die Antwort bereits zu wissen fürchtete.


  «Wo ist er jetzt?»


  «Irgendwo in der Mojave-Wüste. Ich habe die genaue Stelle fotografiert. Es gab keine Bäume, deshalb habe ich Steine aufgeschichtet. Keine großen, die gibt es dort nicht, eher Kiesel. Er hatte Schwindsucht. Ich wollte mit ihm in die Stadt, damit er zu einem Arzt kann, aber er wollte die Wüste nicht verlassen.»


  «Das tut mir leid. Aber diese Bilder sind besser als ein Grabstein», sagte Charlotte.


  «Das ist ein schöner Gedanke. Jetzt weiß ich ihn zu schätzen Direkt danach hätte ich die Platten beinahe vernichtet. Aber … es sind wohl einige meiner besten Arbeiten … ich habe es nicht über mich gebracht.»


  «Es muss ein Trost sein, von jemandem, den man mochte, ein Foto zu haben.»


  «Vielleicht, aber es erinnert einen auch ständig daran, was man verloren hat. Erinnerungen schwinden irgendwann, aber Abrahams Gesicht werde ich nie vergessen. Ist das wirklich ein Segen? Vielleicht ist es besser, wenn die Dinge verblassen. Immer wenn ich mir diese Bilder ansehe, werde ich daran erinnert, wie lebendig er einmal war.»


  Er schüttelte den Kopf und wedelte mit den Händen, als wollte er etwas Unerfreuliches verscheuchen.


  Charlotte dachte an das Foto, das ihre Mutter in ihrem Grab zeigte und das bei ihrem Vater im Arbeitszimmer gehangen hatte. Das Foto, das sie sich nie ansehen wollte.»


  Caspar klatschte in die Hände.


  «Aber genug davon, wir sind auf sehr morbide Abwege geraten, meine liebe Carlotta. Wir sind nicht zum Philosophieren hier, sondern zum Arbeiten. Was würde LadyD sagen, wenn sie uns jetzt sehen könnte? Sie würde uns verdammen wie die Lilien auf dem Felde, goldene Parasiten, die sich müßigen Plaudereien hingeben, wo sie doch arbeiten sollten.»


  «Ich mag ja müßig gewesen sein, aber Sie haben meine Platten entwickelt. Sind die Abzüge trocken?»


  Caspar blinzelte. «Das müssten sie eigentlich. Ich sehe mal nach.» Er verschwand in der Dunkelkammer.


  Charlotte fragte sich, ob es zu offensichtlich wäre, wenn sie Tante Adelaide wegen Bay telegraphierte. Sie beschloss, dass es das vermutlich wäre. Über ein Telegramm würde geredet werden, und schließlich bestand keine Dringlichkeit.


  Sie hörte, wie Caspar in der Dunkelkammer Mozart sang, «Ma in Ispagna son già mille e tre…»


  Als die Arie zu Ende war, kam Caspar mit einem Abzug heraus.


  «Hier ist sie, Ihre tragische Heldin.» Er legte Charlotte das Foto hin. Es war das Bild, das sie an dem Morgen, an dem Major Postlethwaite verunglückt war, von der Kaiserin gemacht hatte. Sie war im Profil abgebildet. In der Mitte des Bildes war die schmale Taille der Kaiserin zu sehen, darüber ihr üppiges Haar und darunter der weite Rock. Ihr Gesicht war etwas von der Kamera abgewandt, aber man sah die feine Linie ihres Kinns und die lange Kurve ihres Halses.


  «Warum sagen Sie tragisch?», fragte Charlotte.


  «Sie hat etwas Melancholisches an sich. Etwas an ihrer Kopfhaltung … und ganz offensichtlich ist sie jemand, der im Zentrum der Aufmerksamkeit steht. Sehen Sie nur, wie alle rundherum sie ansehen. Ich muss sagen, ich bin neugierig. Ist sie eine Bekannte von Ihnen?»


  «Wohl kaum. Das ist die Kaiserin von Österreich. Sie kam zur Jagd in das Haus, in dem ich zu Besuch war.»


  «Eine Kaiserin? Ja, das kann man sehen.»


  «Finden Sie sie schön?»


  Caspar betrachtete das Bild mit zusammengekniffenen Augen. «Wenn Sie mir die Frage gestellt hätten, bevor Sie mir gesagt haben, wer sie ist, hätte ich gezögert. Aber jetzt, da ich es weiß … nun, ich muss sagen, ich finde sie schön, ich kann ihre Funktion allerdings nicht von ihrem Äußeren trennen. Eine schöne Kaiserin ist so viel romantischer als eine nur halbwegs gutaussehende. Ich kann nicht bestreiten, dass eine Krone etwas Unwiderstehliches an sich hat, auch wenn ich stolzer Republikaner bin.»


  Er sah Charlotte an und sagte dann: «Aber ich schließe aus ihrer Kopfhaltung, dass sie eher … schwierig ist. Nicht wie Sie, liebste Charlotte, das Zusammensein mit Ihnen ist so einfach.»


  «Das liegt daran, dass ich keine Kaiserin bin.»


  «Oh, Sie wären in jeder Position entzückend, das weiß ich genau.» Er deutete eine Verbeugung an und zog eine Sprungdeckeluhr aus der Westentasche. «Ist es wirklich schon so spät? Ich habe LadyD versprochen, sie um zwölf in der Galerie zu treffen. Wir müssen sofort aufbrechen. LadyD mag es gar nicht, wenn man sie warten lässt.»


  Charlotte half ihm, alle Abzüge in eine Mappe zu legen, immer abwechselnd mit einer Lage Seidenpapier. Caspar bestand darauf, auch ihr Bild von den Dienstmädchen einzupacken und das Bild von Bay und Tipsy. Sie revanchierte sich, indem sie sein Porträt von Abraham Running Water dazulegte. Als sie den letzten Abzug mit Seidenpapier bedeckte, nahm Caspar das Bild der Kaiserin zur Hand.


  «Sie können eine Kaiserin nicht weglassen.»


  Charlotte erinnerte sich, dass sie mehr als ein Bild von der Kaiserin gemacht hatte. «Was ist mit der anderen Platte? Ich war nicht sicher, ob das Bild etwas geworden ist, weil die Kaiserin einen Fächer aufgeklappt hat, um ihr Gesicht zu verbergen.»


  «Wie lästig.» Caspar klappte die Mappe zu und verknotete die Bänder. Er legte Charlotte eine Hand an den Ellbogen und schob sie zur Tür.


  Charlotte zögerte. «Aber ist das andere Bild etwas geworden? Ich würde gerne wissen, ob ich sie erwischt habe, bevor sie den Fächer hervorgeholt hat.»


  Caspar verstärkte seinen Griff um ihren Ellbogen, aber sie machte sich von ihm los und ging in die kleine Kabine. In der Dunkelheit sah sie einen Abzug mit einer einzigen Klammer an der Leine hängen. Sie nahm ihn ab und hielt ihn ins Licht.


  Das Foto war etwas geworden. Aber im Zentrum des Bildes befand sich nicht die Kaiserin, die gerade einen gewaltigen Fächer vor ihr Gesicht hob, sondern der Reiter direkt hinter ihr. Einen Augenblick lang erkannte Charlotte Bay gar nicht. Den Ausdruck auf seinem Gesicht, das der Kaiserin zugewandt war, hatte sie nie zuvor an ihm gesehen. In seinen hellen Augen sah sie absolute Verzückung. Er blickte die Frau vor sich an, als wäre sie ein kostbarer Gegenstand, der herunterfallen und zerbrechen würde, sobald er wegsähe. Er hatte den Mund leicht geöffnet– es konnte der Beginn eines Lächelns sein, oder er verzog das Gesicht vor Schmerz, Charlotte konnte es nicht sagen. Sie hatte er nie so angesehen.


  Sie spürte eine Berührung am Ellbogen, und das Foto wurde ihr aus der Hand genommen.


  «Fotografien können so trügerisch sein, finden Sie nicht?», sagte Caspar und schob sie aus der Dunkelkammer. «Der Kerl da, Ihr Captain, sieht aus, als hätte er ein Gespenst gesehen. Es liegt daran, wie das Licht in seine Augen fällt. Ein sonniger Tag und eine kurze Belichtungszeit, und man sieht alles Mögliche. Ich weiß noch, wie ich in Chinatown einmal einen Schlachter bei der Arbeit fotografiert habe, er hat sein Hackebeil auf eine Weise in die Höhe gehalten– es sah aus, als wollte er seinen Gehilfen ermorden. Es lag natürlich nur am Licht, war aber wirklich beängstigend. Er hätte auch Sweeney Todd persönlich sein können, der teuflische Barbier aus der Fleet Street.»


  Charlotte ließ sich von der Flut von Caspars Geplapper aus dem Haus und in einen Hansom treiben. Erst als sie in Albertopolis durch den Park fuhren, sagte sie etwas.


  «Es lag nicht am Licht, oder?»


  Caspar sah aus dem Fenster und betrachtete die glänzende neue Statue von Prinz Albert unter ihrem Baldachin.


  «Ich werde den Eindruck nicht los, dass er ziemlich mürrisch dreinblickt, wie er so dasitzt. Wenn ich ein Prinz wäre, würde ich wollen, dass man mich schneidig und tapfer in Erinnerung behält, nicht so grüblerisch.» Immer noch aus dem Fenster sehend, sagte er: «Ich kann wirklich nicht sagen, ob es am Licht liegt. Sie kennen den stattlichen Captain, ich habe nur sein Bild gesehen. Und ich habe immer gesagt, dass Fotos sehr irreführend sein können.»


  Er drehte sich lächelnd zu ihr um. «Versprechen Sie mir, dass Sie nach meinem Tod eine Statue in Auftrag geben, die mich aussehen lässt wie einen Helden. Ich könnte es wirklich nicht ertragen, eine derart düstere Ausstrahlung zu haben.»


  Aber Charlotte ließ sich nicht ablenken. «Wenn Sie Captain Middletons Gesichtsausdruck beschreiben müssten; wenn wir mal davon ausgehen, dass es sein echter Gesichtsausdruck war und kein fotografisches Trugbild, was würden Sie sagen?»


  Caspar seufzte.


  «Ich würde sagen, meine liebe Carlotta, der gute Captain war bezaubert.»


  Die Witwe von Windsor


  Sisi sah aus dem Zugfenster auf die vorbeieilenden schneebedeckten Felder, die von der aufgehenden Sonne in rosa Licht getaucht wurden. Aber sie bemerkte den intensiven Pastellton des Schnees nicht. Wenn sie die Landschaft überhaupt beachtete, dann waren es die Hecken und Zäune, die ihre Aufmerksamkeit auf sich zogen. Zum Jagen war diese Landschaft nicht geeignet. Es war typisch für Königin Victoria, in einer Gegend zu leben, die nicht für Sport taugte. So eine unelegante kleine Frau, ohne jeden Schick. Als sie im vorletzten Sommer auf der Isle of Wight gewesen war, hatte man sie gezwungen, die Königin in Osborne House zu besuchen. Sie hatte eine sehr umfassende, mühsame Führung durch die Skulpturengalerie und das Schweizer Berghaus bekommen, wo die Kinder der Königin spielten und ihre eigenen Gärten hatten. Es war einer der langweiligsten Nachmittage ihres Lebens gewesen.


  Aber heute würde es anders werden. Sie blickte Bay an, der ihr gegenübersaß. Er hatte die Augen geschlossen, und sie fragte sich, ob er eingeschlafen war. Er musste ihren Blick gespürt haben, sogar im Traum, denn er öffnete die Augen und lächelte sie an. Seine Augen waren von einem so hellen Blau wie die Buntglasfenster in Schloss Peterhof.


  Der Zug fuhr über eine Weiche, und Sisi sah, wie Bay das Gesicht verzog. Die Bewegung hatte seine Schulter erschüttert, die noch immer bandagiert war.


  «Tut es sehr weh, Captain Middleton?»


  «Nur manchmal», sagte Bay und zwinkerte ihr zu.


  «Ich habe eine Tinktur, die sehr gut ist. Aus Wien. Die Ärzte dort glauben nicht daran, dass man leiden muss.» Sie wandte sich an die Gräfin Festetics, die am anderen Ende des Abteils saß und einen ungarischen Roman las.


  «Haben Sie mein Fläschchen dabei, Festy? Ich glaube, der Captain braucht es.»


  Die Gräfin öffnete die Krokodilledertasche, die sie bei sich trug, nahm eine Phiole mit einem silbernen Verschluss heraus und gab sie Sisi.


  «Öffnen Sie den Mund, dann tropfe ich Ihnen die Tinktur auf die Zunge», sagte Sisi.


  «Es ist wirklich nicht so schlimm», sagte Bay. «Nichts, was ein bisschen Brandy nicht kurieren könnte.»


  «Mund auf, Captain Middleton!»


  Bay tat, wie ihm geheißen, und Sisi ließ sechs Tropfen auf seine Zunge fallen. Der Zug ruckelte, als sie gerade den siebten Tropfen fallen ließ, und er landete glänzend auf Bays Schnurrbart.


  «Daneben», sagte Bay und leckte mit seiner Zunge darüber. Wieder zwinkerte er ihr zu. Sisi lächelte und sah dann zur Gräfin hinüber, die zu vertieft in ihr Buch schien, um sie überhaupt zu bemerken, dabei hatte sie kaum eine Seite umgeblättert, seit sie losgefahren waren. Ihre Anwesenheit war notwendig, um einen Skandal zu vermeiden; die Kaiserin von Österreich durfte nicht allein mit ihrem Jagdbegleiter in einem Abteil gesehen werden. Es spielte keine Rolle, wie viele Stunden sie auf der Jagd allein miteinander gewesen waren, ein Zug war etwas anderes. Sisi hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es sich auszahlte, wenn man sich an die Konventionen hielt. Nopsca war zusammengezuckt, als sie verkündet hatte, dass Captain Middleton mit ihnen nach Windsor kommen würde, aber solange Festetics mit ihrem ungarischen Roman danebensaß, konnte er so tun, als wäre alles in Ordnung.


  Der Zug fuhr jetzt langsamer, sie mussten gleich da sein. Die Reise war erfreulich schnell gegangen, sie hatten keine drei Stunden gebraucht. Und sie hatten nicht dieses demütigende Umsteigen in Kauf nehmen müssen. Nopsca hatte alles gut vorbereitet, und so fuhren sie mit einem Privatzug, der um die Vororte von London herumgeleitet wurde. Sisi sah auf ihre Taschenuhr, es war kurz vor elf. Es war ein ziemlicher Aufwand für einen Besuch, der nicht länger als eine halbe Stunde dauern würde, aber Monarchen konnten nicht immer ihren Neigungen nachgehen. Unwillkürlich betastete sie mit den Fingern ihr Haar, um sicherzugehen, dass ihre Krone aus Zöpfen nicht verrutscht war.


  Am Bahnhof war ein roter Teppich ausgerollt, natürlich, es spielte jedoch keine Kapelle. Dies war ein privater Besuch der Gräfin Hohenembs bei Königin Victoria, kein Staatsbesuch der Kaiserin von Österreich bei der Königin von England. Sisi zog ihren Schleier nach unten; in England lauerten an jeder Ecke Fotografen.


  Sie wandte sich an Bay. «Es ist eine ganze Delegation gekommen, um uns zu begrüßen. Sind Sie bereit, Captain Middleton?»


  Bay stand auf und deutete eine Verbeugung an. «Ich bin bereit, Eure Majestät.»


  Auf dem Bahnsteig wartete ein Menschenknäuel, aus dem sich der Botschafter Graf Karolyi löste. Er trat vor und küsste der Kaiserin die Hand. Als er den Kopf hob, zuckte sein Blick kurz zu Bay, der hinter der Kaiserin stand.


  «Willkommen, Majestät», sagte er auf Deutsch und dann auf Englisch, an den Mann an seiner Seite gewandt: «Darf ich Ihnen Sir Henry Ponsonby vorstellen, den Kammerherrn Ihrer Majestät.»


  Sisi nickte und wartete, während Karolyi die restlichen Delegierten vorstellte, die eine Vorstellung verdienten. «Gräfin Festetics, die Hofdame Ihrer Majestät, Baron Nopsca, ihr Hofmeister und» –nach einer kaum wahrnehmbaren Pause– «Captain Middleton, ihr Jagdbegleiter.»


  Vor dem Bahnhof warteten drei Kutschen. Sisi gab Bay mit der Hand zu verstehen, dass er mit ihr, Karolyi und Ponsonby in die erste Kutsche einsteigen sollte.


  Der Botschafter schenkte Middleton sein schönstes Höflingslächeln, während sie warteten, dass die Kaiserin und Ponsonby in die Kutsche kletterten. «Sind Sie das erste Mal in Windsor, Captain Middleton?», fragte Karolyi.


  «So ist es.»


  «Dann ist es ja ein aufregender Tag für Sie, ein Besuch bei Ihrer Landesherrin.» Karolyi ließ das Wort Landesherrin etwas nachklingen, bevor er fortfuhr: «Sie bewegen sich in erlauchten Kreisen, Captain Middleton.»


  Bay sah Karolyi in die Augen. «Es ist mir eine Ehre, der Kaiserin zu Diensten zu sein, Graf.» Er bedeutete Karolyi, der Kaiserin in die Kutsche nachzufolgen. Der ältere Mann stellte einen Fuß auf die Trittstufe und drehte sich zu Bay um.


  «Ich habe mein Leben im Dienste der Habsburger verbracht, Captain Middleton. Es ist…» Er hielt inne, als suche er nach dem richtigen Wort und sagte dann mit Inbrunst: «…die Aufgabe meines Lebens.»


  Bay wollte gerade antworten, als die Kaiserin aus der Kutsche rief: «Graf Karolyi, wussten Sie, dass mein Sohn nach England kommen wird?» Der Graf drehte sich wieder nach vorn und der angespannte Moment zwischen den beiden Männern war vorüber.


  Als sie alle in der Kutsche saßen und losfuhren, begann Ponsonby, auf die Sehenswürdigkeiten hinzuweisen, an denen sie vorbeikamen. Die Straßen waren leer, nur einige Paare im Sonntagsstaat eilten zur Kirche. Niemand blieb stehen, um sich den Zug von Kutschen anzusehen, die Richtung Schloss fuhren.


  Als die Türme von Schloss Windsor in Sicht kamen, sagte Ponsonby: «Windsor ist die älteste Residenz Ihrer Majestät. Die Königin kommt um diese Jahreszeit immer her, um des Prinzgemahls zu gedenken. Er starb hier am vierzehnten Dezember 1861.»


  «So traurig.» Sisi seufzte. «So ein fortschrittlicher Mann. Ich weiß noch, wie wir uns einmal lange über Abwasserentsorgung unterhalten haben. Er hat sich leidenschaftlich für das Thema Hygiene interessiert. Und dann stirbt er an Typhus, armer Mann. Die Abwasserleitungen in Windsor sind sicher sehr alt.»


  Ponsonby nickte. «Alles in Windsor ist alt. Aber bei allem Respekt, Ma’am, in Gegenwart der Königin würde ich das nicht unbedingt erwähnen.»


  Die Kutschen fuhren jetzt die Allee zum Schloss entlang. Als sie am Westeingang ankamen, wurden die österreichischen Besucher in einen leeren Salon geführt, offenbar eines der Privatgemächer der Königin, da überall Fotografien in Silberrahmen standen. Da waren Gruppenbilder von Victoria mit ihren Kindern und Enkelkindern auf Rasenflächen, Treppenstufen und Yachten. Franz Joseph lag Sisi ständig in den Ohren, mit ihm für eins dieser dynastischen Bilder zu sitzen, damit auch er ein Familienfoto verschicken konnte, das dann in den königlichen Salons Europas Staub ansetzte. Aber Sisi blieb standhaft. Sie stand für Fotografien nicht mehr zur Verfügung, seit sie dreißig geworden war. Sie hasste die Vorstellung, dass Fremde, seien sie königlicher Herkunft oder nicht, ihr Bild betrachteten und nach Anzeichen des Alters suchten.


  Sisi sah zu Bay hinüber, der es merkte und lächelte. Sie betrachtete ein weiteres Foto– es zeigte die Königin auf einem Shetlandpony, das von einem großen, ziemlich gutaussehenden Mann im Schottenrock geführt wurde. Es war das einzige Bild im ganzen Raum, auf dem die Königin mit jemandem zu sehen war, der nicht zur Familie gehörte.


  «Wer ist das?», fragte sie Sir Henry und zeigte auf das Foto. Der Kammerherr, der gerade zum zweiten Mal seit ihrer Ankunft auf seine Taschenuhr blickte, sagte etwas nervös: «Das ist John Brown, Ma’am. Er ist der persönliche Diener Ihrer Majestät.»


  «Ihr Diener?» Sisi war die Überraschung anzumerken. Franz Joseph würde sich vielleicht mit seinem Stallmeister ablichten lassen, aber er würde das Bild nie in einem silbernen Rahmen öffentlich zur Schau stellen.


  Mehrere Uhren begannen die volle Stunde zu schlagen, und Sisi wurde bewusst, dass man sie warten ließ. Sie sah Karolyi an und sagte auf Deutsch: «Wo ist denn die Königin? Weiß sie, dass ich hier bin?»


  Der Botschafter zupfte an seinem Bart. «Majestät, ich denke, die Königin hat Sie nicht so bald erwartet. Offenbar ist sie noch in der Kirche.»


  Er sprach Deutsch, aber Ponsonby verstand das Wort Kirche und murmelte auf Englisch: «Die Königin spricht nach dem Gottesdienst gern noch ein paar Worte mit dem Geistlichen. Es ist eine Sitte, die es schon zu Lebzeiten des Prinzgemahls gab, und die Königin setzt solche Traditionen gerne fort.»


  Sisi wurde langsam ungeduldig. Sie hatte einen langen Weg auf sich genommen, und nun ließ man sie warten. Sie klang mürrisch, als sie auf Englisch fragte: «Und was glauben Sie, wie viel Zeit diese paar Worte in Anspruch nehmen werden?»


  Ponsonby wechselte einen sehr kurzen Blick mit Karolyi, ehe er antwortete: «Ich denke, es wird jetzt nur noch wenige Minuten dauern, Eure Majestät.»


  Der Kammerherr klang diplomatisch und neutral, er ließ sich nicht anmerken, dass er den scharfen Ton der Kaiserin wahrgenommen hatte. Aber Sisi hatte den Blick gesehen, den er dem Botschafter zugeworfen hatte, ein Blick, der von ihrer Gemeinsamkeit zeugte, unvernünftigen Frauen hilflos ausgeliefert zu sein.


  Sir Henry forderte sie immer wieder auf, sich auf eins der dickgepolsterten Sofas zu setzen, aber Sisi hatte den ganzen Vormittag über gesessen. Sie begann, auf und ab zu gehen, ohne dass ihre Knöpfstiefel auf dem dicken Teppich irgendein Geräusch gemacht hätten. Allerdings war es gar nicht so leicht, einfach auf und ab zu gehen, denn der Raum war zwar groß, stand aber voller kleiner Tische, auf denen Porzellanmodelle der königlichen Hunde, Briefbeschwerer aus Glas, die alpine Szenen darstellten, Alben mit Aquarellbildern und natürlich die Fotos angeordnet waren. Sisi schlängelte sich durch das Durcheinander und hoffte, dass ihre Röcke nichts umrissen. Jeder Quadratzentimeter der Wand war mit Gemälden bedeckt– einige stammten von Malern, die Sisi wiedererkannte. Das Gruppenporträt der königlichen Familie musste von Winterhalter sein– kein anderer malte so schmeichelhafte Bilder. Die jungen Prinzen und Prinzessinnen sahen aus wie Engel, und Victoria sah zwar wie üblich aus wie eine Gans, aber bei Winterhalter war sie wenigstens eine hübsche Gans. Auf dem Boden lag ein sehr bunter Teppich. Sisi sah Weinrot, Senfgelb und Karminrot und dachte, dass es doch eine gute Idee war, den Raum so mit Möbeln vollzustellen, denn der Teppich allein würde allen Kopfschmerzen bereiten.


  Sie ging zu Bay, der an der Wand stand. «Ich dachte, wir sehen uns heute Nachmittag ein paar Jagdpferde an. Englische. Helfen Sie mir, welche auszusuchen?»


  «Mit Vergnügen.»


  «Wir machen uns auf den Weg, sobald wir hier fertig sind.» Sisi senkte die Stimme. «Ich habe nicht vor, lange zu bleiben.»


  In diesem Moment hüstelte Ponsonby. Sisi drehte sich um und sah zwei livrierte Diener, die der Königin die Tür öffneten. Sie war klein, rund und ganz in Schwarz gekleidet, bis auf die weiße Witwenhaube. Direkt hinter ihr trat John Brown in den Raum, der bestimmt dreißig Zentimeter größer war als seine Herrin. Hinter ihm kamen mehrere Damen, darunter ein junges Mädchen, dessen eng zusammenstehende blaue Augen und lange Nase sie unverkennbar als eine von Victorias Töchtern auswiesen.


  Es raschelte, als die Frauen einen Knicks machten und die Männer sich verbeugten. Nur Sisi rührte sich nicht. Sie wartete, bis Victoria mitten im Zimmer war und ging dann auf sie zu und küsste sie auf beide Wangen.


  «Eure Majestät.»


  «Meine liebe Kaiserin», sagte die Königin mit ihrer hohen, kindlichen Stimme. «Wie schön, Sie zu sehen. Und dann noch an einem Sonntag, was für ein ungewöhnlicher Tag für einen Besuch.» Ihre hervortretenden blauen Augen hatten einen stählernen Glanz. Hinter ihr räusperte sich Ponsonby.


  «Das ist meine jüngste Tochter Beatrice.»


  Beatrice machte einen Knicks, und Sisi küsste auch sie auf beide Wangen. Dann lächelte sie und sagte mit ihrer fröhlichsten Stimme: «Wie hübsch du bist, Beatrice. Du musst mich mal in Wien besuchen kommen. Die Erzherzöge werden sich um dich reißen, das verspreche ich dir.»


  Beatrice wurde rot und murmelte etwas wie, Mama bräuchte sie hier. Die Königin ließ sich auf einem der riesigen karierten Sofas nieder und bedeutete Sisi, sich neben sie zu setzen.


  «Oh, aber Beatrice ginge es ganz schlecht, wenn sie nicht bei mir wäre. Sie ist ein richtiger kleiner Nesthocker.»


  Sisi sah, wie Beatrice die Fäuste ballte, und fragte sich, wie schlecht es dem Mädchen wirklich ginge, wenn es von seiner Mutter getrennt wäre.


  «Ach, dabei ist es in dem Alter so wichtig zu reisen. Ich bedaure es sehr, vor meiner Hochzeit nichts von der Welt gesehen zu haben.»


  Königin Victoria hob den Kopf, und ihr Doppelkinn schwabbelte. «Dann ist es ja ein Glück, dass Sie jetzt so viel reisen können. Wann haben wir uns zuletzt gesehen? Ich glaube, vor zwei Jahren in Osborne. Sie hatten Ihre Tochter dabei. So ein herziges kleines Ding. Ist sie dieses Mal auch mitgekommen?»


  «Valerie? Nein, ich habe sie in Wien bei ihrem Vater gelassen. Er ist ganz vernarrt in sie, ich hätte es nicht übers Herz gebracht, sie ihm wegzunehmen.»


  «Wie geht es dem lieben Kaiser? Es ist zu schade, dass er Sie nicht begleitet.»


  Königin Victoria sprach sehr akzentuiert, als würde sie einzelne Wörter beim Sprechen unterstreichen.


  «Mein Mann lässt seine herzlichsten Grüße ausrichten. Es tut ihm sehr leid, nicht selbst hier sein zu können.»


  «Es überrascht mich, dass Sie es ertragen, ihn zurückzulassen. Ich weiß, wie schlecht es mir immer ging, wenn ich von Prinz Albert getrennt war, und sei es nur für eine Nacht.» Die Königin stieß einen Seufzer aus, der die Bänder ihrer Haube erzittern ließ, und legte sich eine weiße Hand auf die Brust. Nach einer kurzen Pause, in der sie sich wieder gesammelt zu haben schien, fragte sie: «Wie lange haben Sie vor, in England zu bleiben?»


  «Ich hoffe, bis zum Ende der Jagdsaison. Die Fuchsjagd ist ein solches Vergnügen. So etwas haben wir zu Hause nicht.»


  Wieder seufzte die Königin. «Mein lieber Mann hat immer gesagt, es gäbe nichts, was einen Jagdtag übertreffen könnte. Wäre er nur verschont geblieben, damit er mehr davon hätte erleben können. Aber er hatte hier so viele Pflichten. Es war keine Zeit für sein eigenes Vergnügen. Er hat die Pflicht immer vorangestellt.» Die Königin wandte sich dem Porträt über dem Kamin zu, das Albert an seinem Schreibtisch zeigte.


  Sisi war der indirekte Vorwurf nicht entgangen. Im selben leichten, andächtigen Ton antwortete sie: «Der Kaiser ist genauso, sein Fleiß ist maßlos. Es ist mir sehr schwergefallen, ihn zurückzulassen, aber er hat darauf bestanden. Der liebe Franzl, er schwört, dass er nur wirklich glücklich ist, wenn er weiß, dass ich gesund und glücklich bin. Die Wiener Winter machen mich immer krank, deshalb war er ganz entzückt, als ich beschloss herzukommen.»


  Kurz herrschte Stille, während die Königin diese kleine Ansprache verdaute. Sisi sah auf die Kaminuhr. Es war erst Viertel nach, sie würde noch mindestens zwanzig Minuten bleiben müssen. Angesichts der formlosen schwarzen Masse, die die Königin bildete, setzte Sisi sich etwas aufrechter hin. Halbwegs majestätisch waren an Victoria nur ihr Kopf und die hervortretenden blauen Augen.


  «Aber der Kaiser muss sich doch Sorgen um Sie machen. Auf die Jagd zu gehen ist so gefährlich. Der Prinz von Wales ist gerade erst so böse gestürzt. Die arme Alix war ganz außer sich. Sie müssen mir versprechen, liebe Kaiserin, dass Sie nichts Leichtsinniges tun. Schließlich sind wir inzwischen Großmütter.»


  Königin Victoria nickte Sisi zu und wedelte mit der pummeligen weißen Hand, um ihre Ähnlichkeit zu betonen. Sisi lächelte schmallippig. Sie legte durchaus keinen Wert darauf, als Großmutter bezeichnet zu werden. Das klang so alt und gesetzt, dabei war sie gerade einmal achtunddreißig. Die Königin dagegen verdiente dieses Etikett. Sie war zwar nur ungefähr zwölf Jahre älter als Sisi, sah aber aus wie eine Altersgenossin von Sisis Mutter. Sie begriff nicht, wie jemand es zulassen konnte, derart in die Breite zu gehen. Und diese furchtbare Kleidung. Natürlich war sie in Trauer, aber nicht mal Trauerkleidung musste so unelegant aussehen. Sisi strich nachdenklich über ihr Reisekleid aus grünem Kammgarn.


  «Ich habe meinen Töchtern nie gestattet, auf die Jagd zu gehen», fuhr Victoria fort, «obwohl Louise mich angefleht hat. Ich habe gesagt, sie soll stattdessen mit dem Bogenschießen anfangen– das ist so anmutig. Sie sollten einmal Bogenschießen in Betracht ziehen, Kaiserin. Louise hat so rein reizendes Kostüm bekommen, ganz in Grün, mit einem Federhütchen, wirklich ganz bezaubernd. Ich denke, ich werde dem Kaiser schreiben und ihm vom Bogenschießen erzählen. Ich bin sicher, dass er sich sehr freut, von einem Sport zu hören, der vollkommen sicher ist.»


  Victoria hielt inne, um Luft zu holen, und Sisi fiel ein: «Oh, aber ich bin doch in Sicherheit, ich habe ja meinen Jagdbegleiter, Captain Middleton. Er hält jeden Schaden von mir fern.» Sie deutete auf Bay. «Earl Spencer war so freundlich, ihn mir zu empfehlen.»


  Bay, der während der Unterhaltung zu Boden gesehen hatte, straffte sich und machte eine tiefe Verbeugung.


  Victoria drehte sich um, damit sie Bay besser sehen konnte, und gab sich keine Mühe zu verhehlen, dass sie ihn genau musterte. Ihr gefiel sichtlich, was sie sah, und mit einem wahrhaft majestätischen Augenzwinkern sagte sie: «Wir hoffen, dass Sie sehr vorsichtig sind, junger Mann. Wenn der Kaiserin auf englischem Boden etwas zustieße, wäre das eine unsägliche Tragödie.»


  Bay verbeugte sich noch einmal. «Sie haben mein Wort, Ma’am, dass der Kaiserin in meiner Obhut kein Leid geschehen wird.»


  «Wir sind erfreut, das zu hören. Sie müssen ständig auf der Hut sein. Aber Sie selbst scheinen sich verletzt zu haben. Ich hoffe, es ist nichts Ernstes», sagte Königin Victoria aufrichtig besorgt. Nichts war mehr nach ihrem Geschmack als ein medizinisches Drama.


  «Oh, das ist gar nichts, Ma’am. Ich bin vom Pferd gefallen und habe mir die Schulter ausgekugelt.»


  «Ausgekugelt? Wie fürchterlich. Hat es sehr weh getan?» Victoria beugte sich vor.


  «Es war nicht angenehm, Ma’am, aber glücklicherweise war die Kaiserin in der Lage, sie mir gleich wieder einzurenken. Weh tut es vor allem, solange der Arm frei hängt.»


  Victoria sah Sisi und dann wieder Bay an. «Ich wusste ja gar nicht, dass Sie eine medizinische Ausbildung haben, Elisabeth. Was für ein Glück, dass Sie wussten, was zu tun ist.»


  Sisi lachte. «Das wusste ich gar nicht, aber Captain Middleton ist ein hervorragender Lehrer.»


  Königin Victoria dachte kurz darüber nach, dann wandte sie sich an John Brown. «Ich frage mich, ob ich auch so nützlich wäre, wenn Ihnen so etwas passieren würde, John.»


  «Ich habe nicht vor, mir irgendetwas auszurenken, Ma’am», sagte Brown. «Und sollte mir ein solches Missgeschick zustoßen, würde ich nicht Eure Majestät um Hilfe bitten. Meine Aufgabe ist es, mich um Sie zu kümmern.» Er sah Bay nicht an, aber es war klar, dass er sich ihm haushoch überlegen fühlte.


  Königin Victoria errötete vor Freude angesichts dieser mannhaften Erklärung. «Oh, ich bin sicher, Captain Middleton hatte nicht geplant, sich zu verletzen. So ein Sturz kann jederzeit passieren. Und schließlich, John, hat es auch Zeiten gegeben, da Sie selbst nicht immer ganz fest auf dem Erdboden standen.»


  «Ich habe mir nie etwas gebrochen, Ma’am», sagte Brown.


  Die Königin tätschelte den Oberschenkel, der von einem Schottenrock bedeckt war. «Dann haben Sie Glück gehabt.» Sie wandte sich wieder an Bay. «Und bei welchem Regiment sind Sie, Captain Middleton?»


  «Beim elften Husarenregiment, Ma’am.»


  «Dann ist der Prinz von Wales Ihr Oberster Befehlshaber. Ich glaube, er mag seine Uniform sehr. Aber sie passt ihm im Moment nicht so gut. Zu viele feierliche Abendessen. Ganz anders als sein armer lieber Vater, der immer so darauf geachtet hat, was er aß.»


  Victoria drehte sich zu John Brown um, der hinter ihr stand, damit er das bestätigte.


  Brown nickte. «Der verstorbene Prinz war immer sehr wählerisch.»


  Sisi fand es zu schade, dass die Königin nichts von der Zurückhaltung ihres verstorbenen Mannes hatte. Sie musste ungefähr so breit sein, wie sie hoch war.


  Die Königin winkte ihre Damen herbei. «Können wir Ihnen irgendetwas anbieten, Kaiserin? Sie bleiben natürlich zum Mittagessen. Und danach drehen wir eine Runde durch den Park. Frische Luft ist so wichtig zu dieser Jahreszeit.»


  Sisi sah ihren Botschafter tadelnd an. Sie hatte sehr deutlich gemacht, dass es sich nur um einen kurzen Besuch handeln würde.


  «Oh, das wäre schön gewesen, ein anderes Mal sehr gern, aber wir müssen zurück. Ich muss mich um dringende Geschäfte kümmern.»


  Königin Victoria starrte sie überrascht an. Die Höflinge hinter ihr unterdrückten einen Ausruf. Einladungen der Königin wies man nicht zurück. Aber Sisi ließ sich nicht beirren. Sie hatte ihr Versprechen gehalten, indem sie hergekommen war, aber sie würde nicht einen ganzen Tag ruinieren, indem sie zum Mittagessen blieb. Sie fuhr fort: «Ich hoffe, Sie lernen Rudolf, meinen Sohn, kennen, wenn er kommt. Er liebt alles Englische. Er möchte alles über Ihr Bauwesen wissen– er spricht nur von Brücken und Tunneln, ganz unwienerisch.»


  Sie lachte und Karolyi, der hinter ihr stand, tat sein Bestes, um ein Lächeln zustande zu bringen. Die englischen Höflinge waren wie erstarrt und warteten ab, wie ihre Herrin reagieren würde.


  Victoria nickte kurz. Ihre Stimme klang hoch, klar und unmissverständlich ärgerlich. «Es wäre uns eine Freude, den Kronprinzen zu empfangen. Hoffen wir, dass er nicht so in Eile ist.»


  Die königlichen Lippen bildeten eine starre Linie, aber Sisi lachte nur. «Ich werde ihm sagen, dass er sich große Mühe geben muss, um die Unzulänglichkeiten seiner Mutter auszugleichen.»


  Königin Victoria lächelte nicht. Henry Ponsonby zupfte an seinen Barthaaren.


  Sisi bemerkte Karolyis gequälten Gesichtsausdruck, und ihr wurde klar, dass sie ein wenig Schadensbegrenzung betreiben musste. Verzweifelt sah sie sich um.


  «Was für ein interessantes Zimmer. Wir haben in Wien nichts Vergleichbares. Franz Joseph würde Ihre Dekoration ausgesprochen bewundern, das weiß ich. So gemütlich. Er hat alle Möbel für seine Räume in der Hofburg bei Maples in London bestellt.» Sisi deutete auf den vielfarbigen Teppich. «Es ist zu schade, dass er den nicht sehen kann. Er wäre ganz begeistert.»


  Etwas besänftigt, beugte Victoria sich vor. «Das ist das königliche Tartanmuster. Der liebe Albert hat es entworfen. Er liebte Schottland so sehr, er wollte ständig daran erinnert werden. Wir waren dort immer so glücklich.» Die Königin sah John Brown bei diesen Worten liebevoll an. «Sie müssen nach Schottland fahren, liebe Kaiserin. Es ist so pittoresk. Nie bin ich so frei von Sorgen, wie wenn ich in Schottland bin. So viele glückliche Erinnerungen an meinen geliebten Albert.»


  Sisi dachte, dass die Königin trotz der beständigen Erwähnung ihres verstorbenen Mannes in Gesellschaft von John Brown äußerst zufrieden wirkte.


  «Vielleicht kommen Sie ja eines Tages mal nach Bad Ischl in Tirol. Man sagt, dass es Schottland sehr ähnlich ist.»


  Traurig schüttelte die Königin den Kopf. «Leider ist es für eine Österreichreise zu spät. Der liebe Albert war nie dort, und ich möchte nirgendwohin, wo er nicht war. Ich käme mir treulos vor.»


  Dazu fiel Sisi beim besten Willen nichts ein. Zu ihrer Erleichterung schlug die Kaminuhr zwölf, und auf ihr klares, melodiöses Läuten folgten die tieferen Töne der Kirchenglocken draußen. Es trat eine kurze Pause ein, während die Versammelten darauf warteten, dass der Lärm vorbei war.


  Das war ihr Einsatz, beschloss Sisi. Sie beugte sich zur Königin und sagte: «Ich darf Ihre Gastfreundschaft nicht noch länger beanspruchen, Victoria. Ich werde dem Kaiser heute schreiben, dass ich Sie bei guter Gesundheit vorgefunden habe, und ihm auch gerne weitere Botschaften übermitteln, die Sie für mich haben.»


  Sisi wollte aufstehen, sie war vor Langeweile schon ganz steif, aber das Protokoll sah vor, dass sich die Königin vor ihr erhob.


  Victoria schüttelte den Kopf. «Wie schade, dass Sie nicht länger bleiben können», sagte sie noch einmal, obwohl sie nicht wirkte, als würde sie es besonders bedauern. «Ich hatte gehofft, dass wir uns etwas länger unterhalten könnten. Es kommt nicht häufig vor, dass ich Gelegenheit habe, von Frau zu Frau mit einer anderen», sie hielt kurz inne, «Kaiserin zu sprechen.» Bei diesen letzten Worten nickte sie ruckartig, als würde sie etwas aufpicken, und ihre Augen funkelten. Ponsonby gab ein Geräusch von sich, das irgendwo zwischen Husten und Warnung anzusiedeln war.


  Die Königin beachtete ihn nicht und fuhr fort. «Sie können Ihrem Mann sagen, dass ich bald nicht nur Königin von England, sondern auch Kaiserin von Indien bin. Wie Sie sehen, sind wir nun also beide Kaiserinnen, Elisabeth. Obwohl es natürlich einen Unterschied gibt, weil ich auch herrschen werde, während Sie nur die Gemahlin des Kaisers sind.» Sie strahlte; es war das Lächeln eines Kindes, dem man eine riesige Tafel Schokolade geschenkt hatte.


  Sisi war klar, dass sie diesen Triumph anständig zu würdigen hatte, weil sie andernfalls auf ewig in diesem furchtbaren, kalten Zimmer würde sitzen müssen. Offensichtlich fand Victoria es nicht ausreichend, Königin der mächtigsten Nation der Welt zu sein; es hatte sie geärgert, dass es einen noch erhabeneren Titel gab, über den sie nicht verfügte. Sisi, die schon mit sechzehn Jahren Kaiserin geworden war, konnte ihre Begeisterung nicht nachvollziehen. Königin oder Kaiserin– was spielte das für eine Rolle? Beides bedeutete Gefangenschaft in einem goldenen Käfig. Jede Krone wurde mit der Zeit schwer. Aber Victoria würde das nicht verstehen. Die kleine Königin war wie Franz Joseph. Beide glaubten, dass Gott sie zu Monarchen erwählt hatte, und zweifelten ihre Position nicht für einen Moment an. Beide mochten dann und wann unter der Bürde zittern, die ihnen auferlegt war, aber sie würden nicht das geringste bisschen ihrer Macht abgeben. Sisi fragte sich, wie es wohl war, jeden Morgen aufzuwachen und sich gewiss zu sein, dass man von Gott auf diese Erde gesandt worden war, um über seine Untertanen zu gebieten.


  Sie griff nach Victorias Hand und drückte sie. «Obwohl Worte meine Gefühle kaum ausdrücken können, bin ich überglücklich, Ihnen persönlich gratulieren zu können.»


  «Kaiserinnen und Großmütter. Wir stehen einsam auf der Bühne der Welt, liebe Elisabeth.» Victoria war so huldvoll wie selten.


  «Aber Sie sind mir in dieser wie in jeder anderen Hinsicht überlegen. Ich habe nur ein Enkelkind», sagte Sisi.


  Damit schien sie den richtigen Ton angeschlagen zu haben, denn Victoria drückte Sisis Hand ebenfalls und erhob sich raschelnd.


  «Grüßen Sie mir den Kaiser recht herzlich. Ich denke oft an seinen armen Bruder. Wir haben ihn hier so gern gesehen.»


  Sisi senkte den Blick. Maximilian, ihr Schwager, war vor elf Jahren zum Kaiser von Mexiko gekrönt worden. Drei Jahre später hatte seine Herrschaft allerdings vor einem revolutionären Erschießungskommando geendet.


  «Armer Max. Das war eine furchtbare Sache.»


  «Was für ein entsetzliches Land. Seien Sie versichert, dass wir den britischen Konsul mehr als deutlich unsere Empörung haben übermitteln lassen. Ein gesalbter Herrscher– getötet wie ein gewöhnlicher Krimineller. Die Mexikaner sind kaum besser als Wilde.»


  «Ja, es ist ein Glück, in Europa zu sein», sagte Sisi. «Aber Max wollte so gern ein eigenes Königreich. Er wollte Kaiser sein wie Franzl.»


  «Es ist ein großer Fehler, zu glauben, eine Monarchie ließe sich einfach fabrizieren. Sie ist etwas Heiliges.» Victoria sah beifallheischend zu John Brown, der feierlich nickte.


  Sisi machte die frischgebackene Kaiserin von Indien nicht darauf aufmerksam, dass ihr neuer Titel genauso künstlich war, obwohl sie zu gern ihr Gesicht dabei gesehen hätte.


  «Auf Wiedersehen, Victoria, es war mir ein Vergnügen, Sie wiederzusehen.» Sie küsste die Königin und Beatrice. Sisi entschied sich, John Brown nicht auf Wiedersehen zu sagen, schließlich war er doch nur ein Diener.


  Die Königin ging mit ihnen zur Tür.


  «Sie müssen auf sich achtgeben, Elisabeth, ich flehe Sie an. Bitte begeben Sie sich nicht unnötig in Gefahr.» Sie sah Bay an. «Ich verlasse mich auf Sie, Captain Middleton. Stellen Sie sicher, dass der Kaiserin auf britischem Boden kein Unheil geschieht.»


  Bay verbeugte sich und sagte: «Ich werde Tag und Nacht über die Kaiserin wachen, Ma’am.»


  Bay sah die blauen Augen aufblitzen und fragte sich, ob er zu weit gegangen war, aber die Königin lächelte und sagte: «Da bin ich sicher.»


  Sie waren schon halb den Korridor hinunter, als die Königin stehen blieb und sagte: «Beatrice, du hast das Buch vergessen! Lauf und hol es, schnell.»


  Alle blieben stehen und warteten, während Beatrice ohne ersichtliche Eile kehrtmachte. Sie kam mit einem Päckchen zurück, das sie Sisi in die Hand drückte. «Von Mama.»


  Ponsonby begleitete sie in der Kutsche zum Bahnhof zurück. Dieses Mal war es ein Landauer, dessen Bänke hintereinander angebracht waren, sodass man sich nicht ansah. Sisi forderte Bay auf, neben ihr zu sitzen, und der Botschafter und der Kammerherr setzten sich auf die hintere Bank.


  «Sie haben der Königin versprochen, Tag und Nacht über mich zu wachen», sagte Sisi geradeaus guckend. «Sie werden sehr beschäftigt sein, Captain Middleton.»


  «Sehr beschäftigt. Aber ich kann wohl kaum einen Befehl meiner Königin missachten», sagte Bay.


  Als sie jedoch über den roten Teppich auf den Zug zugingen, dachte Bay an John Brown in seinem Kilt, der die ganze Zeit neben Königin Victoria gestanden hatte. Er hatte in Punch Karikaturen von der Königin und ihrem schottischen Diener gesehen und im Club über die Witze gelacht, die über «Mrs.Brown» herumgingen. Natürlich war seine Situation nicht mit der von John Brown zu vergleichen, aber etwas am Blick der Königin hatte ihn beunruhigt. Dass sie ihn angesehen hatte, überraschte ihn nicht. Ihn störte nicht, dass Victoria ihn mit ihren blauen Augen einmal von Kopf bis Fuß musterte, sondern diese kurze Kopfbewegung in John Browns Richtung und wieder zurück zu ihm. Sie hatte sie verglichen.


  Bay blickte zu Sisi, die in dem Buch von der Königin blätterte. «Skizzen von unserem Leben in den Highlands», las sie vor und imitierte dabei Victorias emphatische Betonung. «Was für hübsche Bilder. Aber was für ein langweiliges Leben sie dort führen– nur Ponys und Picknicks und immer diese uneleganten Umhängetücher. Und sämtliche Männer zeigen ihre Beine. Wie nennt man diesen Rock, den die Schotten tragen? Ein Kleidungsstück, das der Erscheinung nicht gerade schmeichelt, wenn man mich fragt.»


  «Man nennt es Kilt», sagte Bay.


  «Ich bin so froh, dass Sie keinen Kilt tragen, Captain Middleton, wie dieser Berg von einem Mann, der neben der Königin stand. Was für ein Grobian. Sie scheint allerdings einen Narren an ihm gefressen zu haben. Was für eine seltsame Wahl. Vielleicht braucht sie jemanden, aber sie würde jemand Besseren finden, sogar in ihrem Alter.» Sisi sah Bay an und lächelte. Bay wusste, dass es ein triumphierendes Lächeln war. Indem sie ihn gewählt hatte, demonstrierte sie der wenig ansehnlichen englischen Königin ihre Überlegenheit. Er erwiderte ihr Lächeln automatisch, aber wenn Sisi ihn genauer angesehen hätte, wäre ihr aufgefallen, dass seine hellblauen Augen kühl blieben.


  Als sie Waddesdon erreichten, wo sie sich den Rothschild-Hengst ansehen wollten, und die Kaiserin vollkommen darauf vertraute, dass er ihr sagte, welches der vielen außergewöhnlichen Tiere bei der Jagd für sie am geeignetsten wäre, hob sich Bays Stimmung. Es gab doch nichts Erfreulicheres, als das Geld anderer Leute auszugeben. Und noch später, als Sisi ihn in ihr Zimmer einlud und sie sich über den hässlichen Teppich, die unterdrückte Prinzessin und die allgemeine Schäbigkeit von Windsor lustig machten, war Bay wieder ganz und gar er selbst.


  Die Königliche Post


  In Holland Park wartete Charlotte auf eine Antwort ihrer Tante Adelaide. Sie hatte ihren Brief so ungezwungen formuliert, wie es ihr möglich war. Im Anschluss an die üblichen Erkundigungen nach der Gesundheit ihrer Tante und der von Lady Crewe hatte sie nach den Vorbereitungen für Augustas Aussteuer gefragt und dann, wie nebenbei, geschrieben: «Obwohl ich die Arbeit hier sehr interessant finde, vermisse ich unsere kleine Gesellschaft in Melton. Schreib mir doch ein paar Neuigkeiten von Captain Hartopp und Captain Middleton– sicher sind sie inzwischen in ihr Jagdhäuschen aufgebrochen.» Anschließend hatte sie ihrer Tante die Galerie beschrieben, in der die Ausstellung stattfinden würde, und die hitzigen Auseinandersetzungen über die Hängung. Letzteres beschrieb sie detaillierter, als das Interesse ihrer Tante rechtfertigte, aber es war notwendig, den wahren Zweck des Briefes zu tarnen.


  Drei Tage nachdem sie Tante Adelaide geschrieben hatte, kam Charlotte zum Frühstück herunter und fand einen Umschlag mit Lady Lisles Handschrift vor. Sie musste ein Geräusch von sich gegeben haben, denn Lady Dunwoody sah von ihren Briefen auf und sagte: «Ich wünschte, ich bekäme noch Briefe, bei deren Lektüre ich vor Entzücken nach Luft schnappen müsste.»


  Charlotte schüttelte den Kopf. «Er ist von Tante Adelaide.»


  «Ah.» Lady Dunwoody wirkte skeptisch. «Dann muss deine Tante inzwischen eine bessere Briefeschreiberin geworden sein.»


  Charlotte wartete, bis ihre Patentante das Zimmer verließ, erst dann öffnete sie den Brief. Sie überflog ihn schnell auf der Suche nach Bays Namen, aber Lady Lisle schrieb nach alter Gewohnheit so winzig klein, um Papier und Porto zu sparen, dass Charlotte zehn Minuten benötigte, um die Schrift zu entziffern. Endlich, nach detaillierten und Charlottes Empfinden nach endlosen Erläuterungen über das mit einem Monogramm versehene Kosmetikköfferchen aus Schildpatt, das Charlotte nach Ansicht ihrer Tante bei Asprey bestellen und Augusta zur Hochzeit schenken sollte, fand sie den Absatz, nach dem sie suchte.


  
    Die Stimmung hier in Melton ist nicht mehr annähernd so vergnügt, wie Du sie in Erinnerung haben wirst, liebe Charlotte. Captain Hartopp ist ans andere Ende des Landes gefahren, um dort zu jagen, und der arme Captain Middleton war seit seinem Unfall gar nicht mehr hier.

  


  Charlotte spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte. In ihrem Leben hatte es nur einen Unfall gegeben, und zwar an dem klaren Wintertag, an dem sie ihre Mutter verloren hatte. Sie hielt sich an der Tischkante fest, und einen Moment lang glaubte sie, dass sie sich übergeben müsste, aber dann ging es ihr langsam wieder besser. Es konnte kein tödlicher Unfall gewesen sein– Tante Adelaide hatte geschrieben, Bay wäre nicht dort, was bedeutete, dass er noch am Leben war. Sie versuchte weiterzulesen, aber ihre Hand zitterte so sehr, dass sie den Brief auf den Tisch legen musste, um etwas erkennen zu können.


  
    Die Kaiserin hat ihn in ihre Obhut genommen. Es sind ein paar Diener gekommen, um seine persönlichen Sachen und seine Pferde zu holen. Was für Livreen! Wir waren ganz geblendet von den goldenen Litzen. Aber er hat Lady Crewe einen sehr charmanten Brief geschickt, in dem er schrieb, sein Besuch in ihrem Haus wäre ihm unvergesslich. Ich denke, wir wissen beide, was er damit meint! Lady Crewe hat den Brief nach dem Dinner laut vorgelesen, und Augusta sagte, dass Bay ein richtiger Höfling geworden sei und sicher bald zu vornehm, um noch Umgang mit seinen alten Freunden zu pflegen. Lady Crewe hat sofort zurückgeschrieben, um ihm zu sagen, dass es ihr eine Ehre wäre, die Kaiserin in ihrem Haus begrüßen zu dürfen. Wir haben bisher keine Antwort erhalten, aber Lady C hat alle Diener angewiesen, ihre Perücken zu pudern, nur für den Fall.

  


  Charlotte wurde immer klarer, das Bay nicht ernsthaft verletzt sein konnte, und sie spürte die Welle des Erschreckens, die ihren Körper ergriffen hatte, langsam weichen. Auch ihre Kehle fühlte sich nicht mehr so eng an. Sie trank einen Schluck Tee und bemerkte, dass ihr Unterkleid schweißnass war. Sie würde sich umziehen müssen. Es war undenkbar, so neben dem duftenden Caspar zu stehen. Erst als sie wieder in ihrem Schlafzimmer war und versuchte, den besonders hartnäckigen Knoten zu lösen, mit dem ihre Korsettschnüre zusammengebunden waren (die Angelegenheit war ihr zu peinlich, als dass sie nach dem Mädchen geläutet hätte), wurde ihr bewusst, dass Bay zwar aller Wahrscheinlichkeit nach nicht schlimm verletzt war, nun aber bei der Kaiserin in Easton Neston weilte.


  Es klopfte an der Tür, und Lady Dunwoody kam herein, ohne eine Antwort abzuwarten. Überrascht sah sie die halb entkleidete Charlotte an.


  «Soll ich nach dem Mädchen läuten?»


  «Wenn du mir bei diesem einen Knoten helfen könntest, komme ich wohl zurecht.»


  Lady Dunwoody zog einmal an den Bändern, und der Knoten löste sich. Charlotte öffnete eine Schublade und nahm ein sauberes Unterkleid heraus. Es machte sie verlegen, sich vor ihrer Patentante umzuziehen, und sie wandte sich ab, aber Lady Dunwoody sprach einfach weiter, als wären sie regelmäßig so vertraut miteinander.


  «Ich habe gute Neuigkeiten für dich. Das Komitee, das für die Hängung verantwortlich ist, hat sich deine Arbeiten angesehen und beschlossen, dass vier davon gezeigt werden sollen. Ehe du jetzt denkst, dass ich etwas damit zu tun hätte, sage ich dir gleich, dass ich die Bilder praktisch anonym eingereicht habe. Natürlich habe ich dafür gestimmt, dass sie aufgenommen werden, aber das Komitee besteht aus zwölf Personen, also war das wohl nur gerecht. Und um die ganze Wahrheit zu sagen: Das Urteil war einhellig. Es ist solch eine Ehre für dich, Charlotte. Ich bin wirklich stolz auf dich.»


  Charlotte drehte sich um und sah in das markante, vor Stolz und Zuneigung jetzt ganz weiche Gesicht ihrer Patentante. Sie legte der älteren Frau die Arme um den Hals und drückte sie an sich.


  «Da ich selbst keine Kinder habe, weiß ich nicht, wie es ist, stolz auf sie zu sein, aber deinen Erfolg zu sehen, Charlotte, lässt mich dieses Gefühl nachempfinden.»


  Charlotte küsste sie auf die ledrige Wange. «Wenn ich Erfolg habe, dann weil ich die beste Lehrerin hatte.»


  Lady Dunwoody richtete sich gerade auf und sagte mit ihrer üblichen Munterkeit: «Nun, immerhin ist es mir gelungen, dein Interesse auf etwas anderes zu richten als auf Walzer und Kavallerieoffiziere. Männer sind ja gut und schön, und ein guter Ehemann kann sehr nützlich sein, aber Frauen wie wir brauchen etwas zu tun.»


  «Aber du hast einen guten Ehemann, Tante Celia, du kannst es mir nicht zum Vorwurf machen, dass ich auch einen möchte», sagte Charlotte.


  «Natürlich nicht! Aber ein Mann wird dich nur eine Zeitlang glücklich machen, etwas zu lernen dagegen, eine Fähigkeit, eine Beschäftigung wird dich immer erfüllen. Wenn das doch deiner armen Mutter klar gewesen wäre. Sie war so ein kluges, charmantes Wesen, aber alles in ihrem Leben drehte sich um Empfindungen. Sie hat nie verstanden, wie wertvoll es ist, etwas zu schaffen.»


  «Aber sie konnte doch sehr gut reiten», sagte Charlotte, der es nicht gefiel, wenn so über ihre Mutter gesprochen wurde. «Mein Vater hat immer gesagt, sie hätte die besten Reiterhände im ganzen Königreich gehabt.»


  «Das mag ja sein. Aber reiten und jagen ist nur ein Zeitvertreib. Man hinterlässt nichts. Du dagegen, meine liebe Charlotte, hast jetzt schon etwas geschaffen, du hinterlässt ein Erbe. Wenn du einmal Kinder hast, wirst du ihnen sagen können: Das ist das Bild, das die größten Experten weit und breit ausgewählt haben, um es der Königin zu zeigen. Das ist doch etwas, oder nicht?»


  Charlotte nickte. Sie wies nicht darauf hin, dass das Erbe, das ihre Mutter ihr hinterlassen hatte, ihr Leben in jeder Hinsicht beeinflusste. Alles, was sie tat, stand im Schatten des Lennox-Vermögens. Es stimmte, ihre Patentante hatte ihr gezeigt, wie man fotografierte, aber für die Kameras, die Dunkelkammern und die Freiheit, ihr Hobby zu betreiben, bezahlte das Erbe ihrer Mutter. Wäre sie gezwungen, sich ihren Lebensunterhalt als Gouvernante zu verdienen, hätte sie weder Zeit noch Raum, etwas zu schaffen, das sie hätte hinterlassen können.


  «Und damit du nicht denkst, ich hätte vollkommen vergessen, wie es ist, jung und töricht zu sein, wollte ich dir einen Vorschlag machen. Wenn es jemanden gibt, den du zur Eröffnung nächste Woche gerne einladen möchtest, dann tu das. Fred wird sicher mit dem Crewe-Mädchen kommen wollen, und wenn es sein muss, dann lade auch Adelaide Lisle ein, aber bestimmt gibt es noch andere Freunde, die du gerne fragen würdest. Ich bin sicher, dass auf einem der ausgewählten Bilder ein sehr besonderer Freund zu sehen ist.» Lady Dunwoody zog eine Augenbraue hoch und sah sie mit einer Durchtriebenheit an, die Charlotte ihr gar nicht zugetraut hatte. «Natürlich wird Caspar wahnsinnig eifersüchtig werden, wenn er deinen gutaussehenden Kavallerieoffizier erblickt, aber er wird es überleben. Alle deine Verehrer sollen sich vor deinen Bildern drängen und dein Talent würdigen. Das wäre doch schön.»


  Charlotte merkte, dass sie errötete. Sie hatte in ihrem Leben nicht genug Komplimente bekommen, um zu wissen, wie sie mit ihnen umgehen sollte– Komplimente, bei denen es um sie ging, nicht um das Lennox-Vermögen. Wie sie mit Letzteren umgehen sollte, hatte sie inzwischen gelernt.


  «Du hast recht, Tante Celia. Es ist eine sehr große Ehre, und ich sollte ein paar Leute einladen. Es ist natürlich sehr kurzfristig, deshalb fürchte ich, dass–»


  «Unsinn», unterbrach ihre Patin sie, «es handelt sich um ein Ereignis.» Sie öffnete die Tür und machte noch eine letzte spitze Bemerkung: «Jeder, der sich wirklich etwas aus dir macht, wird kommen.»


  Die Tür wurde geschlossen, und Charlotte griff nach dem grünen Samtmieder. Als ihr klarwurde, dass sie die vielen Häkchen am Rücken nicht ohne Hilfe schließen könnte, läutete sie die Glocke.


  Während sie auf das Mädchen wartete, setzte sie sich an den Sekretär und holte das Briefpapier hervor.


  «Lieber Bay», schrieb sie, doch dann beschloss sie, dass dies zu intim war, nahm ein frisches Blatt Papier und schrieb: «Lieber Captain Middleton.» Sie hätte lieber mit «Mein Liebster» begonnen, musste aber an den Abzug denken, den Caspar ihr nicht hatte zeigen wollen. Bei diesem Brief kam es auf jede Formulierung an.


  
    Meine Tante schreibt mir, dass Sie einen Unfall hatten. Sie hat nichts über das Ausmaß Ihrer Verletzungen gesagt, nur dass es so ernst ist, dass Sie sich in Easton Neston aufhalten. Ich schreibe Ihnen also, um Ihnen eine baldige Genesung zu wünschen. Es tat mir so leid, Sie nicht mehr gesehen zu haben, ehe ich Melton verließ. Es war eine recht überstürzte Abreise; meine Patentante Lady Dunwoody organisiert eine Fotografie-Ausstellung, welche die Königin sehen wird, und sie braucht meine Hilfe. Ich dachte, dass ich hier vermutlich nützlicher bin als für Augusta und ihre Aussteuer. Nachdem ich meinen Entschluss einmal angekündigt hatte, beschloss ich sofort nach London abzureisen. Augustas Reaktion auf meine Entscheidung sorgte dafür, dass mir bei dem Gedanken, mich noch länger in Melton aufzuhalten, recht unbehaglich zumute war. Ich hinterließ Ihnen eine Nachricht, die aber offenbar versehentlich Captain Hartopp übergeben wurde. Ich hoffe, er hat sie weitergeleitet.

  


  Das Mädchen kam herein, ohne anzuklopfen, und Charlotte bedeckte den Briefbogen schnell mit einem Löschblatt. Sie wusste zwar nicht, ob das Mädchen überhaupt lesen konnte, aber falls ja, wäre der Inhalt ihres Briefes bei den Dienstboten bald allgemein bekannt– sie hatte genug Zeit damit verbracht, ihnen beim Tratschen zuzuhören, um das zu wissen. Als das Mädchen ihr ungeduldig das Mieder schnürte und seufzte, weil sie vom Frühstück weggeholt worden war, betrachtete Charlotte missbilligend ihr eigenes Spiegelbild. Ihre Haare sahen glanzlos aus, und sie war blass. Es war ja gut und schön, wenn Lady Dunwoody von bleibenden Werken sprach, aber was nützte einem die Anerkennung der Öffentlichkeit, wenn sie doch nur von Bay bewundert werden wollte? Sie dachte an Grace, das Mädchen, das sie in Melton so schön frisiert hatte. Sie hatte es immer abgelehnt, eine eigene Zofe zu haben, aber jetzt hätte Charlotte gerne jemanden gehabt, der dafür sorgte, dass sie hübsch aussah. Wenn der Brief an Bay fertig wäre, würde sie Lady Crewe schreiben.


  Als das Mädchen wieder weg war, schrieb Charlotte weiter.


  
    Die Eröffnung findet am Donnerstag, den 18., statt, in der Royal Photographic Society. Die Königin wird die Ausstellung eröffnen. Es werden ungefähr vierhundert Abzüge ausgestellt, und es wird Sie vielleicht überraschen, zu hören, dass auch ein paar meiner Bilder darunter sind. Meine Patentante hält dies für eine große Ehre und hat vorgeschlagen, dass ich Freunde zu der Eröffnung einlade.


    Mir ist bewusst, dass Sie als Jagdbegleiter der Kaiserin sehr beschäftigt sind, aber da auch Sie auf einem der ausgestellten Fotos zu sehen sind, ist es für die Betrachter vielleicht interessant zu überprüfen, ob meine Linse dem Original gerecht wird.

  


  Charlotte überlegte, ob der letzte Satz eine zu offensichtliche Bitte war, und fügte deshalb hinzu:


  
    Es ist zu schade, dass ich nicht auch Tipsy einladen kann, die als fotografisches Modell sicher bald sehr gefragt sein wird. Ich werde auch nach Melton schreiben und an Captain Hartopp und hoffe, dass der eine oder andere Zeit findet, die Reise zu unternehmen. Ich frage mich, ob die Aussicht, die Königin zu treffen, Augusta wohl dazu bewegen wird, sich für einen Moment nicht um ihre Aussteuer zu kümmern?


    Ich hoffe, Sie erholen sich gut von Ihren Verletzungen und werden dadurch nicht davon abgehalten, am Grand National teilzunehmen. Wie Sie sehen, erinnere ich mich an unser Gespräch…

  


  Charlotte hielt inne und überlegte, ob das allzu bedeutsam klang. Bay sollte wissen, dass ihre Gefühle unverändert waren, sie wollte jedoch nichts schreiben, das nach einem Vorwurf klang. Sie versetzte sich in Gedanken noch einmal in ihre kurze gemeinsame Zeit und überlegte, was ihn an ihre intimen Momente erinnern könnte. Sie dachte an das letzte Mal, als sie Bay gesehen hatte, als er lachend mit Fred und Captain Hartopp auf den Stufen von Melton gestanden hatte. Dann griff sie erneut nach ihrem Füller und schrieb:


  
    …und an Ihr Versprechen, mir zu erzählen, wie es kam, dass Captain Hartopp Chicken genannt wird. Ich wäre sehr enttäuscht, wenn Sie mich nicht aufklärten. Und wenn es eine noch so geschmacklose Geschichte ist– ich verspreche, mich nicht übermäßig aufzuregen. Wir Frauen sind stärker, als Sie denken.


    In der großen Hoffnung, Sie bei der Ausstellung zu sehen, und natürlich bei der Hochzeit von Fred und Augusta,


    verbleibe ich Ihre Freundin und Fotografin


    Charlotte Baird

  


  Nachdem sie den Brief noch einmal still und einmal laut durchgelesen hatte, um sicherzugehen, dass er nicht affektiert wirkte, versiegelte sie ihn und adressierte ihn an Captain Middleton, Easton Neston, Northamptonshire. Dann schrieb sie schnell Lady Crewe, um sie zu bitten, ihr Grace auszuleihen, und an Lady Lisle, Augusta und Chicken Hartopp, um sie zu der Ausstellung einzuladen.


  Als sie die Briefe in der Halle in die japanische Schale legte, die Lady Dunwoody als Ablage für die Post benutzte, klingelte es an der Tür, und Caspar kam herein. Er schüttelte sich den Schnee von seinem Ulster wie ein nasser Hund und begann sofort zu reden.


  «Carlotta mia, haben Sie schon die Neuigkeiten gehört? Ihre Bilder. Einhellige Entscheidung. Alle sind voller Erwartung. Sie sind bisher die jüngste Teilnehmerin.»


  Er griff nach ihren Händen und wirbelte sie ein paarmal herum. Charlotte lachte. Seine Freude war offensichtlich aufrichtig, und das rührte sie.


  «Tante Celia hat es mir gesagt. Ich freue mich natürlich, aber ich komme mir vor wie eine Hochstaplerin. Die Fotografie ist ja nur mein Steckenpferd, es macht mich ganz verlegen, mit Könnern wie Ihnen verglichen zu werden.»


  Caspar packte sie an den Oberarmen und tat, als würde er sie schütteln.


  «Schämen Sie sich, Miss Baird, Sie haben sich der falschen Bescheidenheit schuldig gemacht. Wenn Sie ein Talent haben, warum erfreuen Sie sich nicht daran, statt zu protestieren? Haben Sie Sorge, das wäre nicht damenhaft?»


  «Durchaus nicht», sagte Charlotte und schob ihn beiseite. «Wenn ich davor Sorge hätte, würde ich Landschaftsaquarelle malen und Bilder aus Muscheln basteln.»


  «Dann sollten Sie stolz sein auf Ihre Leistungen. Ich finde es großartig, dass meine Bilder neben Ihren hängen werden.»


  Der leise Vorwurf machte Charlotte darauf aufmerksam, das sie vergessen hatte, sich bei Caspar nach seinen Bildern zu erkundigen. Schnell fügte sie hinzu: «Ihre Mappe ist so außergewöhnlich, bestimmt wollte das Komitee am liebsten alles nehmen.»


  Caspar lächelte besänftigt. «Sie haben zehn Bilder genommen. Nicht schlecht für einen amerikanischen Eindringling.»


  «Und Sie erzählen mir etwas von falscher Bescheidenheit … Sie wissen genau, dass Sie es mit jedem hier aufnehmen können. Die Mitglieder der Gesellschaft sind vor Eifersucht bestimmt ganz außer sich.»


  «Es wurde wohl darüber gesprochen. Ein paar Mitglieder wollten mich ausschließen, weil ich kein Brite bin, aber LadyD hat das nicht zugelassen. Sie hat denen gesagt, die Fotografie wäre ein internationales Medium und sie sollten Exzellenz feiern, egal, woher sie kommt.» Bei diesen Worten streckte Caspar die Brust raus und imitierte Lady Dunwoody, wenn sie so richtig in Fahrt war.


  «Ich hoffe, das Bild von Ihrem Freund ist auch dabei. Das mit den Trauben», sagte Charlotte.


  Zu ihrer Überraschung ließ Caspar die Schultern hängen und strahlte überhaupt nicht mehr. «Abraham wird von der englischen Königin betrachtet werden, einer Frau, von der er noch nie gehört hatte», sagte er ruhig.


  Charlotte sah ihm an, dass der Gedanke ihn schmerzte. Sie dachte an das Foto von dem Steinhaufen in der Wüste, der Abrahams Grab war. Trotz seiner Überschwänglichkeit trauerte Caspar noch immer, wie ihr jetzt klarwurde. Auch wenn er kein schwarzes Band am Ärmel trug, empfand er Abrahams Verlust offensichtlich so stark, als wäre er ein naher Verwandter gewesen. Sie versuchte, ihn zu trösten.


  «Aber als Ihr Freund wäre er glücklich gewesen, Ihnen diesen Dienst erweisen zu können.»


  «Zweifellos. Er war ein großzügiger Junge. Es hätte ihn entzückt, mich berühmt zu machen.» Caspar zog ein gelbes Seidentaschentuch hervor und tupfte sich die geschmolzenen Schneeflocken vom Schnurrbart. «Nein, mir macht es etwas aus, dass er vor Fremden ausgestellt wird, die nicht mehr über ihn wissen, als sie auf dem Foto sehen. Sie können nur sehen, was ich sie sehen lasse– einen Wilden mit Weintrauben.»


  «Aber das stimmt nicht! Jeder kann sehen, dass er eine große Seele hat. Ich habe es gesehen. So ein großer Fotograf sind Sie auch wieder nicht, dass Sie Ihrem Modell einen Charakter verleihen können, den es gar nicht hat», protestierte Charlotte.


  «Vielleicht.» Er faltete das gelbe Seidenquadrat sorgfältig und steckte es wieder in die Tasche. «Aber auch wenn sie nicht sehen, was für ein bemerkenswerter Mensch er war, hängt er da immer noch als Beispiel meiner fotografischen Fähigkeiten.» Er lächelte betrübt und fuhr dann fort: «Ich habe Skrupel, nur nicht genug. Abraham wird in der Londoner Illustrierten abgebildet werden, und ich werde leise seufzen, wenn ich den Scheck einlöse.»


  Um das Gespräch zu beenden, nahm Caspar die Briefe aus der japanischen Schale und sah sie durch. Charlotte hätte protestiert, aber sie war erleichtert, dass der plötzliche Anfall von Melancholie vorüber schien. Ihr kam der Gedanke, dass Caspars gute Laune, das Geplapper und die Scherze nur eine Maske waren, unter der er seine wahren Gefühle verbarg. Und dafür mochte sie ihn noch mehr, denn sie wusste, wie schwer es war, sich gerade die schmerzlichsten Gedanken nicht anmerken zu lassen.


  Als er durch die weißen Umschläge blätterte, versuchte er sichtlich, wieder zu seinem normalen, verspielten Ich zurückzufinden. Mit leichter Stimme sagte er: «Sie waren ja fleißig– das ist doch Ihre Handschrift, oder?» Er schnüffelte an einem Brief. «Kein Parfüm, Carlotta? Nicht mal für den Liebesbrief an Ihren schmucken Captain?»


  «Sehe ich aus wie ein Mädchen, dessen Briefe nach Veilchen duften? Lady Dunwoody hat vorgeschlagen, dass ich zur Ausstellungseröffnung ein paar Leute einlade, und natürlich tue ich das auch.»


  Caspar verbeugte sich übertrieben. «Lady Dunwoody muss man natürlich gehorchen, aber in diesem Fall sollten Sie vielleicht überlegen–»


  Er hielt inne, als Lady Dunwoody persönlich durch die grün bezogene Tür kam, die zum Dienstbotenflur führte. Sie war ausgehfertig und sichtlich ungeduldig.


  «Hast du vergessen, dass die Kutsche für elf bestellt ist?», fuhr sie Charlotte an. «Das für die Hängung zuständige Komitee tagt um zwölf. Du hast genau zwei Minuten, um dich fertigzumachen, Charlotte. Ich habe nicht vor, zu spät zu kommen.»


  In der Eile und Verwirrung, in der Charlotte versuchte, den Hut so wenig unkleidsam wie möglich zu befestigen, ihre Handschuhe zu finden und die Stiefel zuzuknöpfen, vergaß sie Caspar zu fragen, was er hatte sagen wollen, bevor ihre Patentante sie unterbrochen hatte. Sie eilte durch die Halle und die Stufen hinunter und würdigte die Briefe in der blau-weißen Schale keines Blickes mehr.


  Um halb zwölf sammelte der Butler die Briefe ein, wie er es dreimal täglich tat, und nahm sie mit in den Hauswirtschaftsraum. Dort nahm er sieben Ein-Penny-Marken aus seinem Portobuch und klebte sie mittels eines feuchten Kissens auf die Umschläge. Der Butler hielt es nicht für angebracht, sie mit seinem eigenen Speichel zu benetzen. Nachdem er die Anzahl der verwendeten Marken und den Bestimmungsort der Briefe notiert hatte –trotz ihrer unkonventionellen Tendenzen war Lady Dunwoody in Haushaltsdingen sehr genau–, tat der Butler die Korrespondenz in einen roten Samtbeutel, der mit einem D bestickt war. Dann rief er den Diener, dessen Aufgabe es war, die Briefe zu dem neuen roten Briefkasten in der Kensington Road zu bringen. Trotz des Schnees war der Diener nicht der Einzige, der sich am Briefkasten einfand, um die mittägliche Leerung noch zu erwischen. Es waren noch ein Diener aus Holland House da, ein Hausmädchen aus Leighton House und ein Stiefeljunge, der zum Burne-Jones-Haushalt gehörte. Der Briefkasten stand erst seit Neujahr an dieser Stelle, weshalb es noch einen gewissen Neuigkeitswert hatte, die Briefe in seinem glänzenden roten Schlund verschwinden zu sehen. Manchmal, zum großen Vergnügen des Hausmädchens aus Leighton House, las der Diener mit übertrieben aristokratischer Betonung die Adressen auf den Briefen vor– sie war der Grund dafür, dass er diese lästige Pflicht niemals vergaß–, heute jedoch schneite es zu sehr. Lady Dunwoodys Diener sah, wie das Mädchen die Briefe aus Leighton House einwarf, und tat dann dasselbe, wobei er darauf achtete, dass der Schnee nicht auf die Umschläge fiel und die Tinte verwischte.


  Charlotte hatte ihre Briefe nicht mit Wachs versiegelt. Sie hatte die neuartigen Umschläge benutzt, die mit getrocknetem Xanthangummi beschichtet waren, damit die Klappen zusammenklebten. Dies erleichterte dem Angestellten des Außenministeriums die Arbeit, der die Aufgabe hatte, sämtliche Post abzufangen, die an den kaiserlichen Haushalt in Easton Neston ging. Da der Brief sich nicht mit außenpolitischen Themen zu befassen schien, notierte er den Inhalt in das dafür vorgesehene Buch und verschloss den Brief wieder, und schickte ihn weiter, sodass er auf den 4.10-Uhr-Zug nach Northampton verladen wurde.


  Der Brief kam um sieben Uhr am nächsten Morgen in Easton Neston an, wo er abermals über Wasserdampf geöffnet wurde, diesmal von Baron Nopsca, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, alles über den neuen Liebling der Kaiserin in Erfahrung zu bringen. Er fand den Inhalt des Briefes etwas interessanter als der Mann aus dem Außenministerium. Obwohl sein Englisch alles andere als flüssig war, verstand er so viel, dass dieser Brief von einer Frau stammte, die wenn auch keine Geliebte, so doch sicher mehr als eine Bekannte war. Das überraschte ihn nicht, denn er hatte Captain Middleton bereits als Galan und Herzensbrecher verbucht. Ihm ging es nur um das Glück seiner Herrin. Kurz überlegte er, den Brief zu vernichten; die Kaiserin wäre nicht glücklich, wenn der Captain nach London führe, um eine andere Frau zu besuchen. In Österreich hätte er nicht gezögert, den Brief zu verbrennen, aber in Wien wäre auch keine Frau so dumm, dem Liebling der Kaiserin öffentlich zu schreiben, während er bei ihr zu Besuch weilte. Nachdem er genauer nachgedacht hatte, beschloss Nopsca, dass kein Grund zur Einmischung bestand; das Band zwischen seiner Herrin und dem Captain war zu neu und für beide Seiten zu aufregend. Es bräuchte schon eine wirklich außergewöhnliche Frau, um den Engländer von der österreichischen Kaiserin fortzulocken. Er überflog den Brief noch einmal und beschloss, dass es nichts zu befürchten gab.


  Als er bei dem Namen Chicken Hartopp ankam, seufzte der Baron. Nur ein Engländer, dachte er, konnte nach einem Geflügel benannt werden.


  Die Affenpfote


  Gräfin Festetics hatte Bay ein Fläschchen Schnaps gegeben, als sie am Morgen losgeritten waren. «Ich denke, das werden Sie brauchen», hatte sie gesagt.


  Das Fläschchen war jetzt leer, und zum ersten Mal überhaupt, seit er auf die Jagd ging, sehnte Bay das Ende des Tages herbei. Bei jeder Unebenheit, jedem Straucheln begann seine Schulter zu pochen. Da er seine gesunde Hand für die Zügel benötigte, konnte er die Gerte nicht benutzen, weshalb er kaum mit der Kaiserin Schritt halten konnte. Sie führte das Feld auf einem der neuen Jagdpferde an, die sie in Waddesdon den Rothschilds abgekauft hatte. Insgesamt hatte sie fünf Pferde gekauft, und Bay hatte eine ordentliche Kommission eingestrichen. Der Mohrenkopfschimmel namens Liniment hatte alles, was ein erstklassiges Jagdpferd brauchte, und zeigte auch nach einem langen Tag auf weichem Untergrund keine Anzeichen von Schwäche.


  Nachdem die Kaiserin einen besonders hohen Zaun genommen hatte, hörte Bay sie auf Englisch zu Graf Esterhazy sagen: «Sind Sie neidisch auf meinen englischen Pegasus, Graf? Sie müssen zugeben, dass der Captain recht hatte, was englische Jagdpferde betrifft.»


  «Der Captain ist offenbar sehr gut darin, Gewinner auszuwählen», gab Esterhazy ebenfalls auf Englisch zurück.


  Die Kaiserin hörte Esterhazys Antwort nicht, da sie bereits auf den nächsten Zaun zugaloppierte, aber Bay hatte sie gehört. Trotz seiner pochenden Schulter brachte er sich dazu, dem Graf zuzulächeln, und sagte: «Wenn Sie Ihre Meinung über englische Pferde ändern, bin ich gern bereit, Ihnen bei der Wahl behilflich zu sein.»


  «Danke für Ihr freundliches Angebot, Captain Middleton, aber ich glaube nicht, dass ich bei der Wahl meiner Pferde Ihre Hilfe benötige.»


  Immer noch lächelnd sagte Bay: «Ich freue mich immer zu helfen, falls Sie Ihre Meinung ändern.»


  Graf Esterhazy senkte minimal den Kopf, es war eine Geste irgendwo zwischen Nicken und Abscheu.


  «Zu freundlich. Aber im Gegensatz zur Kaiserin ändere ich meine Meinung nie.» Er wandte den Kopf, um die Kaiserin anzusehen, die mit ihrem Mohrenkopfschimmel am Rand des Feldes entlanggaloppierte. «Aber ich halte Sie von Ihren Pflichten ab, Captain Middleton.»


  Bay drückte Tipsy seine Sporen in die Flanken. Als er zu Sisi aufschloss, drehte sie sich missbilligend zu ihm um.


  «Da bist du ja.»


  
    *
  


  Am Ende des Tages wartete eine Kutsche auf die Kaiserin, die sie nach Hause bringen sollte. Bay hätte den Heimweg normalerweise auf Tipsy zurückgelegt, aber ihm war klar, dass er am Ende seiner Kräfte war. Widerwillig stieg er zur Kaiserin, zu Liechtenstein und Esterhazy in die geschlossene Kutsche. Esterhazy saß neben der Kaiserin, er musste also den Platz neben Liechtenstein nehmen, der weiter in die Ecke rückte, als Bay sich setzte. Die Österreicher plauderten auf Deutsch und taten ihr Bestes, um Bay zu ignorieren. Die Kaiserin lächelte ihm von Zeit zu Zeit zu, aber sie bestand nicht darauf, dass Englisch gesprochen wurde. Bay machte die Augen zu und schlief sofort ein.


  Ein scharfer Schmerz weckte ihn auf. Liechtenstein musste ihm auf seine verwundete Schulter geschlagen haben. Zu seiner Überraschung sah er, dass die anderen drei ihn auslachten.


  Sisi sagte: «Nehmen Sie es Felix nicht übel, Captain Middleton. Sie haben etwas sehr laut geschnarcht, und ich habe ihn gebeten, Sie zu wecken. Ich hatte ganz vergessen, dass Ihre Schulter verletzt ist. Verzeihen Sie.»


  Bay lächelte, so gut er konnte. «Ich muss mich entschuldigen. Es ist ein übles Verbrechen, Sie mit meinem Schnarchen zu belästigen. Ich verdiene eine strenge Strafe.»


  «Es ist gut, dass wir nicht in Österreich sind, Captain Middleton, denn dann würde Ihre Strafe wirklich streng ausfallen», sagte Graf Esterhazy. «Kein Höfling würde es wagen, in Gegenwart einer kaiserlichen Hoheit einzuschlafen.»


  «Nun, was für ein Glück, dass wir in England sind», sagte Bay ruhig.


  «Ja, es ist so nett, hier zu sein und nicht in Wien, wo alle die Etikette so ernst nehmen», sagte Sisi. «Man muss jedem seine Schwäche lassen. Ich hätte Sie schlafen lassen, aber Sie haben so einen Lärm gemacht, dass wir kaum unser eigenes Wort verstanden haben.»


  Sie lachte und Bay konnte sehen, dass sie es genoss, ihn vor den anderen zu necken, also rang er sich ebenfalls ein Lachen ab.


  «Aber warum sind Sie denn so müde, Captain? Was tun Sie nur nachts, dass Sie tagsüber einschlafen?», fragte Sisi, und Bay sah ganz kurz ihre Zunge, als sie sich über die Lippen fuhr.


  «In fremden Häusern fällt das Einschlafen manchmal schwer, Ma’am. Selbst in einem so gastfreundlichen Haus wie Easton Neston.»


  «Vielleicht sollten Sie dann in Erwägung ziehen, woanders zu wohnen», sagte der Graf.


  Bay begegnete seinem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Es war eine klare Herausforderung; beide Männer warteten ab, wie die Kaiserin reagieren würde. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre Augen glänzten. Sie griff nach ihrem Fächer und schlug Esterhazy damit fester auf den Arm, als unbedingt nötig gewesen wäre.


  «Muss ich Sie daran erinnern, dass der Captain mein Gast ist? Ich habe ihn gebeten zu bleiben, und ich werde es auch sein, die ihn auffordert, wieder zu gehen. Wir mögen in England sein, aber Sie sind Österreicher, und wie Sie Captain Middleton eben ohne Not versicherten, kennt ein Höfling die Strafe für Unhöflichkeit einem Mitglied des kaiserlichen Hofes gegenüber. Indem Sie ihn beleidigt haben, haben Sie mich beleidigt. Bitte entschuldigen Sie sich, sofort.»


  «Ich entschuldige mich uneingeschränkt bei Ihnen, Kaiserin», sagte der Graf. «Vielleicht habe ich Ihre Gefühle nicht vollkommen verstanden. Aber Sie können nicht von mir erwarten, dass ich mich bei diesem, diesem…» Seine nächsten Worte spuckte er förmlich aus. «…diesem Stallburschen entschuldige.»


  Angesichts des Ausmaßes von Esterhazys Verachtung fuhr Bay zurück, aber er hatte jahrelange Erfahrung im Umgang mit Menschen, die sich ihm überlegen fühlten; er wusste, dass es am wirksamsten war, seinem Gegner einen kleinen Dämpfer zu versetzen. Also lächelte er umgänglich– das Lächeln eines Kavallerieoffiziers, der es mit einem betrunkenen Soldaten zu tun hat.


  «Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen, mein Freund. Nicht den geringsten. Sie haben es sicher nicht als Beleidigung gemeint, und so habe ich es auch nicht verstanden. Keiner von uns möchte wohl die Kaiserin mit kleinlichen Zankereien in Verlegenheit bringen. Möglicherweise tut man das in Wien, aber ein englischer Gentleman lässt sich in Gegenwart einer Lady nicht so gehen, schon gar nicht vor einer Kaiserin.»


  Sisi klatschte in die Hände.


  «Bravo, Bay Middleton. Wir sind hier nicht in Wien, Graf.»


  Esterhazy begriff, dass er überlistet worden war. Er zog sich in seine Ecke zurück und schwieg die restliche Fahrt über.


  
    *
  


  Nopsca erwartete sie auf den Stufen, zusammen mit einem Diener, der ein Tablett hielt, auf dem Becher mit Negus standen. Bay nahm seinen und leerte ihn in einem Zug. Der Streit mit Esterhazy beunruhigte ihn. Er genoss es nicht gerade, das Ziel derartiger Feindseligkeit zu sein.


  Nopsca händigte Esterhazy und Liechtenstein die Post aus. Die Korrespondenz der Kaiserin lag in einer Mappe aus rotem Saffianleder. Nopsca murmelte etwas über den Kronprinzen, und die Kaiserin ging die Stufen hoch. Bay, der nicht allein mit den Österreichern zurückbleiben wollte, schickte sich an, ihr zu folgen, als der Baron ihn zurückrief.


  «Einen Moment, Captain Middleton. Für Sie ist auch ein Brief gekommen.»


  Überrascht nahm Bay den Brief entgegen. Er erkannte die Handschrift nicht und steckte ihn in seine Jackentasche. Gerade hatte er den Fuß auf die erste Marmorstufe gesetzt, als die Eingangshalle von einem Kreischen erfüllt wurde, das die Kristalle am Kronleuchter klirren ließ. Eine flinke graue Gestalt sprang von der Balustrade auf die Treppe und dann kreischend von Stufe zu Stufe abwärts. Als das Wesen näher kam, sah Bay, dass es ein Affe von der Größe eines Terriers war, der eine rote Weste mit goldenen Litzen sowie ein goldenes Halsband trug.


  Als er an der Kaiserin vorbeihüpfte, rief sie: «Du bist entwischt, mein kleiner Florian. Nopsca, wir müssen ihn wieder in sein Gefängnis sperren, sonst reicht die englische Haushälterin ihre Kündigung ein.»


  Hinter sich hörte Bay Nopsca seufzen. Es würde nicht einfach werden, den Affen wieder einzufangen. Bay nahm ein Stück Zucker aus seiner Tasche, das er dabeihatte, um seine Pferde zu belohnen, und bückte sich, um es dem Affen hinzuhalten. Das kleine Tier jagte ein paarmal um ihn herum, näherte sich der Köstlichkeit und wich dann aber wieder zurück. Bay redete währenddessen beruhigend auf das Tier ein, so wie er es mit seinen Pferden tat.


  «Keine Angst, Florian, ich tue dir nichts. Sieh mal, was für ein schönes Stück Zucker, ich weiß doch, dass du Hunger hast.»


  Der Affe bewegte sich jetzt etwas langsamer und kam schließlich sehr nah an Bays ausgestreckte Hand heran. Dann langte er mit einer Pfote nach dem Stück Zucker. Bay überließ es ihm und streichelte dem Tier Kopf und Rücken. Dann nahm er das kleine Wesen vorsichtig hoch und hielt es nah an seinem Körper.


  Der Affe, der glücklich den Zucker vertilgte, wehrte sich nicht, und Bay wollte ihn gerade Nopsca übergeben, als Liechtenstein dem Grafen sehr hörbar zuflüsterte: «Na so was, sogar der kleine Florian findet den Captain unwiderstehlich.»


  Esterhazy lachte bellend auf, und das Echo erschreckte den Affen so sehr, dass er aus Bays Armen sprang und begann, um ihn herumzutanzen. Leise fluchend suchte er in seiner Tasche nach einem weiteren Stück Zucker, und dabei fiel ihm der Brief auf den Boden. Dem Affen, der genau gesehen hatte, woher die Süßigkeiten kamen, erschien der Umschlag wie Manna vom Himmel. Er griff mit beiden Pfoten danach und flitzte die Treppe hoch. Bay lief ihm nach und versuchte, ihn wieder einzufangen, aber da er nur eine Hand benutzen konnte, war es für Florian ein Leichtes, ihm zu entkommen. Bay griff ein letztes Mal nach dem Affen, der aber sprang auf das Geländer und Bay verlor das Gleichgewicht, fiel auf den Stufen hin und konnte es gerade noch vermeiden, die gesamte Treppe hinunterzufallen.


  «Florian, du gemeines Geschöpf», sagte die Kaiserin, der vor Lachen die Tränen über das Gesicht liefen. «Komm sofort her, du musst bestraft werden.» Der Affe blickte kurz zu ihr, knabberte an dem Umschlag, den er noch immer in den Pfoten hielt, und sprang der Kaiserin dann auf den Arm.


  «Guter Junge! Und jetzt entschuldige dich beim Captain.»


  Bay musste sich am Geländer festhalten, um hochzukommen, und in diesem Moment hätte er Florian zu gerne erdrosselt. Er sah Nopsca an, dass der Ähnliches dachte. Leicht wankend schüttelte er die winzige Pfote, die ihm die Kaiserin hinhielt.


  «Sehen Sie nur, wie leid es ihm tut. Aber ich vermute, dass er wie jedes eingesperrte Wesen einfach seine Freiheit genießt.»


  Bay gab darauf lieber keine Antwort.


  «Und hier ist Ihr Brief, nur etwas in Mitleidenschaft gezogen. Ich hoffe, er ist nicht allzu wichtig?» Ihr Ton klang spitz.


  Bay nahm den Umschlag entgegen, und plötzlich wurde ihm klar, dass der Brief von Charlotte war. Die Kaiserin musste gespürt haben, dass er von einer Frau stammte.


  «Ich glaube kaum, Ma’am», sagte er, so ungezwungen er konnte. Er drehte den Brief um. «Wahrscheinlich ist er von Lady Crewe, die wissen möchte, wann ich zurückkomme.»


  Wie Bay gehofft hatte, lenkte das die Kaiserin ab. «Es kommt gar nicht in Frage, dass Sie zurückkehren. Sie müssen ihr schreiben, ich bestünde darauf, dass Sie hierbleiben.»


  «Sehr wohl, Eure Majestät», sagte Bay übertrieben gehorsam, aber entweder Sisi ignorierte das, oder sie hielt es für angebracht, es war schwer zu sagen.


  Dann fegte die Kaiserin an ihm vorbei, um Florian seinem Gefängniswärter zu übergeben, und Bay nutzte die Gelegenheit, um zu entkommen.


  
    *
  


  Als er den Brief las, konnte er Charlottes zarte, helle Stimme hören und sah vor sich, wie sie ihn mit schiefgelegtem Kopf anblickte. Schlagartig wurde ihm klar, dass an ihrer Abfahrt aus Melton nichts Launenhaftes gewesen war. Hartopp hatte die Gelegenheit gewittert, die Pläne von Bay und Charlotte zu durchkreuzen, und hatte sie auch genutzt.


  Er hörte Charlottes Bitte und begriff, dass sie sie mit Scherzen eingerahmt hatte, als wäre sie unsicher, wie er es aufnehmen würde. Er musste zu der Ausstellung gehen. Es würde Charlotte glücklich machen. Und was auch immer in Easton Neston geschehen war– ihm gefiel die Vorstellung, Charlotte glücklich zu machen.


  Genüsslich stellte er sich vor, wie genau er Charlotte erklären würde, wie es dazu gekommen war, dass Hartopp Chicken genannt wurde– unter normalen Umständen käme er nicht im Traum auf die Idee, einen Offizierskollegen zu verraten, aber angesichts von Hartopps Heimtücke hatte er keine Gewissensbisse. Als er sich jedoch an den Sekretär aus Walnussholz setzte und versuchte, einen Stift zu nehmen, wurde ihm klar, dass sein in Mitleidenschaft gezogener Arm nicht einmal das konnte, geschweige denn einen Brief schreiben. Bay sank gegen die Rückenlehne. Er versuchte, mit der linken Hand zu schreiben, aber da er Rechtshänder war, war das Ergebnis mehr als unleserlich.


  In einem anderen Haus hätte Bay vielleicht jemanden gebeten, sich den Brief von ihm diktieren zu lassen, aber in Easton Neston ging das nicht. Es gab hier niemandem, auf dessen Diskretion er sich verlassen konnte. Natürlich konnte er ein Telegramm schicken, aber selbst dafür hätte er einen der Dienstboten auf seiner Seite haben müssen.


  Während er noch überlegte, wie er das Problem lösen sollte, erschien der Diener, der ihm als Kammerdiener zugeteilt war, mit einer Schüssel heißem Wasser.


  Bay hatte sich am Morgen beim Rasieren geschnitten, und da es ihm schwerfiel, die Klinge mit der falschen Hand ruhig zu halten, bat er nun den Diener darum. Dieser, ein großer Junge mit Sommersprossen, die vermuten ließen, dass er unter der Perücke rotes Haar hatte, erwies sich als unerwartet geschickt.


  «Danke. Wie heißen Sie?»


  «Albert, Sir.»


  «Sie könnten Barbier sein, Albert.»


  «Danke, Sir. Ich bin auf einem Bauernhof aufgewachsen und hab Schafe geschoren, seit ich ein kleiner Junge war. Dafür braucht man ein ruhiges Händchen.»


  «Wie kommt es, dass Sie in Stellung gegangen sind? Braucht Ihr Vater Sie nicht auf dem Hof?»


  «Ich bin der jüngste von acht Brüdern, Sir. Es wären sogar zehn, aber zwei sind am Fieber gestorben.»


  «Verstehe. Und gefällt es Ihnen hier?»


  Albert zögerte.


  «Keine Sorge», sagte Bay, dem das auffiel, «ich habe noch nie etwas verraten, das mir anvertraut wurde.»


  «Nun, Sir, ich war hier vollkommen zufrieden, solange ich für Lord Hesketh gearbeitet habe, aber ich muss sagen, dass mir die augenblickliche Situation nicht gerade gefällt. Ich habe noch nie für Ausländer gearbeitet. Sie haben merkwürdige Vorstellungen. Die Hauswirtschafterin und die Köchin sind vollkommen außer sich. Letzte Woche hat mitten in der Nacht die Glocke geläutet– die Glocke Ihrer Majestät. Ich war noch wach, also bin ich hochgegangen. Die Gräfin, die ältere Dame, hat mir aufgetragen, so schnell wie möglich rohes Kalbfleisch zu besorgen. Also musste ich die Köchin wecken, mir den Schlüssel zum Fliegenschrank geben lassen und das Fleisch auf einem Silbertablett nach oben bringen. Am nächsten Morgen hat das Zimmermädchen es wieder mit runtergebracht. Sie hatten es nicht angerührt.»


  Bay glaubte, seinen Mann gefunden zu haben. «Albert, würden Sie sich gerne einen Sovereign dazuverdienen?»


  «Ja, Sir.»


  «Können Sie schreiben?»


  Albert schien verwirrt. «Ich kann nicht schön schreiben, Sir, aber ich kenne die Buchstaben.»


  «Wenn ich Ihnen eine Nachricht diktieren würde, könnten Sie sie aufschreiben und für mich damit zum Telegraphenamt gehen?»


  «Ich denke, schon, Sir.»


  «Das Entscheidende dabei ist, dass niemand im Haus etwas davon mitbekommt. Weder von der Nachricht noch von der Tatsache, dass ich ein Telegramm verschicken möchte.»


  Albert wirkte besorgt. «Aber wenn mich nun jemand ins Telegraphenamt gehen sieht, Sir. Was soll ich dann sagen?»


  «Wenn es einer der englischen Dienstboten ist, sagen Sie, ich hätte Sie geschickt und es hätte was mit einem Pferd zu tun. Wenn es einer von den Österreichern ist, tun Sie einfach, als verstünden Sie nicht, was sie sagen.»


  Der Diener lächelte. «Das ist ja nicht schwer, Sir.»


  «Wunderbar. Wenn Sie fertig sind, bekommen Sie von mir noch einen Sovereign.»


  «Danke sehr, Sir.»


  Als Albert weg war, griff Bay nach Charlottes Brief und steckte ihn in die Tasche seiner Reitjacke. Aber dann nahm er ihn wieder heraus, las ihn noch einmal und warf ihn ins Feuer, wo er kurz aufflackerte und dann zu Asche zerfiel.


  
    *
  


  Bay ging an diesem Abend zum Dinner nicht nach unten. Seine Schulter schmerzte, und die Aussicht auf ein weiteres Zusammentreffen mit Liechtenstein und Esterhazy war nicht gerade erbaulich. Er wusste, dass Sisi von dieser Vernachlässigung seiner Pflicht nicht erfreut sein würde, und er fragte sich, ob sie in dieser Nacht zu ihm kommen würde.


  Als es elf Uhr schlug, ging er davon aus, dass sie nicht mehr käme. Er läutete die Glocke und bat den Diener, ihm Brandy zu bringen.


  Der Alkohol ließ ihn in einen angenehmen Dämmer sinken, und als es kurz vor Mitternacht an der Tür klopfte, war er für einen kurzen Moment verärgert über die Störung.


  Das Haar hing ihr offen über die Schultern, und das untere Stück trug sie über dem Arm wie eine Schleppe. Sie trug ein bodenlanges Samtkleid mit hohem Kragen, das über die gesamte Länge mit chinesischen Knopfknoten verschlossen war. Bay rührte es jedes Mal wieder, wenn sie die Haare offen trug.


  Sie lächelte ihn an. «Ich wäre schon eher gekommen, aber ich hatte ein paar Briefe zu schreiben.»


  Er ging zu ihr, nahm ihr den Strang Haare ab und ließ ihn zu Boden fallen. Das Gewicht zog ihren Kopf etwas nach hinten, und als ihr Mund sich seinem näherte, küsste er sie.


  Bay legte ihr die Hand auf die Taille und spürte ihren festen Körper. Er strich über ihre Rippen und berührte ihre Brüste, federleichte Berührungen durch den Stoff, bis er hörte, dass sich ihr Atem veränderte. Mit seiner guten Hand zupfte er am Verschluss ihres Kleides, aber die vielen kleinen seidenen Knöpfchen gaben nicht nach.


  «Willst du mich aussperren?», fragte er.


  «Bin ich nicht ein bisschen Aufwand wert?», fragte Sisi zurück.


  Sie garnierte ihre Rendezvous gern mit diesen kleinen Geduldsproben. Nachdem sie sich den ganzen Tag lang wie Kaiserin und Jagdbegleiter verhalten hatten, brauchten beide etwas Zeit, um in ihre nächtlichen Rollen zu schlüpfen. Sie kam immer zu ihm, aber sie ergab sich ihm nicht sofort. Als Bay mit den Schlaufen und den glatten Seidenknöpfen kämpfte, wusste er, dass er sich in ihren Augen der Belohnung als würdig erwies.


  Schließlich öffnete er mit schmerzenden Fingern den letzten Knopf, unten am Saum. Vor ihr kniend, zog er das Kleid von ihren Schultern, und es fiel zu Boden.


  Sie sah zu ihm hinab. «Ich glaube, nicht einmal John Brown hätte so hart gearbeitet, um seine Königin zu besitzen.»


  «Aber meine Belohnung ist so viel größer», sagte Bay.


  
    *
  


  Als sie später nebeneinander auf seinem Bett lagen, sagte Bay: «Ich sehne mich so danach, dich in beide Arme nehmen zu können, Sisi.»


  «Ich finde, du kommst ganz gut zurecht.» Sie lachte.


  «Ich muss zu einem Arzt in London, der sich meine Schulter früher schon einmal angesehen hat. Ich glaube, der Mann hier hat es falsch bandagiert.»


  «Oh, aber dafür musst du nicht bis nach London. Wie heißt er? Ich sage Nopsca, er soll ihn holen lassen», sagte Sisi und strich über seinen verletzten Arm.


  «Das ist sehr nett von dir, aber es ist wohl leichter, wenn ich selbst zu ihm fahre. Ich werde ja nur einen Tag und eine Nacht weg sein.»


  «Aber du wirst mir fehlen», sagte Sisi schmollend.


  Bay küsste sie. «Du hast ja noch Liechtenstein und Esterhazy. Und die werden mich sicher nicht vermissen.»


  «Nein. Sie sind schrecklich eifersüchtig auf dich. Nicht meinetwegen, weißt du, nicht auf diese Weise– sie sind ja mehr aneinander interessiert. Aber sie haben Angst, dass ich sie nach Hause schicke, jetzt wo ich dich habe.»


  «Und wirst du das tun?»


  «Ach nein. Sie würden nur bösen Klatsch verbreiten. Es ist besser, sie sind hier. Sie werden sich an dich gewöhnen.»


  «Ich wünschte, ich könnte das genauso sehen.»


  Sie lachte. «Heute Nachmittag dachte ich schon, Max würde dich zum Duell fordern.»


  «Darf ich Eure Majestät daran erinnern, dass es in diesem Lande verboten ist, sich zu duellieren.»


  «Das hält in Österreich auch niemanden davon ab.»


  «Also, mir ist mein Leben zu lieb, um es aufs Spiel zu setzen, weil jemand sagt, ich sei ein Stallbursche. Lieber lasse ich mich als Stallburschen bezeichnen denn als Höfling.»


  «Und wie möchtest du bezeichnet werden, Bay?»


  «Als dein Jagdbegleiter und Freund.» Er strich über ihre Taille.


  «Besonderer Freund», sagte Sisi und legte den Kopf auf seine Brust.


  Bay versuchte, nicht zusammenzuzucken, als ihr Gewicht sich auf seinen verletzten Arm senkte. Sisi vergaß regelmäßig, dass er sich die Schulter ausgerenkt hatte. Er hoffte nur, sie schlief jetzt nicht ein.


  Die Stalluhr schlug halb drei, als Sisi sich erhob. Während sie das blaue Samtkleid zuknöpfte, fragte sie: «Von wem war eigentlich der Brief, den Florian beinahe aufgefressen hätte?»


  Bay war froh, dass er den Brief verbrannt hatte.


  «Oh, der war von Lady Crewe. Sie wollte wissen, ob ich dich überzeugen konnte, sie in Melton zu besuchen.»


  «Aber warum sollte ich denn?»


  «Das Haus ist architektonisch sehr sehenswert. Es ist eins der berühmtesten Beispiele für die Gotik.»


  «Gibt es auch Teppiche im Schottenkaro?»


  «Nein, nein. Lord Crewe ist ein sehr kultivierter Mann.»


  «Und wie ist sie?»


  «Ehrgeizig.»


  «Dann sehe ich keinen Grund, sie zu besuchen. Es sei denn, du hast einen Grund, dort hinzufahren?»


  «Keinen einzigen», sagte Bay wahrheitsgemäß.


  Sisi wirkte zufrieden. Sie machte die letzten oberen Knöpfe zu und sagte: «Ich habe heute auch einen Brief bekommen. Von meinem Sohn.»


  Bay sah überrascht auf. Sisi hatte ihre Kinder bisher so gut wie gar nicht erwähnt, und er hatte angenommen, das sie sich wegen ihrer besonderen Beziehung davor scheute.


  «Ich weiß nicht, ob er herkommen wird. Rudolf macht sich nichts aus der Jagd.» Sie runzelte die Stirn. «Möglicherweise macht sie ihm Angst. Aber das kann ich ihn nicht fragen.»


  «Nein», pflichtete Bay ihr bei.


  «Er ist hier, um sich Fabriken und Schiffswerften anzusehen. Das sagt er jedenfalls.» Sisi hielt inne. «Ich glaube, es gibt noch andere Gründe, aber die würde er seiner Mutter nicht erzählen.» Sie zuckte mit den Schultern. «Als ich sehr jung war, haben sie ihn mir weggenommen. Ich war krank, und die Mutter meines Mannes hat mir nicht zugetraut, den Thronerben aufzuziehen. Sicher wäre ich besser mit ihm zurechtgekommen, er ist mehr Wittelsbacher als Habsburger. Aber auf mich hört ja keiner.» Sie zog sich das Haar über die Schulter und schlug sich mit den Spitzen auf ihre andere Hand wie mit einer Gerte. «Aber falls er herkommt, müssen wir diskret sein.»


  «Ja, Eure Majestät», sagte Bay.


  Der Kronprinz


  Der Botschafter sah auf seine Taschenuhr. Es war dreiundzwanzig Minuten nach elf. Er hatte dem Kronprinzen gesagt, dass er ihn um elf abholen kommen würde, und er wartete jetzt seit dreiundzwanzig Minuten in der Eingangshalle des Claridge’s. Er beschloss, dass er den Prinzen zur Eile antreiben musste. Es kam nicht in Frage, nach der Königin bei der Ausstellung anzukommen, und die –da es sich um eine englische Königin handelte– war stets pünktlich.


  Die Tür zur Suite des Prinzen wurde vom Kammerdiener geöffnet.


  «Wo ist Seine Hoheit? Vielleicht hat er vergessen, dass ich ihn um elf abholen wollte?»


  «Der Kronprinz kleidet sich noch an, Eure Exzellenz», sagte der Diener träge.


  «Vielleicht kann ich behilflich sein», sagte Karolyi und folgte dem Diener ins Schlafzimmer.


  Rudolf stand vor dem Standspiegel und versuchte die Goldknöpfe seiner Uniform zu schließen. Ein Blick in das kreidebleiche Gesicht des jungen Mannes verriet dem Botschafter, warum man ihn hatte warten lassen. Der Prinz hatte auf Wunsch des Kaisers ein straffes Programm zu seiner Weiterbildung zu absolvieren und war am Vorabend bei einer Vorlesung im Institut für Mechanik gewesen, danach allerdings hatte er selbst für seine Unterhaltung gesorgt. Er war ein kleiner Mann, nur wenig größer als seine Mutter, und heute Morgen wirkte er, als würde das Gewicht der Goldlitzen an seiner Uniform ihn erdrücken. Das Weiße in seinen dunklen Augen war von roten Äderchen durchzogen, und an seinem Hals bemerkte der Botschafter etwas, das wie eine Bisswunde aussah.


  «Guten Morgen, Hoheit.»


  «Karolyi.» Rudolf schenkte ihm kaum Beachtung.


  Der Botschafter seufzte innerlich. Zwar wünschte er nicht, ihre Abfahrt noch weiter zu verzögern, aber er würde dem Prinzen sagen müssen, dass es in Wien vollkommen normal sein mochte, die Uniform eines Colonels der Kaiserlichen Garden zu tragen, nicht jedoch bei der Eröffnung einer Ausstellung von Fotografien in London. Der Prinz würde seinen Rat nicht schätzen, das war ihm klar. Wie alle Habsburger liebte er es, sich in Schale zu werfen, aber der Botschafter fürchtete das unvermeidliche Gekicher, in das die englische Presse ausbrechen würde, wenn er es Rudolf durchgehen ließ, in all seiner militärischen Pracht zu erscheinen.


  «Wenn ich einen Cutaway vorschlagen dürfte, Sir…»


  Rudolf sah ihn missbilligend an, aber der Botschafter ließ nicht locker.


  «Die Engländer tragen zu solchen Gelegenheiten keine Uniform. Und da dies ein inoffizieller Besuch ist, wäre ein Cutaway angemessener.» Rudolf blickte mürrisch drein, und der Botschafter sah sich verzweifelt um. Er sah die Kästchen aus Saffianleder, in denen sich des Prinzen beeindruckende Sammlung von Medaillen und Orden befand. «Einen Ihrer Orden könnten Sie natürlich tragen. Das Goldene Vlies, vielleicht?»


  Wie ein kleines Kind, das sich durch eine glitzernde Kugel vom Rand eines Abgrunds weglocken ließ, griff Rudolf nach dem Orden, der ihn als Ritter vom Goldenen Vlies auszeichnete, und drehte ihn in der Hand, sodass die mit Gold und Diamanten besetzte Oberfläche das Licht einfing.


  «Also gut», sagte er und sein Gesichtsausdruck war gar nicht mehr mürrisch. «Andere Länder, andere Sitten.»


  Karolyi nickte dem Diener zu, der diesem Wortwechsel zugehört hatte, und ging nach draußen, um dort zu warten. Um elf Uhr fünfundvierzig erschien der Prinz im Cutaway, den Orden vom goldenen Vlies gut sichtbar um den Hals. Er wirkte noch immer blass, und Karolyi roch neben dem kaiserlichen Eau de Cologne auch Reste von Alkohol, aber der Kronprinz war vorzeigbar.


  Zur Überraschung des Botschafters lächelte Rudolf ihm zu.


  «Es tut mir leid, dass Sie warten mussten.»


  Karolyi verbeugte sich. «Meine Zeit ist ohne Bedeutung, aber da Königin Victoria die Ausstellung eröffnet…»


  «Dürfen wir nicht zu spät kommen», beendete der Prinz den Satz.


  «Ganz genau, Sir», sagte Karolyi, erleichtert über diesen plötzlichen Stimmungswechsel des Prinzen.


  
    *
  


  Während die Kutsche die Regent Street hinunterfuhr, in Richtung der Royal Society of Arts in der Nähe der Strand, betrachtete Rudolf durch das Fenster die Passanten.


  «Die Mädchen sind in Wien besser, finden Sie nicht?»


  Karolyi murmelte etwas Unverbindliches und versuchte, den Fleck an Rudolfs Hals nicht anzusehen, der von seinem hohen Kragen mehr schlecht als recht verdeckt wurde. Um das Thema zu wechseln, sagte er: «Haben Sie vor, Ihre Mutter zu besuchen, während sie hier sind, Sir? Easton Neston ist sehr hübsch. Eins der schönsten Anwesen des Landes.»


  «Wenn meine Mutter mich bittet, dann muss ich wohl, ich bin allerdings hergekommen, um zu lernen, nicht um mich mit den Freunden meiner Mutter zu verbrüdern.»


  Karolyi, der diese Reaktion nicht erwartet hatte, beschloss, etwas nachzuforschen. «Aber man kann dort sehr gut jagen. Der Kaiserin gefällt dieser Sport.»


  «Zweifellos. Aber ich kann diese Gecken nicht ertragen, Esterhazy und Liechtenstein. Ich weiß nicht, warum Mama sie überallhin mitnimmt. Und jetzt hat sie mit so einem englischen Stallknecht angebandelt, wie Tante Maria mir erzählt hat.»


  Der Botschafter hustete. «Wenn Sie Captain Middleton meinen, Sir– er ist, bei allem Respekt, kein Stallknecht. Er ist Kavallerieoffizier im Regiment von Earl Spencer. Der Earl hat ihn gebeten, Ihre Mutter auf der Jagd zu begleiten. Es stimmt, dass er über keinen Titel verfügt, aber das ist in England nichts Ungewöhnliches.»


  «Tante Maria sagt, er wäre anmaßend und hätte einen schlechten Ruf. Sie sagt, er hätte mit meiner Mutter geflirtet.»


  «Soweit ich weiß, wollte Ihre Tante die Dienste von Captain Middleton selbst in Anspruch nehmen, bevor er Jagdbegleiter der Kaiserin wurde. Und was das Flirten betrifft … Ihre Mutter ist noch immer eine große Schönheit. Ich bin sicher, dass Captain Middleton nicht der Einzige ist, der auf diese Weise ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen will.»


  «Aber sie ist die Kaiserin von Österreich. Er sollte mehr Respekt zeigen.»


  «Da ich sie zusammen erlebt habe, Sir, kann ich sagen, dass die Kaiserin die Aufmerksamkeit von Captain Middleton zu genießen scheint.»


  Der Kronprinz zog sich in ein düsteres Schweigen zurück und trommelte mit den Fingern aufs Fensterbrett. Wie sehr er seiner Mutter ähnelte, dachte Karolyi.


  
    *
  


  Charlotte war seit zehn Uhr morgens bei der Ausstellung. Lady Dunwoody war ab halb neun abfahrbereit gewesen und ließ sich nicht beirren, obwohl ihr Ehemann und Charlotte sie darauf hingewiesen hatten, dass sie von Holland Park bis zur Strand nicht länger als eine Stunde brauchen würden. «Was, wenn die Achse der Kutsche bricht? Oder eins der Pferde anfängt zu lahmen? Solche Dinge passieren.»


  Sir Alured, der kein Fotograf war und nur zur Ausstellung mitkam, weil seine Frau darauf bestanden hatte, sagte, er würde erst losfahren, wenn er seinen Räucherhering aufgegessen hatte, keine Minute vorher. Charlotte war ihm dafür dankbar. Sie war um sechs Uhr aufgestanden, damit Grace, das Mädchen, das am Vortag aus Melton gekommen war, genügend Zeit hatte, um ihr die Haare zu machen, aber noch um halb neun war sie mit ihrer Erscheinung nicht vollkommen zufrieden gewesen.


  Bays Telegramm war ein paar Tage zuvor eingetroffen. Es wurde gebracht, als Lady Dunwoody in der Dunkelkammer war, sodass Charlotte es allein öffnen konnte.


  
    TIPSY FREUT SICH KÖNIGIN ZU TREFFEN HAT NEUES KLEID STOPP SCHULTER KAPUTT KANN NICHT SCHREIBEN BAY.

  


  Charlotte war so erleichtert gewesen.


  Sie verwandte die zusätzlichen Minuten, die das Entgräten von Sir Alureds Hering brauchte, darauf, Grace noch ein paar Haarsträhnen im Nacken mit der Lockenzange behandeln zu lassen. Sie trug ein neues Kleid aus violett und weiß gestreifter Seide. Es war viel raffinierter als ihre üblichen Tageskleider, aber Lady Dunwoody hatte sehr deutlich gemacht, dass kein einziges Stück aus ihrer Garderobe angemessen war, um eine königliche Hoheit zu treffen. Das Kleid hatte eine Turnüre mit einer kleinen Schleppe, an die sie sich erst würde gewöhnen müssen. Sie hatte in ihrem Zimmer schon eine Blumenbank umgeschmissen, als sie sich plötzlich umgedreht hatte, und sie fragte sich, wie sie so durch die Menschenmenge in der Ausstellung kommen sollte.


  Charlotte betrachtete sich im Wandspiegel. Sie rückte ihren flachen, breitkrempigen Hut so zurecht, wie sie es bei Augusta gesehen hatte. Sie wusste vom Fotografieren, dass eine leichte Asymmetrie einem Bild sehr zugute kam. Sie hatte flott aussehen wollen, hatte es aber übertrieben und wirkte jetzt eher zerzaust. Sie richtete den Hut noch einmal und sah sich kritisch an. Wenn sie ihr Bild für eine ihrer Tier-Fotomontagen verwenden würde, wäre sie eine Feldmaus– die Augen etwas zu groß für ihr Gesicht, die Nase ziemlich spitz. Ihr Mund hatte genau die richtige Form, um an etwas zu knabbern. Fehlten nur noch die Schnurrhaare. Wenigstens war sie im Winter nicht voller Sommersprossen. Es war nicht gerade ein Gesicht, das tausend Schiffe in Bewegung setzte. Das Einzige, was ihr daran gefiel, war ihr Kinn– es hatte etwas Entschiedenes, aber auch die Andeutung eines Grübchens und verlieh ihrem Gesicht etwas Besonderes.


  «Sind Sie sicher, dass Sie keine falschen Ponyfransen wollen, Miss? Lady Augusta trägt welche und die Prinzessin von Wales ebenso. Der Haaransatz wirkt dann weicher.»


  Grace hielt Charlotte die gelockten Fransen vor die Stirn, aber die sah in den Spiegel, schnitt eine Grimasse und schob sie beiseite.


  Als sie das enttäuschte Gesicht des Mädchens sah, sagte sie: «Es tut mir leid, aber damit komme ich mir vor wie ein französischer Pudel. Ihrer Vorstellung von einer modischen Dame werde ich wohl leider nie entsprechen.»


  In der Halle wurde heftig die Glocke geläutet, und sie mussten die Toilette abbrechen. Offenbar war Sir Alured mit seinem Hering fertig. Charlotte rückte noch ein letztes Mal vor dem Spiegel ihren Hut zurecht und lief die Treppe hinunter.


  
    *
  


  Lady Dunwoody glänzte in einem rot-gold gemusterten Seidenstoff, der Charlotte an die Drachen auf dem japanischen Paravent im Atelier erinnerte. Sie hatte etwas beinahe Majestätisches an sich– es war die Kombination aus ihrer Größe und der Überzeugung, dass man ihr aufmerksam zuhörte. Charlotte dachte, dass die echte Queen kaum einschüchternder sein konnte.


  Kaum hatten sie in der Kutsche Platz genommen, klopfte es ans Fenster, und Caspar sah zu ihnen herein.


  «Guten Morgen, die Damen, Sir Alured. Ich weiß, ich habe gestern gesagt, ich würde direkt zur Ausstellung kommen, aber als ich heute Morgen aufwachte, schlug mein Herz so heftig, als wollte es platzen, und die einzige Möglichkeit, meine Nerven zu beruhigen, ist Ihre Gesellschaft. Haben Sie Erbarmen? Wenn für mich kein Platz mehr ist, laufe ich auch gerne nebenher. Ich glaube, wenn ich jetzt nicht sehr viel rede, dann werde ich vor der Königin loslegen wie ein Feuerwerk.»


  Lady Dunwoody ignorierte den Seufzer ihres Mannes und öffnete die Tür der Kutsche.


  «Sie können mit uns fahren, Mr.Hewes, aber zerdrücken Sie Miss Bairds Kleid nicht. Und reden Sie nicht zu viel.»


  «Ich verspreche, ich mache mich so dünn wie ein Bleistift und bin mucksmäuschenstill. Miss Baird wird unzerdrückt davonkommen, ihre Ohren unbefleckt von meinem garstigen Geplapper. Aber ehe ich meinem Schweigegelübde Genüge tue, muss ich noch kurz bemerken, wie prächtig die Garderobe der Damen in dieser Kutsche ist.»


  Caspar stieg ein und setzte sich neben Charlotte, wobei er eine große Schau daraus machte, seine schlaksigen Beine so platzsparend wie möglich zusammenzufalten.


  «Diese lila Streifen sind so à la mode, Charlotte. Sie sehen aus wie die köstlichste Eiscreme, eine Kreation aus Parma-Veilchen und Sahne. Ich glaube kaum, dass irgendjemand noch die Fotos sehen will, wenn sie etwas so Hübsches vor der Nase haben.»


  Sir Alured klopfte gegen das Dach der Kutsche, um dem Kutscher das Zeichen zur Abfahrt zu geben, und schlug dann mit demonstrativem Rascheln die Times auf.


  «Und Sie erst, LadyD, was für eine Pracht. Es gibt nicht viele Frauen, die diesen speziellen Rotton so gut tragen können, aber Sie haben die Farbe eindeutig besiegt. Ich bade im Widerschein Ihrer Herrlichkeit.»


  Caspar öffnete seinen Ulster und offenbarte eine Weste aus rosa gemusterter Seide, die wirklich wie eine hellere Schattierung von Lady Dunwoodys intensivem Rot wirkte.


  «In dieser Weste können Sie sicher sein, ebenfalls genügend Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen», sagte Lady Dunwoody.


  «Meinen Sie, es ist zu viel für den Vormittag? Ich hatte auch etwas Diskreteres ausprobiert, dann aber beschlossen, dass es meine Pflicht ist, ein wenig Farbe mitzubringen, da doch die Bilder bereits schwarzweiß sind.»


  «Aber Sie brauchen gar keine Farbe mitzubringen, Caspar», sagte Charlotte. «Ihre Bilder sind so großartig, dass sie alle Aufmerksamkeit auf sich ziehen werden, die Sie sich nur wünschen können.»


  Caspar lächelte. Wie alle großen Schmeichler verlangte es ihn danach, ebenfalls gelobt zu werden.


  «Also, Caspar, wenn Sie das Glück haben sollten, der Königin vorgestellt zu werden», sagte Lady Dunwoody, «dann verbeugen Sie sich sehr tief und nennen Sie Ihre Majestät. Und wenn Sie ein Gespräch mit Ihnen anfängt, nennen Sie sie Ma’am. Und vergessen Sie nicht, dass Sie nur etwas sagen dürfen, wenn Sie angesprochen werden, so schwer Ihnen das auch fällt. Sie dürfen mit der Königin nicht so plaudern wie mit uns.»


  «Keine Sorge, LadyD, sogar ein Republikaner wie ich steht einem Mitglied des Königshauses voll Ehrfurcht gegenüber. Die einzige unerwünschte Äußerung, die man von mir hören wird, ist ein Seufzer, wenn ich Ihre Majestät in all ihrem Glanz betrachte.»


  Hinter der Times war ein lautes Schnauben zu vernehmen.


  Lady Dunwoody wandte sich an Charlotte. «Und du musst mit deiner Tante reden, dieser Gans. Weise sie darauf hin, dass die Königin sich die Bilder in Frieden ansehen will. Verglichen mit Adelaide Lisle ist Caspar einsilbig, wirklich.»


  «Ich werde es versuchen», sagte Charlotte.


  Caspar sah Charlotte an. «Was ist mit dem charmanten Captain? Kommt er? Ich verzehre mich jetzt schon vor Eifersucht. Möglicherweise muss ich ihn zum Duell fordern. Ich kann überraschend gut mit dem Revolver umgehen.»


  «Ich glaube, Captain Middleton kommt, aber ich werde ihn nicht hereinlassen, wenn Sie nicht versprechen, sich zu benehmen», sagte Charlotte ernst.


  Caspar hob die Hände zum Zeichen, dass er sich ergab. «Ich werde ein Inbild der Diskretion sein. Ich werde mit dem Hintergrund verschmelzen.»


  «In der Weste ganz bestimmt nicht», sagte Charlotte.


  Als die Kutsche in den Park fuhr, beugte sich Lady Dunwoody vor und sagte: «Ich glaube, die Königin wird nicht die einzige königliche Hoheit sein, die zu der Eröffnung kommt. Möglicherweise wird auch Kronprinz Rudolf anwesend sein, der Sohn der österreichischen Kaiserin. Alured hat es mit dem österreichischen Botschafter arrangiert. Der Kronprinz interessiert sich sehr für Fotografie, nicht, Alured?»


  Ihr Mann grunzte hinter seiner Zeitung, aber nach einem Stupser ließ er sie kurz sinken und sagte: «Es scheint so. Obwohl sein Interesse anscheinend eher Fotografien der ungesunden Art gilt, nach allem, was ich so höre. Er soll ein ziemlich flatterhafter junger Mann sein. Überhaupt kein typischer Habsburger. Die sind stumpfsinnig bis zur Langeweile, aber Prinz Rudolf kommt eindeutig nach seiner Mutter.»


  «Ist die Kaiserin flatterhaft?», fragte Charlotte.


  Sir Alured faltete die Hände. «Würde unsere Königin sich benehmen wie die Kaiserin, wären wir wohl über kurz oder lang eine Republik. Natürlich ist sie nur die Gemahlin des Regenten und Franz Joseph zweifellos ein äußerst gewissenhafter Monarch, aber mit seiner Frau ist er auf eine Weise nachsichtig, die hier nicht toleriert werden würde. Karolyi sagt, dass sie außerordentlich eigensinnig sein kann. In Wien hat sie eine Zirkustruppe angeheuert, die ihr Kunststücke auf dem Pferd beibringen sollte. Und das, wo sie ihre kaiserlichen Verpflichtungen nur sehr widerwillig wahrnimmt.»


  «Großartig», sagte Caspar, «das wäre mal ein wunderbares Bild.»


  Sir Alured sah ihn über seine Halbbrille hinweg an. «Ein wunderbares Motiv für eine Ihrer…» Er hielt inne. «…Fotografien abzugeben, ist kaum die Aufgabe einer Kaiserin.»


  «Nun, selbst ich als Republikaner würde unseren Präsidenten nur zu gern gegen eine Kaiserin eintauschen, die Zirkuskunststücke beherrscht, Sir Alured», sagte Caspar.


  «Sie mögen über diese Dinge scherzen, Mr.Hewes, aber als Republikaner verstehen Sie offenbar nicht, dass der Nimbus des Königlichen etwas Kostbares ist. Majestätische Würden nimmt man nicht auf die leichte Schulter. Es wäre unvorstellbar, dass unsere Königin durch einen brennenden Reifen springt.»


  Caspar flüsterte Charlotte zu: «Es müsste auch ein sehr großer Reifen sein.»


  Eilig sagte Lady Dunwoody: «Hast du Königin Victoria schon einmal gesehen, Charlotte?»


  «Ich habe sie mal in der Kutsche gesehen, allerdings war sie weit entfernt. Viel mehr als eine kleine schwarze Gestalt konnte ich also nicht erkennen. Ihre Hofdame war ungefähr doppelt so groß wie sie.»


  «Aber hast du denn noch nicht debütiert, wurdest du ihr noch nicht vorgestellt? Adelaide hat das doch sicher arrangiert?»


  «Noch nicht. Augusta möchte sich diese Saison um mich kümmern.»


  «Das sind immer lange Nachmittage. Ich weiß noch, als ich ihr vorgestellt wurde, ist ein Mädchen vor mir vor Erschöpfung ohnmächtig geworden. Sie ist einfach in sich zusammengesunken, ihr Kleid war vollkommen zerknittert. Das arme Ding, natürlich konnte sie danach nicht mehr vorgestellt werden, und die Königin wurde gefragt, ob man das Mädchen mitzählen könnte, obwohl sie es nicht bis zum Thron geschafft hatte. Aber die Königin sagte nein, und das arme Mädchen musste das Ganze noch einmal über sich ergehen lassen. Wir haben das damals alle als äußerst unfreundlich empfunden, aber vermutlich ist es wichtig, sich an die Regeln zu halten.»


  Sir Alured nickte. «Wie kannst du das bezweifeln, meine Liebe? Das ist der Unterschied zwischen unserer Königin und der österreichischen. Unsere Königin weiß, dass sie einer göttliche Pflicht nachkommen muss, wohingegen Kaiserin Elisabeth überhaupt keinen Sinn für die Verantwortung zu haben scheint, die mit ihrer Position einhergeht.»


  «Wahrscheinlich hast du recht, Alured.»


  Die Kutsche fuhr jetzt die Pall Mall hinunter, und Charlotte hatte ihr Gesicht ans Fenster gepresst, falls Bay gerade aus einem der Clubs treten sollte. Aber es hatte angefangen zu nieseln, und die Gesichter der Passanten verschwanden unter ihren Regenschirmen. Sie spürte ihr Herz so laut schlagen, dass sie glaubte, jeder in der Kutsche müsste es hören. Es war zwei Wochen her, dass sie Bay gesehen hatte. Sie versuchte ihn sich vorzustellen, aber das einzige Bild, das sie sehen konnte, war das Foto, das sie von ihm gemacht hatte, als er die Kaiserin anblickte. Caspar hatte sie zu überreden versucht, das Bild für die Ausstellung zur Verfügung zu stellen, aber sie hatte sich geweigert. Es war ein kraftvolles Bild; der Bildausschnitt und die Tiefenschärfe waren perfekt. Aber Charlottes Gefühl nach war das Bild nicht für die Augen der Öffentlichkeit geeignet. Was auch immer Bays Gesichtsausdruck zu bedeuten hatte, es war Privatsache.


  
    *
  


  In der Harley Street zog Bay sein Hemd an. Er hatte ziemliche Schmerzen. Dr.Murchison hatte seine Schulter eingerenkt und er konnte sie jetzt viel besser bewegen, aber die rasche und kundige Drehung des Schulterblattes hatte so weh getan, dass Bay aufgeschrien hatte.


  «Bitte, Captain. Erledigt. Sie müssten die Schulter jetzt wieder normal bewegen können. Aber Sie dürfen nicht so weitermachen. Wenn sich ein Schultergelenk einmal so sehr löst, kann es immer wieder rausspringen. Es ist wahrscheinlich zwecklos, wenn ich das sage, aber Sie sollten Situationen, in denen Sie stürzen und sich die Schulter wieder ausrenken könnten, wirklich vermeiden.»


  «Vollkommen zwecklos, tut mir leid, Doktor», sagte Bay. «Ich falle nicht absichtlich vom Pferd, aber manchmal kommt es vor. Ich kann nicht aufhören zu reiten.»


  «Sie könnten aufhören, so schnell zu reiten», sagte Dr.Murchison. «Die Geschwindigkeit, mit der Sie aufprallen, ist bei diesen Verletzungen so gefährlich. Wenn Sie wieder stürzen und sich das Gelenk auskugeln, kann ich es vielleicht nicht wieder richten.»


  «Das Risiko muss ich eingehen», sagte Bay. «Aber erst mal danke ich Ihnen, Doktor, dass ich mein Hemd wieder allein zuknöpfen kann. Es ist furchtbar lästig, schon von anderen Leuten abhängig zu sein, wenn man sich nur anziehen will.»


  «Nun, wenn Sie nicht auf Ihre Schulter achtgeben, werden Sie den Arm für den Rest Ihres Lebens in einer Schlinge tragen müssen. Und wer knöpft Ihnen dann die Hemden zu?», fragte Dr.Murchison.


  «Auch dieses Risiko werde ich wohl eingehen müssen, Doktor.»


  
    *
  


  Es war Viertel vor zwölf, als Bay beim Arzt fertig war. Er hatte vorgehabt, die Strand hinunterzugehen, aber aus dem Nieseln war richtiger Regen geworden. Er hielt einen Hansom an und bereute es sofort. Der Londoner Verkehr war bei schlechtem Wetter infernalisch langsam. Aus dem Fenster betrachtete er die Frauen, die sich in Hauseingängen untergestellt hatten, um ihre teuren neuen Hüte zu schützen.


  Der Hansom bewegte sich nun gar nicht mehr vorwärts. Bay steckte den Kopf aus dem Fenster und sah, dass bei einem Müllwagen eine Achse gebrochen war, und er nun den Verkehr auf der Regent Street blockierte. Der Müllmann versuchte erfolglos, den Wagen aus dem Weg zu schieben, aber das Gefährt war zu schwer, als dass er alleine etwas hätte bewirken können. Im Regen wurde die Straße zu Matsch, und der Müllmann rutschte immer wieder aus. Die Kutschen aus der Gegenrichtung fuhren langsamer, um sich das Spektakel anzusehen. Bay wurde klar, dass er zu Fuß gehen musste, und er verfluchte sich dafür, keinen Regenschirm mitgenommen zu haben. Als er eine Gruppe Arbeiter aus einer Gaststätte kommen sah, klopfte er ans Dach der Kutsche und rief seinem Fahrer zu: «Sagen Sie den Männern da, dass sie einen Sovereign von mir bekommen, wenn sie den Wagen aus dem Weg schaffen.»


  Der Kutscher sprang vom Kutschbock herunter, um mit den Arbeitern zu verhandeln. Als sie sich an die Arbeit machten –sichtlich zu betrunken, als dass der Matsch ihnen viel ausgemacht hätte–, bemerkte Bay, dass neben seiner noch eine weitere Kutsche gehalten hatte. Es war ein privater Wagen mit einem Wappen an der Seite. Es war voller Dreckspritzer, aber Bay erkannte den doppelköpfigen Adler der Habsburger– er konnte kaum umhin, es zu erkennen, denn das Wappen zierte wirklich alles im Haushalt der Kaiserin in Easton Neston, von der Butter bis zum Seifenschälchen. Neugierig versuchte Bay, im Inneren der Kutsche etwas zu erkennen. Die Kaiserin ging heute auf die Cottesmore-Jagd. Sie hatte lange gemurrt, weil sie «ganz allein» mit Liechtenstein, Esterhazy und den drei Stallknechten reiten sollte. Er sah ein Profil, und bis sein Besitzer sich umdrehte und Bay den üppigen Schnurrbart erblickte, glaubte er einen unbehaglichen Moment lang, dass die Kaiserin die Cottesmore-Jagd abgeblasen hatte und ihm nach London gefolgt war. Dann zündete sich der Schnurrbartträger eine kleine Zigarre an, und Bay erkannte, dass es ein junger Mann war, fast noch ein Junge. Er ähnelte Sisi mit seinen hohen Wangenknochen und den tiefliegenden Augen so sehr, dass es sich bei dem Mann in der Kutsche nur um Rudolf handeln konnte, ihren Sohn. Als der andere Passagier sich vorbeugte, erkannte Bay Karolyi, den österreichischen Botschafter. Der Botschafter versuchte offenbar, den Prinzen von etwas zu überzeugen; er saß jetzt weit vorgebeugt, und es fehlte nicht viel, und er hätte dem Prinzen die Hand auf den Arm gelegt. Aber der Prinz war offenbar nicht in der Stimmung, sich überzeugen zu lassen. Er ignorierte den älteren Mann, wandte den Kopf ab und sah aus dem Fenster, Bay direkt in die Augen. Bay überlegte, ob er lächeln oder sich sogar grüßend an den Hut tippen sollte, und entschied sich für ein freundliches Nicken. Aber der Prinz reagierte nicht, es war, als würde Bay nicht existieren.


  Die Arbeiter johlten triumphierend, als sie den Müllwagen an den Straßenrand befördert hatten. Der Fahrer des Hansom griff nach den Zügeln und fuhr in flottem Tempo an. Bay warf den mit Matsch bespritzten Männern im Vorbeifahren einen Sovereign zu. Sie fuhren im kurzen Galopp Richtung Piccadilly, und als Bay noch einmal aus dem Fenster blickte, sah er die Männer streiten, offenbar um seinen Sovereign. Die Kutsche der Habsburger steckte hinter den Arbeitern fest. Der kühle Schauder, den Bay beim leeren, arroganten Gesicht des Kronprinzen empfunden hatte, wich einem wenig noblen Triumphgefühl.


  Als der Hansom es über den Trafalgar Square auf die Strand geschafft hatte, regnete es nicht mehr. Die Kutschen standen Schlange, die ganze Strand hinunter, weshalb Bay beschloss, den restlichen Weg zu Fuß zurückzulegen. Er ging an der Fassade des Charing Cross Hotel entlang und bog dann rechts in die John Adam Street ein. Die Gehsteige waren voller Menschen. Als Bay versuchte, sich durch die Menge dem Gebäude der Royal Society zu nähern, hörte er ein Raunen: «Die Queen, die Queen.» In der Ferne hörte er etwas wie Jubel. Bay drängelte sich bis zu dem Säulengang vor dem Eingang vor; er wusste, dass er ins Gebäude musste, ehe die Königin eintraf, andernfalls würde er ewig draußen feststecken. Der Jubel wurde lauter. Endlich konnte Bay sich durch eine Lücke in der Menge quetschen und ging die Marmorstufen hoch.


  Der livrierte Diener an der Tür sah ihn misstrauisch an– Ausstellungsbesucher kamen im Allgemeinen nicht zu Fuß, und Bay sah nach seinem Kampf mit der Menge etwas zerzaust aus. Aber er eilte die Stufen mit einer solchen Selbstverständlichkeit empor, dass der Diener nicht wagte, ihn aufzuhalten.


  «Welchen Namen darf ich melden, Sir?»


  «Captain Middleton.»


  Und auf der anderen Seite des Raumes hörte Charlotte die Worte, auf die sie schon den ganzen Vormittag wartete.


  Bilder einer Ausstellung


  Für einen regnerischen Vormittag im März war die Ausstellung sehr gut besucht. Die Tatsache, dass die Königin anwesend sein sollte, lockte die Politiker aus der Kammer, die Künstler aus ihren Ateliers, die Schriftsteller von ihren Schreibtischen und die Damen aus den Salons, in denen sie ihre Besuche machten. Der große Saal im ersten Stock verfügte über eine von Robert Adam gestaltete Decke und ein Kaminsims von Grinling Gibbons, aber die Pracht aus dem achtzehnten Jahrhundert wurde von den Wundern der modernen Welt in den Schatten gestellt. Die Wand war über und über mit Fotografien bedeckt: Studioporträts der Reichen und Schönen, nachgestellte Szenen aus der Bibel oder aus Romanen von Sir Walter Scott, Studien kleiner Mädchen in weißen Kleidern und grauhaarige Männer in Kilts. Es gab Fotos von Bäumen, in die der Blitz eingeschlagen hatte, und von der Menschenmenge in Piccadilly, von den Pyramiden in Ägypten und dem Royal Pavilion in Brighton. Die Mehrzahl der Bilder war schwarzweiß und hing düster vor dem venezianischen Rot der Wände, aber dann und wann hatte ein Fotograf mit dem Pinsel oder Stift einen Farbklecks hinzugefügt, weil ein Mund etwas Rot oder der Himmel etwas Blau brauchte. Die meisten ausgestellten Arbeiten waren nicht größer als eine Familienbibel, und da es fast vierhundert Bilder auf einmal waren, war der erste Eindruck überwältigend.


  Die meisten Besucher hatten noch nie zuvor so viele Fotos auf einmal gesehen und blieben erst einmal stehen, nachdem sie den Saal betreten hatten, unsicher, wo sie anfangen sollten. Es war anders als in der Royal Academy, wo alle wussten, wer im jeweiligen Jahr die Schwergewichte waren und welche Bilder in dieser Saison von sich reden machen würden. Hier gab es weder bekannte Namen, um die man sich hätte versammeln, noch Schulen und Tendenzen, die man hätte diskutieren können. Die meisten Besucher gingen direkt auf die Porträts berühmter Personen zu– zumindest hatte man hier die Möglichkeit, das Foto mit dem Original zu vergleichen. Man überlegte, ob bei dem äußerst schmeichelhaften Abbild von Lord Beaconsfield nicht irgendwelche Kunstgriffe angewandt worden waren, so jugendlich, wie er darauf wirkte. Mehrere Frauen eines gewissen Alters, die sich wegen der Erbarmungslosigkeit der Kamera bisher kein Visitenkartenporträt hatten anfertigen lassen, markierten sich den Namen des Fotografen in ihrem Katalog und nahmen sich vor, sich zu erkundigen, ob man ihr Porträt auf dieselbe Weise anfertigen könnte.


  Ein paar Unerschrockene, die es bis zu der Wand am anderen Ende schafften, stießen auf erstaunliche Bilder– Frauen, die im Nichts zu schweben schienen, ein Mädchen, das in den Spiegel blickte und ein altes Weib sah, ein Mann mit drei Beinen. Ein Kapitular von St.Paul’s flüsterte seiner Frau zu, er frage sich, ob diese Bilder passend wären, «möglicherweise waren da okkulte Praktiken im Spiel». Seine Frau, zehn Jahre jünger als er und begeisterte Fotografin, sagte, er solle nicht so altmodisch sein, diese Bilder wären Kunst. Fotos könnten genau wie Gemälde bearbeitet werden, und um solche Effekte zu erzielen, wie auf den Bilder vor ihnen, sei großes Können vonnöten.


  
    *
  


  Augusta und Fred betrachteten das Foto einer schottischen Landschaft. Oder vielmehr: Fred betrachtete es, während Augustas Blick durch den Raum schweifte. Sie fühlte sich nicht ganz in ihrem Element, denn dies war nicht ihr Milieu. Von den Mitgliedern des Königshauses einmal abgesehen, hatte sie noch niemanden entdeckt, den sie als «elegant» bezeichnet hätte. Es waren mehrere Minister da, ein Poeta laureatus und ein paar Maler, die gerade in Mode waren, aber keiner von ihnen erfüllte in puncto Eleganz Augustas Ansprüche. Ein Innenminister war kein Ersatz für eine Herzogin. Es überraschte Augusta, dass die Königin etwas förderte, zu dem derart abgetakelte Gestalten kamen. Solche Veranstaltungen brachte sie mit Charlotte in Verbindung, die keine Ahnung vom «guten Ton» hatte. Wieder einmal empfand Augusta es als ungerecht, dass Charlotte ein Vermögen erben würde, während sie einen Esquire aus den Borders heiratete, der nicht mal ein Stadthaus besaß. Augusta wüsste einfach etwas mit dem Geld anzufangen– mit sechzigtausend im Jahr könnte sie eins der tonangebenden Häuser im Lande führen. Wenn Charlotte nur nicht so merkwürdig wäre. Sie hatte sich immer eine jüngere Schwester gewünscht, aber nicht so eine wie Charlotte. Augusta seufzte.


  «Sieh mal, Augusta», sagte Fred, «sind das hier nicht die Hausmädchen aus Melton?»


  Augusta betrachtete durch ihr Monokel das Foto. «Ja, tatsächlich. Man kann sie allerdings kaum erkennen, sie sehen aus, als hätten sie Fieber. Das Bild muss deine Schwester gemacht haben. Nummer siebenundvierzig. Was steht im Katalog? Eine Gruppenstudie von Miss Baird. Sie hätte wenigstens Melton erwähnen können. Ich meine, nachdem Mama sich die Mühe gemacht hat, ihr das alte Kinderzimmer als Dunkelkammer zur Verfügung zu stellen, könnte sie doch so liebenswürdig sein zu erwähnen, dass sie in unserem Hause war.»


  «Vielleicht hat sie es woanders erwähnt.» Fred seufzte. Er wünschte, Augusta wäre nicht so versessen darauf, dass ihre Position als Tochter aus dem Hause Melton wahrgenommen würde. Er war ja froh darüber, die Tochter eines Earls zu heiraten, aber es würde sich doch ziemen, wenn sie ab und zu daran dächte, dass auch seine Familie über einen gewissen Status verfügte.


  «Ich werde mir alle Fotos von Charlotte ansehen. Und es würde mich überhaupt nicht wundern, wenn ich das Bild finde, das sie von uns gemacht hat, und sie vergessen hat, unsere Namen zu erwähnen!», sagte Augusta.


  Fred sah sich nach etwas Abwechslung um und entdeckte hinter einem Bischof Chicken Hartopp, der in gebückter Haltung ein Foto betrachtete, das auf Höhe seines Bauches hing.


  «Hallo, Chicken. Ich dachte, Sie wären heute bei der Cottesmore-Jagd?»


  «Habe meine Pläne geändert. Haben Sie das hier gesehen?»


  Die beiden Männer sahen sich das Foto von Bay und Tipsy in Melton an.


  «Keine Ahnung, nach welchen Kriterien sie die Bilder aussuchen», sagte Chicken.


  «Nein. Man sollte meinen, dass sie interessante Motive vorziehen.»


  «Ich meine, was hat ein Bild von Middleton und seinem Pferd bei einer königlichen Ausstellung zu suchen? Middleton ist ein Niemand, und das Pferd hat noch nie etwas gewonnen.»


  «Middleton glaubt, dass er mit der Stute das National gewinnen kann.»


  «Darauf würde ich nicht wetten. Das Pferd ist nur eins fünfzig groß. Für das National braucht man ein richtig großes Tier. Aber Middleton ist neuerdings ja auch damit beschäftigt, als königlicher Pferdehändler aufzutreten. Im Club hat jemand erzählt, dass die Kaiserin gleich mehrere Jagdpferde gekauft hätte, zu denen Middleton ihr geraten hat. Man kann nicht sagen, dass er Zeit verliert.»


  «Ja», sagte Fred. «Bay ist schwer beschäftigt.»


  
    *
  


  «Und wo sind deine Fotografien, Liebes?», fragte Lady Lisle.


  «Überall verteilt, Tante», sagte Charlotte. «Nur die Bilder von den ganz bekannten Fotografen hängen zusammen. Ich weiß nicht mal, wo meine Bilder genau sind, weil gestern Abend noch mal alles umgehängt wurde. Offenbar hatte Mrs.Cameron das Gefühl, dass von ihren Fotos nicht genügend auf der Linie waren.»


  «Auf der Linie?», fragte Lady Lisle.


  «Auf Augenhöhe. Da hängt man die wichtigsten Bilder auf. Meine wirst du da nicht finden.»


  «Aber wo die Augenhöhe ist, hängt davon ab, wie groß man ist. Und die Königin ist wohl eher eine kleine Person.»


  Charlotte lächelte. «Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.»


  Lady Lisle drehte sich um und betrachtete die nächste Wand. Ihr wurde beinahe schwindelig angesichts der Fülle der Bilder. Aquarelle hatten dagegen etwas so Beruhigendes. Aber dann sah sie ein Foto, das aus dem fröhlichen Durcheinander herausstach. Und es musste eins von Charlottes Bildern sein. Es war Captain Middleton, da war sie so gut wie sicher, aber wer war die Lady auf dem Pferd, die er so eindringlich ansah? Lady Lisle drehte sich zu Charlotte um, aber die war in der Menge verschwunden.


  Charlotte suchte nach Bay. Nachdem sie gehört hatte, wie sein Name angekündigt worden war, hatte sie versucht, zur Tür zu gelangen, aber der Raum war inzwischen voll, und die Schleppe an ihrem Kleid machte es schwierig, sich ungehindert fortzubewegen. Sie sah einen Hinterkopf mit rötlich braunem Haar und kämpfte sich in Richtung des Mannes vor, nur um dann festzustellen, dass er einen Priesterkragen trug. Charlotte blieb an einem Tisch in der Mitte des Raumes stehen, auf dem ein Stereoskop stand, und stellte sich auf die Zehenspitzen, um zu sehen, ob sie Bay entdecken konnte.


  «Du liebe Güte, Charlotte, warum stehst du hier so ganz allein?» Augusta klopfte ihr mit dem Katalog auf die Schulter. «Solltest du nicht deinen Erfolg genießen?»


  Charlotte betrachtete eine Gruppe von Menschen, die sich im vorderen Teil des Saals um eine Staffelei versammelt hatte. War das Bay, dort neben der Frau in rotem Samt?


  «Es freut mich, dass du es für einen Erfolg hältst. Ich bin eher nervös.»


  «Ich wüsste nicht, warum du nervös sein solltest. Du bist ja keine der Hauptpersonen. Ich bezweifle sehr, dass die Königin dich ansprechen wird.»


  «Sehr freundlich von dir, mich darauf hinzuweisen. Ich höre sofort auf, mir Sorgen zu machen.»


  «Ich bin enttäuscht, weil du gar nicht erwähnst, dass die Hausmädchen auf deinem Foto nach Melton gehören. Ich dachte, es wäre üblich, seinen Gönnern zu danken.»


  Charlotte drehte sich um und sah Augusta an.


  «Das Foto zeigt drei junge Frauen, die ihr Leben noch vor sich haben. Es ist eine Charakterstudie, und es geht um den Bildaufbau. Ich glaube nicht, dass irgendjemand etwas davon hat, wenn er weiß, dass es sich um Hausmädchen handelt. Ich wollte, dass die Betrachter ihr Wesen sehen, nicht ihre Lebenssituation.»


  Während sie das sagte, dämpfte sich das Stimmengewirr im Saal zu einem gespannten Murmeln.


  «Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest. Offenbar ist die Königin angekommen, und Lady Dunwoody hat mich gebeten, mit ihr in der Empfangsreihe zu stehen.»


  Charlotte schaffte es zur Tür. Unten an der Treppe entdeckte sie eine sehr kleine Frau in Schwarz, die sich anschickte, die mit rotem Teppich ausgelegten Stufen hinaufzugehen. Die Menschenmenge im Saal wich zurück, um Platz für die Königin und ihre Begleiter zu machen. Auf der anderen Seite des Raumes erblickte Charlotte jetzt Bay. Sie winkte ihm, aber er sah in die andere Richtung. Ihre Fingernägel gruben sich in ihre Hand. Wenn sie jetzt die menschenleere Fläche überquerte, um ihn zu begrüßen, könnte sie auch gleich ihre Verlobung in der Times bekanntgeben. Wenn er doch nur zu ihr hinsehen würde. Sie starrte ihn so eindringlich an, wie sie konnte, damit er den Kopf drehte.


  «Da bist du ja, Charlotte», sagte Lady Dunwoody. «Du musst dich neben mich stellen. Sorg dafür, dass Caspar sich benimmt, ich verlasse mich auf dich.»


  Charlotte folgte ihr, nahm ihren Platz in der Reihe ein und wartete darauf, der Königin vorgestellt zu werden, Caspar auf der einen Seite, Lady Dunwoody auf der anderen.


  «Ist das Ihr Beau dort drüben?», wisperte Caspar. «Sollen wir ihn eifersüchtig machen? Wenn Sie mich jetzt anlächeln, während ich Ihnen etwas ins Ohr flüstere, wird er denken, dass wir miteinander flirten.»


  «Aber ich will ihn gar nicht eifersüchtig machen», sagte Charlotte.


  «Carlotta mia, jede Romanze kann etwas Spannung gebrauchen. Wenn der stattliche Captain sich umdreht und sieht, dass Sie ihn anstarren, so wie jetzt, dann weiß er genau, wie es in Ihrem Herzen aussieht. Wenn er aber sieht, dass wir vertraut miteinander umgehen, nun, dann wird ihn das verwirren, und das wäre gar nicht mal schlecht. Jeder begehrt mehr, was nicht leicht zu bekommen ist.»


  «So mag es ja in Amerika sein, Mr.Hewes, aber ich mache mir nichts aus Spielchen.»


  «Was ich vorschlage, ist die reine Selbstverteidigung», murmelte Caspar in einem ernsteren Tonfall als zuvor.


  Charlotte drehte sich nicht zu ihm um, aber in diesem Moment war die Königin oben angekommen, und alle Geräusche verstummten.


  Die Königin war noch kleiner, als Charlotte erwartet hatte. Sie reichte ihrem schottischen Diener kaum bis zur Brust. Ihre mangelnde Größe wurde jedoch durch ihre beträchtliche Körperfülle ausgeglichen, und die Weite ihres altmodischen Rockes betonte ihre Korpulenz noch. Instinktiv wich die Menge noch einen Schritt zurück, als hätte sie ihre Ausmaße nicht bedacht.


  Hinter der Königin und John Brown folgten mehrere Damen. Eine von ihnen –etwas größer, aber beinahe so umfangreich wie die Königin– musste ihre jüngste Tochter sein, Prinzessin Beatrice. Sie hatte dieselben hervorstehenden Augen wie ihre Mutter. Den Abschluss des Gefolges bildeten zwei Männer, die Charlotte für Ausländer hielt, ohne genau zu wissen, warum– der Kinnbart des jüngeren Mannes und der Schnitt seines Gehrockes unterschieden ihn deutlich von den Engländern im Saal.


  Leise sagte Caspar: «Wer ist denn der Kerl mit der goldenen Kette, der so erledigt wirkt?»


  «Das müsste eigentlich Prinz Rudolf sein, der Kronprinz.»


  Königin Victoria erhob ihre hohe, klare Stimme und sagte mit ihrem leicht deutschen Akzent und übertriebenen Betonungen zum Präsidenten der Gesellschaft, der sie soeben begrüßt hatte: «Was für eine außergewöhnliche Ausstellung, Sir Peter. So viele Fotografien an einem Ort. Wie hätte sich Prinz Albert gefreut, das zu sehen. Er hat sich so sehr für Fotografie interessiert. Er hat viele Male darauf bestanden, dass wir Fotografen sitzen. Ich weiß noch, wie er mal zu mir gesagt hat, er würde eine Fotografie immer einem durchschnittlichen Gemälde vorziehen. Die Kamera lügt nicht, hat er immer gesagt.»


  Sir Peter verbeugte sich. «Die Gesellschaft wird dem Prinzen für seine Schirmherrschaft auf ewig dankbar sein. Was für ein bemerkenswerter Mann.»


  Die Königin nickte zufrieden. «Sie haben heute noch einen königlichen Gast. Wir freuen uns sehr, Kronprinz Rudolf in unserer Mitte zu haben. Der Botschafter war so gut, vorzuschlagen, dass die Ausstellung in den Tagesplan des Prinzen aufgenommen wird.»


  Die Königin wandte sich an Rudolf: «Wie schade, dass Ihre Mutter heute nicht hier sein kann. Sie hat uns in Windsor besucht und wirkte sehr wohl. Ich hoffe, sie genießt ihren Aufenthalt nach wie vor.»


  «Ich denke schon, Ma’am, aber Sie haben mir etwas voraus, denn ich habe die Kaiserin seit meiner Ankunft in England noch gar nicht gesehen.»


  Queen Victoria blinzelte. «Sie mutet sich hoffentlich nicht zu viel zu. Sie hat mir erzählt, dass sie jeden Tag ausreitet, aber in ihrem Alter sollte sie vorsichtig sein. Ein Ausritt am Tag ist gut für die Konstitution, aber die Jagd ist etwas ganz anderes.»


  «Das sieht der Kaiser ganz genau so, Ma’am.»


  Die Königin wollte gerade etwas entgegnen, als Prinzessin Beatrice, welche die Empfangsreihe sehen konnte, die auf das königliche Gefolge wartete, sagte: «Vielleicht sollten wir hineingehen, Mama. Es zieht hier draußen ziemlich, nicht dass Sie sich eine Erkältung zuziehen.»


  Die Königin schauderte, und das königliche Gefolge bewegte sich in den Saal und an der Empfangsreihe entlang. Dreißig der ausstellenden Fotografen sollten ihr vorgestellt werden.


  Charlotte stand ungefähr in der Mitte. Das königliche Gefolge kam ungewöhnlich langsam voran, und sie wippte ungeduldig auf den Zehenspitzen. Inzwischen blockierte die Menschenmenge ihre Sicht auf Bay.


  «Charlotte, halt endlich still. Die Königin kommt nicht schneller, nur weil du so herumzappelst», raunte Lady Dunwoody und sah dabei mit starrem Lächeln weiter geradeaus.


  Charlotte murmelte eine Entschuldigung und versuchte still zu stehen, aber sie konnte nicht anders, sie musste den Hals recken, um zu sehen, ob Bay sie bemerkt hatte. Aber er stand nicht mehr da, wo sie ihn zuletzt gesehen hatte, er war verschwunden. Wenn die Königin doch etwas schneller machen würde. Charlotte hätte in diesem Moment nur zu gerne auf die Möglichkeit verzichtet, einen Knicks vor der Königin zu machen, wenn sie stattdessen nach Bay suchen konnte, aber sie wusste, dass Lady Dunwoody ihr niemals verzeihen würde, wenn sie ihren Platz in der Empfangsreihe verließe. Also ballte sie ihre Hände zu Fäusten und versuchte im Geiste zu zählen, als spielten sie Verstecken.


  Achtundfünfzig, neunundfünfzig, sechzig. Endlich war die Königin bei Lady Dunwoody angekommen.


  «Ich erinnere mich noch an das Bild, das Sie in der letzten Ausstellung gezeigt haben, Lady Dunwoody. Es war, glaube ich, die Lady von Shalott. Ich liebe Tennyson.»


  «Sie sind zu freundlich, Ma’am. Ich hoffe, ich darf Ihnen einen Abzug des Bildes zum Geschenk machen.»


  Die Queen nickte zufrieden; ihr Hinweis war verstanden worden. «Wir wären entzückt.»


  «Darf ich Eurer Majestät meine Patentochter Charlotte Baird vorstellen, von der mehrere Bilder ausgestellt sind, und meinen Assistenten Mr.Caspar Hewes, der einige wunderbare Bilder aus seiner Heimat Amerika präsentiert.»


  Charlotte machte ihren Knicks und wurde mit der Beobachtung belohnt, dass die Königin tatsächlich Ähnlichkeit mit einem Kabeljau hatte. Die hängenden Backen zu beiden Seiten des winzigen, gespitzten Mundes ähnelten Kiemen, und die glasigen, hervortretenden Augen glänzten so feucht, als wären sie gerade erst auf der Theke des Fischhändlers gelandet. Auch Prinzessin Beatrice, die ihrer Mutter nicht von der Seite wich, hatte etwas von einem Fisch an sich, wenn auch keinem ganz so großen, vielleicht eher einem Schellfisch.


  «Sie sind sehr jung dafür, an so einer Ausstellung teilzunehmen, Miss Baird.»


  «Ich hatte das Glück, Lady Dunwoody als Lehrerin zu haben, Ma’am.»


  «Ihre Bescheidenheit macht Ihnen alle Ehre. Die jungen Frauen heutzutage sind manchmal so dreist.» Sie warf John Brown einen Blick zu, der daraufhin murmelte: «In der Tat, Ma’am. Dreist ist das richtige Wort.»


  Charlotte neigte den Kopf, um möglichst sittsam zu wirken. Sie hoffte, Augusta beobachtete diesen Wortwechsel. Charlotte hatte bisher nie darüber nachgedacht, wie es wäre, in der Gunst einer Königin zu stehen, und erst recht nicht hatte sie aktiv etwas dafür getan, aber sie stellte fest, dass sie schon deshalb eine gewisse Befriedigung empfand, weil Augusta sicher vor Wut schäumte.


  Jetzt verbeugte sich Caspar vor der Queen. Es war eine sehr tiefe Verbeugung, die besser an den Versailler Hof des Sonnenkönigs gepasst hätte als zu einer modernen Königin, aber Victoria nickte zustimmend und schien die Geste nicht extravagant zu finden.


  «Eure Majestät», sagte Caspar mit einer Stimme, die die ganze Albert Hall gefüllt hätte.


  «Aus welchem Teil Amerikas kommen Sie, Mr.Hewes?»


  «Ich komme aus Kalifornien, Ma’am.»


  «Wie romantisch das klingt.»


  «Es ist ein spektakuläres Land, Ma’am. Leider können meine Fotografien ihm nicht gerecht werden. Die Bäume dort sind so hoch wie die Türme hiesiger Kathedralen, und die Erde ist so fruchtbar und das Wetter so mild, dass die Siedler es das Land nennen, in dem Milch und Honig fließen.»


  «Es wundert mich, dass Sie ein solches Paradies verlassen haben, Mr.Hewes.» Die Mundwinkel der Queen zeigten nach unten. Charlotte hörte, wie Lady Dunwoody nach Luft schnappte. Sir Peter, der hinter der Queen stand, regte sich nicht und hatte den Mund leicht geöffnet, als wäre er in Aspik eingelegt. John Brown gab ein langgezogenes Schniefen von sich.


  Aber Caspar ließ sich nicht abhalten. «Die Natur ist außergewöhnlich schön, aber es gibt dort keine Kultur. Wir Amerikaner müssen lange reisen, um auf die Patina der Zivilisation zu stoßen, die Ihre Untertanen für selbstverständlich halten.»


  Er verbeugte sich erneut, als wollte er die Unterwerfung der Neuen Welt unter die Alte deutlich machen, und nun wanderten die Mundwinkel der Königin wieder nach oben.


  Sir Peter überwand seine vorübergehende Lähmung und geleitete die Queen weiter an der Reihe der Fotografen entlang.


  Nach einer kurzen Pause sagte Caspar: «Wer war denn der Kerl im Rock?»


  Ein Stallknecht


  Die Königin war am Ende der Reihe angekommen und sah sich nun in Begleitung von Sir Peter die ausgestellten Fotos an. Prinz Rudolf und der österreichische Botschafter gingen in der entgegengesetzten Richtung durch die Galerie. Der Rest der Menge folgte den königlichen Herrschaften in gemessenem Abstand.


  Caspar war von Lady Dunwoody abgeführt worden, um sich rügen zu lassen. Charlottes Blick wanderte durch den Raum– neben der Tür erkannte sie Chicken Hartopps stämmige Statur, und Fred und Augusta folgten gemeinsam mit Lady Lisle der Queen, aber von Bay war nichts zu sehen. Ihr Mund war vor lauter Ungeduld schon ganz trocken.


  Sie spürte eine Bewegung am Ellbogen, und eine Stimme murmelte ihr ins Ohr: «Habe ich die Ehre, mit der gefeierten Charlotte Baird zu sprechen, der vielversprechenden Fotografin?»


  «Bay! Ich hab dich überall gesucht.» Charlotte musste sich zusammenreißen, um nicht mit beiden Händen nach seinem Revers zu greifen.


  «Aber ich war die ganze Zeit hier», sagte er und lächelte zu ihr hinunter.


  «Ich war nicht sicher, ob du kommen würdest.»


  «Hast du Tipsys Telegramm nicht bekommen?»


  «Doch, schon, aber–» Charlotte unterbrach sich. «Oh, aber ich hab ja noch gar nicht nach deinem Unfall gefragt, wie gedankenlos von mir. Was ist geschehen? Geht es dir besser? Hattest du große Schmerzen?»


  Lachend hob Bay seinen rechten Arm hoch. «Wie du siehst, war es nur eine vorübergehende Unannehmlichkeit. Meine Schulter hat ein paar Tage lang weh getan, und ich konnte den Arm nicht benutzen, weshalb ich dir nicht schreiben konnte. Aber jetzt bin ich beinahe wiederhergestellt und statt eines unleserlichen Briefes hast du es mit meiner unvollkommenen Person zu tun.»


  «Ach, ich bin so froh, dich zu sehen», sagte Charlotte, überwältigt davon, wie gut es sich anfühlte, neben Bay zu stehen.


  «Ja? Ich wäre schon eher zu dir gekommen, aber du schienst mit dem Mann mit der prächtigen Weste beschäftigt. Ich wollte nicht stören.»


  «Mr.Hewes ist Fotograf. Von ihm sind auch ein paar Fotos ausgestellt.»


  «Ein Fotograf. Wie dumm von mir, anzunehmen, er sei ein Verehrer.»


  «Mr.Hewes ist der Assistent meiner Patentante. Wir haben gemeinsam die Ausstellung vorbereitet.»


  «Und dabei seid ihr euch natürlich nähergekommen.»


  «Wir verstehen uns gut, ja. Ist das nicht häufig so, wenn man gemeinsame Interessen hat? Du hast doch auf der Jagd bestimmt auch Freunde gefunden.»


  «Aber keiner hat so einen guten Geschmack für Westen wie Mr.Hewes.»


  Charlotte lachte. «Mr.Hewes ist Amerikaner.»


  «Das erklärt natürlich einiges. Und jetzt musst du mir zeigen, wo Tipsys Porträt hängt. Sie ist so traurig, dass sie nicht mitkommen und die Königin kennenlernen konnte.»


  «Obwohl sie jeden Tag mit einer Kaiserin ausreitet?»


  Bay sah Charlotte an. Dann sagte er schnell mit leiser Stimme: «Als du Melton verlassen hast, wusste ich nicht, wie ich das verstehen sollte. Ich dachte, vielleicht habe ich dich verletzt und unsere Verabredung gilt nicht mehr. Nachdem du weg warst, hatte ich keinen Grund mehr, dort zu bleiben.»


  Charlotte legte ihm die Hand auf den Arm. «Aber wie konntest du das nur denken, Bay? Warum sollte ich meine Meinung denn ändern?»


  Bevor er antworten konnte, wurden sie von Lady Dunwoody unterbrochen. «Da bist du ja, Charlotte. Die Königin sieht sich gerade deine Bilder an.» Sie blieb stehen und musterte Bay. Er verbeugte sich und küsste die Hand, die sie ihm hinhielt. «Sie müssen Captain Middleton sein. Ich erkenne Sie wieder, von Charlottes Fotos.»


  «Oh, ich bitte um Entschuldigung. Tante Celia, darf ich dir Captain Middleton vorstellen. Captain Middleton, Lady Dunwoody, meine Patentante und Mentorin.»


  «Tut mir leid, euer Tête-à-Tête zu unterbrechen, aber du wirst hören wollen, was die Königin zu deinen Arbeiten sagt, Charlotte.»


  «Das würden wir alle gern hören, Lady Dunwoody», sagte Bay.


  Die Königin und ihr Gefolge waren vor ein paar Bildern stehen geblieben, zu denen auch Charlottes Porträt von Bay und Tipsy gehörte. Sir Peter hob die Kompositionen der gefeierten Mrs.Cameron und von Charles Fox Talbot hervor, dem Sohn des Mannes, der die Fotografie erfunden hatte. Victoria hatte den leicht glasigen Blick einer Frau, die gezwungen war zuzuhören, obwohl sie es sehr viel lieber hatte, wenn ihr zugehört wurde. Als Sir Peter gerade von der Zweidrittelregel und Verschlusszeiten sprach, schoss Victorias Kopf vor wie der einer Schildkröte, und sie starrte auf ein Foto direkt vor ihr.


  «Diesen jungen Mann habe ich schon mal gesehen.» Sie wandte sich an John Brown. «Er kam mit der Kaiserin. Wie hieß er noch?»


  «Middleton, Ma’am», sagte Brown.


  «Ach, richtig. Er hatte einen Unfall gehabt und trug den Arm in einer Schlinge.»


  Sir Peter hustete. «Das ist eins der Bilder von Miss Baird, Ma’am.» Er bedeutete Charlotte vorzutreten, und sie tat es.


  «Ich habe den jungen Mann auf dem Foto zusammen mit Prinz Rudolfs Mutter, der Kaiserin, getroffen. Was für ein Zufall.»


  «Ja», sagte Charlotte, «tatsächlich.» Sie sammelte sich und fuhr fort: «Tatsächlich ist Captain Middleton heute hier.» Sie trat beiseite, um den Blick auf Bay freizugeben.


  Die Königin betrachtete ihn interessiert. Bay machte seine Verbeugung.


  «Captain Middleton, ist die Kaiserin wohlauf?»


  «Ja, Ma’am. Sie jagt heute in Cottesmore.»


  «Und Sie haben Ihren Posten verlassen?» Eine Augenbraue über einem hervortretenden blauen Auge wanderte nach oben. «Ich glaube, Sie sind mir noch nie von der Seite gewichen, nicht, John?»


  «Niemals, Ma’am», sagte John Brown.


  Bay sagte schnell: «Falls Sie sich an meinen Besuch in Windsor erinnern, Ma’am, ich hatte das Pech, mir die Schulter auszurenken. Ich bin in der Stadt, um einen Arzt zu konsultieren.»


  «Und um Miss Bairds Foto von Ihnen zu bewundern», sagte die Königin, die Augenbraue noch immer hochgezogen.


  «Auch das, Ma’am. Obwohl ich sagen würde, dass es in erster Linie eine Fotografie meines Pferdes ist, Tipsy.»


  «Was würden Sie sagen, Miss Baird?», fragte die Königin mit vor Neugier funkelnden Augen. «Ihnen muss doch etwas vorgeschwebt haben, als Sie das Foto gemacht haben?»


  «Ich würde sagen, ein gutes Foto kann bei seinen Betrachtern aus verschiedenen Gründen Anklang finden. Ich habe ein Bild von einem Mann und einem Pferd gemacht.» Charlotte sprach so ruhig, wie sie konnte. Ihr war mehr als bewusst, dass diese Hälfte des Saales in Schweigen verfallen war, um ihre Antwort auf die Frage der Königin zu hören.


  «Nun, wenn sich junge Damen mehr für Pferde als für junge Männer interessieren, dann hat sich die Welt seit meiner Jugend sehr verändert», sagte Victoria und lächelte über ihren eigenen Witz. «Ich wünschte nur, meine Hofdamen würden dasselbe Interesse für Vierbeiner aufbringen.»


  Die Menschen, die um die Königin herumstanden, murmelten amüsiert. Charlotte spürte, wie sie rot wurde. Sie konnte Bay nicht sehen, weil er direkt hinter ihr stand. Sie hätte sich zu gern zu ihm umgedreht, wollte den Leuten aber nicht noch mehr Grund zum Tratschen geben. Es war unerträglich, in aller Öffentlichkeit als liebeskrankes Mädchen dargestellt zu werden, und dann noch von der einzigen Person, der man nicht widersprechen durfte. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Augusta Fred etwas zuflüsterte. Charlotte starrte auf den Parkettboden und hoffte, dass die Königin diese Zurschaustellung mädchenhaften Anstands anerkennen und weitergehen würde. Aber es war jemand anders, der ihr zu Hilfe kam.


  «Eure Majestät.» Dreißig Köpfe fuhren herum und sahen Caspar Hewes am anderen Ende des Raums stehen. «Dürfte ich Ihnen eins meiner Bilder zeigen? Ich habe nur ein Ziel, wenn ich ein Foto mache– den Augenblick einfangen.»


  Die Gesichter der Menge hatten sich dem Amerikaner, der sich unterstand, ein königliches Gespräch zu unterbrechen, zugewandt wie Sonnenblumen der Sonne. Charlotte wagte es, aufzusehen, und traf Caspars Blick; er lächelte über das ganze Gesicht.


  «Ich dachte, Sie möchten vielleicht mein Bild vom Grand Canyon sehen, Ma’am. Er ist ein Naturwunder im Westen und fast zweitausend Meter tief. Es gibt wohl auf der ganzen Welt nichts Vergleichbares.»


  Die Menge hielt den Atem an. Sir Peter hob die Hand, als wollte er seine Monarchin vor dem ungehobelten Amerikaner schützen. Das ohnehin rötliche Gesicht von John Brown war nun beinahe violett. Lady Dunwoody trug ihr aufgesetztes Lächeln; ihr Mann zeigte die selbstgefällige Miene von jemandem, dessen schlimmste Vorhersagen sich erfüllt haben. Aber die Königin betrachtete Caspars schlaksige Gestalt und die unerschrockene Liebenswürdigkeit in seinem Blick, und mit der Launenhaftigkeit, die nur lebenslange Verhätschelung mit sich bringen kann, beschloss sie, dass sie mochte, was sie sah.


  «Der Grand Canyon. Was für malerische Namen die Amerikaner ihren Sehenswürdigkeiten geben.» Sie ging fünf Schritte auf Caspar zu, gefolgt von Brown und Prinzessin Beatrice. Er zeigte auf sein Foto, das oberhalb der Linie hing, viel zu hoch für die Königin.


  «John, ich kann das Bild dieses Gentleman nicht sehen.»


  «Ma’am.»


  Einen Moment lang sah es so aus, als würde der Riese im Kilt seine Herrin hochheben, wie man ein Kind hochhebt, damit sie das Bild direkt vor Augen hatte, aber dann streckte er seinen gigantischen Arm aus, nahm das Bild vom Haken und gab es der Königin in die Hand.


  Das Foto war von einer Bergspitze aus aufgenommen worden; es zeigte die bewaldeten Hänge des Canyons, die von der schwarzen Schlange der Schlucht in zwei Hälften geteilt wurden.


  Victoria betrachtete den Abzug.


  «Was für eine wilde Landschaft. Erinnert mich ans schottische Hochland.» Sie wandte den Kopf geringfügig John Brown zu, der den Faden sofort aufnahm.


  «Unbedingt, Ma’am, ganz ähnlich wie die Hügel auf der anderen Seite des Dee.»


  Caspar beugte sich vor. «Das Erstaunlichste am Canyon ist, dass es hier an den Hängen schneien kann, während die Felsen unten in der Schlucht so heiß sind, dass man auf ihnen ein Ei braten könnte.»


  «Wie praktisch, wenn man ein Picknick machen möchte», sagte die Königin.


  Ein amüsiertes Raunen ging durch den Saal und die Spannung ließ nach. Victoria wollte, sehr zur Empörung der englischen Aussteller, alle Aufnahmen sehen, die Caspar in Amerika gemacht hatte, und als John Brown sie für sie abnahm und ihr gab –Caspars Bilder hingen alle oberhalb ihrer Augenhöhe–, betrachtete sie sie genau.


  Zu einer der Studien von Abraham sagte sie: «Was für ein hübscher Junge. So ein exotisches Gesicht. Er hat etwas Ähnlichkeit mit meinen indischen Untertanen.»


  Sie neigte den Kopf, und John Brown sagte bestätigend: «Er könnte sehr gut ein Hindu sein, Ma’am.»


  «Abrahams Mutter war Irin und sein Vater gehörte dem Stamm der Hopi an», sagte Caspar mit leicht finsterem Blick. «Ma’am.»


  «Ich wünschte, Sie hätten ihn mitgebracht, Mr.Hewes. Es hätte uns sehr interessiert, einen amerikanischen Indianer kennenzulernen.»


  «Und Abraham wäre hocherfreut gewesen, die Königin von England kennenzulernen, wäre er noch am Leben. Nicht dass er von der Existenz von Königinnen gewusst hätte, geschweige denn von der Existenz Englands.»


  Victoria starrte den Amerikaner an. Eine Welt ohne Könige war für sie unvorstellbar. Sie zog es vor, dieser erschreckenden Vorstellung keinen Glauben zu schenken.


  «Ich bin sicher, die amerikanischen Indianer haben ihre eigenen Könige und Königinnen. Es entspricht der natürlichen Ordnung der Dinge.»


  «Ja, Ma’am, so ist es. Deshalb haben die Gründerväter auch sichergestellt, dass unsere Präsidenten alle vier Jahre wiedergewählt werden müssen, damit keiner versucht ist, sich wie ein König zu verhalten.» Die Augen der Königin traten noch etwas mehr hervor, wie Murmeln, aber Caspar fuhr fort: «Denn natürlich werden wahre Königinnen und Könige mit blauem Blut geboren. Die Frau eines Krämers kann First Lady werden, aber niemals eine herrschende Königin.» Wieder verbeugte er sich tief. Die Augen der Königin zogen sich wieder in ihre Höhlen zurück, und sie blinzelte besänftigt. Auch John Brown, der sich angesichts dieser republikanischen Ketzerei aufgeplustert hatte, schrumpfte wieder auf seine normalen Ausmaße.


  Sir Peter, der den Eindruck hatte, sich wieder gefahrlos einmischen zu können, erschien auf der anderen Seite der Königin. «Vielleicht möchten Sie noch ein paar andere Bilder von pittoresken Landschaften sehen, Ma’am. Mr.Trelawney hat im Heiligen Land eine Reihe äußerst bemerkenswerter Fotografien gemacht, die schon viel bewundert wurden.»


  Die Königin ließ sich zu Studien vom Heiligen Grab dirigieren, und die Menge zerstreute sich etwas. Trelawneys sepiafarbene Fotos vom See Genezareth würden wohl kaum ein unterhaltsames Gespräch auslösen.


  «Dein amerikanischer Freund hat Mut», sagte Bay zu Charlotte. «Segelt ziemlich hart am Wind. Ich dachte schon, die Witwe explodiert gleich, aber er ist damit durchgekommen.»


  «Auf Caspar kann man nicht böse sein», sagte Charlotte. «Und ich bin ihm sehr dankbar, dass er die Aufmerksamkeit von mir abgelenkt hat.»


  Als sie den Amerikaner beim Vornamen nannte, zog Bay eine Augenbraue hoch.


  «Dafür, dass ihr gerade erst Bekanntschaft geschlossen habt, scheinst du ihn ja gut zu kennen.»


  «Und du hast offenbar bei der Königin einen Stein im Brett. Du hast mir gar nicht erzählt, dass ihr euch angefreundet habt», gab Charlotte zurück. «Ich fand, John Brown wirkte etwas pikiert.»


  Bay lächelte. «Ich freue mich so sehr, dich zu sehen, Charlotte.» Er beugte sich zu ihr, und sie spürte seinen Schnurrbart auf ihrer Wange, als er ihr ins Ohr flüsterte: «Bist du sicher, dass du nicht mit mir durchbrennen willst? Wir könnten heute Abend den Zug nach Schottland nehmen und morgen schon verheiratet sein.»


  «Oder wir warten noch ein paar kurze Monate und heiraten ordentlich und ohne Skandal», sagte Charlotte.


  «Aber wie kann ich sicher sein, dass du nicht dem transatlantischen Charme von Mr.Hewes erliegst?», sagte Bay leichthin.


  «Und wie kann ich sicher sein, dass die Kaiserin nicht dein Herz erobert?», fragte Charlotte genauso leichthin. «Augusta glaubt, ich hätte Grund zur Eifersucht.»


  «Meinst du, wir könnten irgendwo hingehen, wo wir unter uns sind? Ich sehe Chicken auf uns zukommen. Und ich brauche einen Augenblick mit dir allein.»


  Charlotte überlegte. «Ein Stockwerk weiter oben gibt es einen Raum, in dem die Fotos gerahmt werden. Wenn du jetzt dorthin gehst, komme ich so schnell wie möglich nach.»


  Bay ging ein paar Schritte durch den Saal, kam dann jedoch nicht weiter, weil die Menge sich links von der Tür versammelte. Die königlichen Gefolge hatten ihre Runden durch die Ausstellung beendet, und die Königin sprach ernst mit dem Kronprinzen, der müde wirkte und immer wieder das Goldene Vlies befingerte, das um seinen Hals hing.


  «Sie müssen unbedingt den Kristallpalast besichtigen. Es war die große Errungenschaft meines lieben Albert. Die Eröffnung der Weltausstellung war wohl einer der glücklichsten Tage meines ganzen Lebens.»


  «Unbedingt», sagte Rudolf kraftlos. «Ihr verstorbener Mann war uns allen ein Vorbild.»


  «Er hätte sich so gefreut, Sie hier zu sehen. Albert hielt es für eine heilige Pflicht der Könige, das Verständnis der Völker füreinander zu fördern. Als mein erster Enkel geboren wurde, Wilhelm, hat Albert mich die Großmutter von Europa genannt.»


  Rudolf deutete eine Verbeugung an. «Was für ein erhabener Titel. Der meiner Mutter jedoch vermutlich nicht gefallen würde.»


  «Nun ist die Kaiserin auch nicht mit neun Kindern gesegnet», sagte die Königin zufrieden. «Aber jetzt sagen Sie mir: Was halten Sie von der Ausstellung?»


  «Sehr eindrucksvoll. Wir sollten in Wien etwas Ähnliches einführen. Die Kaiserliche Gesellschaft für Fotografie– das klingt sehr gut. Vielleicht entwerfe ich dafür sogar eine Uniform.»


  Victorias Augen traten hervor. «Eine Uniform. Was für eine ungewöhnliche Idee. Meinen Sie nicht, das würde die weiblichen Mitglieder abschrecken?»


  Rudolf starrte sie ausdruckslos an.


  «Einige der talentiertesten Fotografen in diesem Land sind Frauen. Gibt es denn in Wien keine Fotografinnen?»


  «Ich habe keine Ahnung.»


  «Dann interessiert Ihre Mutter sich nicht für die Fotografie? Sie zieht wohl aktivere Beschäftigungen vor?», fragte Victoria, während sie die Fotografien an der Wand vor ihr betrachtete.


  «Meine Mutter hat eine Aversion gegen die Fotografie entwickelt. Ich glaube, die letzte wurde vor zehn Jahren von ihr gemacht. Mein Vater, der Kaiser, würde uns sehr gern als Familie porträtieren lassen, aber Mama weigert sich.»


  «Wie merkwürdig. Mir ist der Gedanke immer ein Trost, dass meine Kinder mein Abbild ständig bei sich haben können.» Sie machte die kleine Kopfbewegung, die für John Brown seinen Einsatz bedeutete.


  «Ein sehr großer Trost, Ma’am.»


  Rudolf fiel darauf keine Entgegnung ein. Er wusste, dass seine Mutter Fotos deshalb nicht mochte, weil sie nicht an ihr Alter und ihre schwindende Schönheit erinnert werden wollte. Was für Königin Victoria ganz offensichtlich kein Thema war.


  Die Königin betrachtete eine Fotografie, die direkt vor ihr an der Wand hing.


  «Ist das nicht merkwürdig», sagte sie. «Sie sagen, die Kaiserin weigert sich, fotografiert zu werden, und doch hängt hier ein Bild von ihr und Captain Middleton.»


  Rudolf, der die Damen in der Menge bewundert hatte, drehte sich abrupt um.


  «Ein Foto meiner Mutter– das ist unmöglich. Sie müssen sich irren, Ma’am.»


  Victoria sah zu ihm auf, den Mund zwischen den Hängebacken gespitzt.


  «Wir irren uns normalerweise nicht.» Sie zeigte mit einem diamantenberingten Finger auf das Foto.


  «Das ist eindeutig die Kaiserin.»


  Sie neigte leicht den Kopf, und John Brown echote: «Eindeutig.»


  Auf Rudolfs blassem Gesicht erschienen zwei rote Flecken. Er stand ganz still, als die Königin auf das Porträt deutete. Als er sich schließlich wieder rührte, wirkte es zuerst, als wollte er sich umdrehen und den Saal verlassen. Der Botschafter neben ihm stellte sich jedoch so hin, dass der Kronprinz unmöglich in dieser Richtung davongehen konnte, ohne ihn beiseitezuschieben. Schachmatt gesetzt, seufzte der Prinz und ging langsam auf das Bild zu, auf das die Königin noch immer mit dem Finger zeigte.


  «Das ist Ihre Mutter. Ihr Gesicht ist zum Teil durch einen Fächer verdeckt, aber diese Haare sind doch unverkennbar.»


  Rudolf bückte sich, um sich das Foto anzusehen.


  «Ich muss mich entschuldigen, Ma’am. Das ist ein Bild der Kaiserin. Aber es kann nur ohne ihr Wissen oder ohne ihre Zustimmung gemacht worden sein.»


  «Wie bedauerlich.» Die Königin sah sich das Foto noch einmal an. «Aber Captain Middleton, der Gentleman, der auf dem Bild hinter der Kaiserin steht, ist ja hier. Er wird wissen, was passiert ist.» Sie drehte sich um und hielt nach Bay Ausschau.


  Bay hatte es inzwischen zur Tür geschafft. Er war auf dem Weg zu seinem Rendezvous mit Charlotte, blieb jedoch stehen, als er hörte, wie die Königin mit ihrer hohen, klaren Stimme seinen Namen sagte. Als er sich der Gruppe, die sich vor dem Foto versammelt hatte, näherte, wandte Rudolf sich ihm zu und betrachtete ihn. Es war nur ein kurzer Blick, aber Bay traf die Verachtung des Prinzen wie ein Schlag. Er blieb stehen und überlegte weiterzugehen, aber die Königin hatte ihn schon gesehen und blickte ihm erwartungsvoll entgegen.


  «Captain Middleton, ich hoffe, Sie können uns über dieses Foto aufklären.» Ihre Stimme klang nicht unfreundlich. Rudolfs Ausbruch hatte sie schockiert. Ein junger Prinz aus einem anderen Land sollte eine Szene zu vermeiden wissen und der Herrscherin über sein Gastland auf gar keinen Fall widersprechen.


  «Wenn ich es mal sehen dürfte, Ma’am?», sagte Bay. Victoria trat beiseite, damit er das Bild betrachten konnte. Rudolf wandte sich ab, um Bay nicht ansehen zu müssen.


  Bay sah die elegante Kurve von Sisis Silhouette, die schmale Taille, das Haar, das sie wie eine Krone trug, und er sah den ledernen Fächer, den sie im Begriff war, sich vor das Gesicht zu halten. Er sah die massige Gestalt von Earl Spencer, der sich zu ihr herunterbeugte, seine römische Nase, den dicken Hals, die gewaltigen Schenkel. Aber vor allem sah Bay sein eigenes Gesicht– den leicht offen stehenden Mund, die geweiteten Augen, die Sisi anstarrten. Er sah sich, wie andere ihn sehen mussten, und ihn überkam eine Welle von Scham.


  Die Königin sagte: «Sie können dem Kronprinzen doch sicher erklären, wie es zu diesem Foto kam, wenn die Kaiserin doch so ausgesprochen dagegen ist.»


  Bay atmete tief ein und sagte mit einer Verbeugung in Rudolfs Richtung: «Eure Hoheit, ich fürchte, es gab ein etwas unglückliches–»


  Aber bevor er den Satz beenden konnte, hob der Kronprinz die Hand und sagte, ohne Bay auch nur anzusehen, zur Königin: «Ich habe kein Interesse an Erklärungen. Ich spreche nicht mit Stallburschen.»


  Im Saal herrschte Stille. Der Botschafter legte dem Prinzen eine Hand auf den Arm, als wollte er ihn von etwas abhalten, aber Rudolf schüttelte sie ab.


  «In dem Fall», sagte Bay, «werde ich Sie nicht länger mit meiner Anwesenheit belästigen.» Er verbeugte sich vor der Königin und ging rückwärts aus dem Saal.


  Victoria sah Rudolf widerwillig an. «Dieses Mal irren Sie sich, Prinz Rudolf. Captain Middleton ist kein Stallbursche. Wie sollte er? Er ist ein Offizier unserer Armee.»


  Der Kontrast zwischen Rudolfs roten Wangen und seinem aschgrauen Teint verstärkte sich noch.


  «Bitte verzeihen Sie, wenn ich die britische Armee in ein schlechtes Licht gerückt habe, Eure Majestät. Das war nicht meine Absicht.»


  «In der Tat», sagte die Königin mit glasigen Augen.


  Graf Karolyi murmelte: «Eure Majestät müssen die unglückliche Wortwahl des Kronprinzen entschuldigen. Er ist natürlich ein ergebener Sohn, und wie jedem Sohn geht es ihm vor allem darum, die Würde und Ehre seiner Mutter zu schützen.»


  «Im Namen meiner Mutter», sagte Rudolf, «verlange ich zu wissen, wer diese Fotografie gemacht hat und wie es dazu kommen konnte, dass sie öffentlich zur Schau gestellt wird.»


  Die Queen wandte sich an Sir Peter. «Wer hat das Bild gemacht, Sir Peter?»


  Sir Peter, dem der Schreck über diese unvorhergesehenen Widrigkeiten anzusehen war, tat, als müsse er den Katalog konsultieren.


  «Diese Wand wurde gestern noch spätabends umgehängt. Mir war nicht bewusst, dass dieses Bild ausgesucht wurde, es muss einen Irrtum gegeben haben. Wie ist gleich die Nummer…» Er fummelte an dem Kärtchen herum und setzte sein Monokel ein, um die Beschriftung lesen zu können.


  «Ich habe das Bild gemacht, Ma’am», sagte Charlotte auf der anderen Seite des Saals. Die Menge wich vor ihr zurück, als sie sich dem königlichen Gefolge näherte.


  «Miss Baird.» Die Königin sah sie lächelnd an. «Konnten Sie womöglich einfach nicht widerstehen, noch ein Foto von Captain Middleton zu machen?»


  Charlotte schüttelte den Kopf. «Ich wollte ein Bild von der Kaiserin machen. Sie ist ein wunderbares Sujet. Ich wusste zu dem Zeitpunkt nichts von ihrer Abneigung gegen Fotos. Ich kann mich nur für die Übergriffigkeit entschuldigen. Ich hatte nie die Absicht, das Bild ausstellen zu lassen; es muss durch ein Versehen in meine Mappe geraten sein. Ich werde es abnehmen.» Sie ging auf das Bild zu und nahm es von der Wand.


  Königin Victoria sah den Prinzen an. «Da haben Sie Ihre Erklärung, Prinz Rudolf. Ich bin sicher, die Kaiserin würde Miss Baird ihren Fehler verzeihen. Zumal es ein so schmeichelhaftes Foto ist.»


  Rudolf schlug seine Hacken aneinander und verbeugte sich. «Wenn Sie es sagen, Ma’am.»


  «Das sage ich, und ich bin selbst Kaiserin.»


  Nachdem sie das letzte Wort gehabt hatte, nickte Victoria ihrer Entourage zu, gestattete Sir Peter, ihr die Hand zu küssen, und ging zielstrebig auf die Tür zu, gefolgt von John Brown. Graf Karolyi nahm seinen Schützling am Arm und dirigierte ihn in dieselbe Richtung.


  Nach dem Abgang der Königin herrschte im Saal kurz Stille, dann setzte, wie auf ein vereinbartes Zeichen hin, das Stimmengewirr wieder ein.


  Zerbrochenes Glas


  Charlotte hielt die Fotografie so fest, dass sie später an diesem Tag rote Striemen an ihren Händen entdeckte, wo der Rahmen in ihre Haut eingeschnitten hatte.


  Lady Dunwoody legte ihr die Hand auf die Schulter. «Mein liebes Mädchen, was für ein Drama! Aber wie wunderbar, dass die Königin dich verteidigt hat. Dir kann niemand etwas vorwerfen, nachdem sie sich in aller Öffentlichkeit auf deine Seite gestellt hat.» Lady Dunwoody lächelte, sprach jedoch etwas zu laut, um wirklich überzeugt zu wirken.


  Charlotte sagte nichts, aber Lady Dunwoody wartete nicht auf eine Antwort.


  «Und wie seltsam, dass die Fotografie ohne dein Wissen aufgehängt wurde. Wir haben sie aufgenommen, weil es so ein bemerkenswertes Bild ist; die drei Köpfe ergeben eine so schöne Komposition. Ich hatte keine Ahnung, dass es sich um die Kaiserin handelt.»


  «Wenn du mich entschuldigen würdest, Tante Celia, ich möchte etwas Luft schnappen.»


  «Natürlich. Soll ich Caspar bitten, dich zu begleiten?»


  «Nein. Ich wäre lieber allein.»


  Charlotte eilte vor ihrer Patentante davon, den Blick auf das Parkett gerichtet. Sie hatte die Tür fast erreicht, als sie Augustas Stimme hörte.


  «Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir dafür bin, mich eingeladen zu haben. Was für ein unterhaltsamer Tag. Aber der arme Captain Middleton. Vor allen Leuten so brüskiert zu werden.»


  Charlotte ging weiter, aber Augusta stellte sich ihr in den Weg.


  «Ist das die berühmte Fotografie? Ach, lass mich doch mal sehen.» Augusta griff nach dem Bild, aber Charlotte hielt es fest. Augusta versuchte es ihr aus der Hand zu reißen, Charlotte ließ jedoch nicht los.


  «Bitte zeig es mir, Charlotte. Ich bin ganz außer mir vor Neugier.» Sie wandte sich an ihren Verlobten, der ein Stück weiter weg stand. «Fred, bring deine Schwester doch dazu, uns mal gucken zu lassen.»


  Fred scharrte mit den Füßen. «Ehrlich gesagt, Augusta … ich habe das Foto schon gesehen, und ich muss es nicht noch einmal sehen. Wenn meine Schwester es dir nicht zeigen will, ist das ihre Entscheidung.»


  «Nun sei doch nicht so langweilig, Fred.» Augusta schien vor Wut gleich Feuer zu spucken. «Das ist nicht fair. Ich bin die Einzige, die es noch nicht gesehen hat.»


  Aber Fred ließ sich nicht umstimmen, und Charlotte ging an Augusta vorbei durch die Flügeltür, das Bild immer noch an die Brust gedrückt.


  Die marmorne Treppe mit dem rotgoldenen Teppich führte in zwei Richtungen: nach unten ins Erdgeschoss oder nach oben in den Raum, in dem die Bilder gerahmt worden waren und wo sie mit Bay verabredet war.


  Sie zögerte einen Moment. Würde Bay auf sie warten? Wollte sie ihn sehen?


  «Carlotta, da sind Sie ja! LadyD sagte, Sie wollten allein sein, da bin ich natürlich sofort gekommen. Was für eine Aufregung. Sämtliche Matronen der Royal Photographic Society haben Riechsalz benötigt. Die Gattin des Bischofs hat Herzrasen.» Caspar stand jetzt vor Charlotte, sodass sie die Treppe nicht betreten konnte.


  «Ich verstehe überhaupt nicht, wie das hier» –Charlotte hielt das Foto hoch– «überhaupt in die Ausstellung gekommen ist. Ich habe es nicht eingereicht.»


  Caspar zuckte mit den Schultern. «Nein. Das war ich.»


  «Aber warum? Ich hätte es niemals ausgestellt.»


  «Ich weiß. Aber es war zu gut, um nicht ausgestellt zu werden.»


  «Es wäre ja noch zu ertragen, wenn Sie das Bild ausgesucht hätten, auf dem die Kaiserin allein zu sehen ist. Es gibt wohl schlimmere Verbrechen, als Fotos von Kaisern und Königen zu machen, ohne dass sie es wissen. Aber nicht dieses.» Sie tippte auf die Glasscheibe.


  «Aber warum nicht, Carlotta? Der Bildaufbau ist so viel besser.»


  «Ach, der verdammte Bildaufbau!»


  Caspar hob in gespieltem Entsetzen die Hände. «Aber Miss Baird, so einen Ausdruck möchte ich von einer jungen Dame nicht hören.»


  «Nein. Aber ich fühle mich gerade nicht wie eine Dame. Nicht nur ich bin gerade vor allen, die ich kenne, gedemütigt worden, auch Captain Middleton ist das. Prinz Rudolf hätte keinen Grund gehabt, ihn so verächtlich zu behandeln, wenn das Bild nicht gewesen wäre.» Charlotte hatte versucht, leise zu sprechen, aber am Ende war sie einem Schluchzen nahe, einem recht lauten Schluchzen. Zu ihrer Pein merkte sie, dass ihr Tränen über das Gesicht liefen.


  Caspar zog ein großes Seidentaschentuch aus der Tasche und wischte ihr schnell über die Wangen.


  «Na, na, na, Tränen können wir nicht gebrauchen. Sie möchten doch nicht, dass Ihre garstige Schwägerin Sie weinen sieht. Und warum sollten Sie auch weinen? Es ist doch nicht Ihre Schuld, dass Prinz Rudolf eifersüchtig auf Captain Middleton ist.»


  «Eifersüchtig? Aber warum sollte er auf Bay eifersüchtig sein?»


  Caspar seufzte. «Aus demselben Grund, aus dem Sie das Foto da so fest an Ihre Brust drücken. Weil er glaubt, dass Captain Middleton für seine Mutter mehr ist als ein Jagdbegleiter.»


  «Ich verstehe Sie nicht. Bay und ich werden heiraten. Er hat mich gefragt, ob ich mit ihm durchbrenne, gerade eben, bevor all das geschehen ist.»


  «Und was haben Sie geantwortet?»


  «Dass ich warten möchte, bis wir richtig heiraten können.»


  «Wusste er, dass Sie das sagen würden?», fragte Caspar.


  «Vielleicht. Ich habe ihm schon vorher gesagt, dass ich keinen Grund sehe wegzulaufen. Warum sollten wir ohne Not einen Skandal auslösen?»


  «Wie klug von Ihnen, Charlotte. Aber ich fürchte, Captain Middleton ist nicht so besonnen wie Sie. Sehen Sie sich das Foto an, das Sie in der Hand halten. Sie wissen, was es offenbart. Er wird Sie schon heiraten wollen, warum auch nicht? Sie sind klug, liebenswürdig und extrem reich, aber Sie sind nicht die einzige Frau in seinem Leben. Die Frage dürfte also wohl eher sein, ob Sie ihn heiraten wollen.»


  «Das geht Sie überhaupt nichts an.»


  «Natürlich geht mich das was an. Ich halte Sie für ein großes Talent. Ich möchte nicht, dass Sie alles an einen Mann verschwenden, der Ihrer nicht würdig ist. Wenn ich glauben würde, dass ich Sie glücklich machen könnte, würde ich Ihnen selbst einen Antrag machen, aber ich kenne meine Grenzen. Als Ihr Freund und Bewunderer kann ich aber nicht einfach danebenstehen und zusehen, wie Sie Ihr Leben wegwerfen. Ich weiß, dass er gut aussieht, und sicher ist er auch charmant, aber er ist nicht gut genug für Sie.»


  «Sie halten ihn vermutlich für einen Mitgiftjäger.»


  «Vielleicht. Wer würde sich nicht für Ihr Geld interessieren, liebste Charlotte? Ich bin sicher, dass er Sie auch mag, aber diese Frau hat ihm den Kopf verdreht. Die Kamera lügt nicht.»


  Charlotte betrachtete noch einmal das Foto. Sie erinnerte sich noch daran, wie sie es gemacht hatte. Es war der Tag gewesen, an dem das Meet in Melton gewesen war. Sie hatte das Bild morgens aufgenommen, und am Nachmittag hatte Bay ihr seinen Antrag gemacht und sie zum zweiten Mal geküsst. Sie spürte Wut in sich aufsteigen.


  Sie trat an die Balustrade und schleuderte das Foto auf den Marmorfußboden im Erdgeschoss. Das Geräusch von zerspringendem Glas lockte den Portier aus seinem Kabäuschen. Er betrachtete verwundert das Chaos aus Glas und Holz, sah dann auf und blickte Charlotte ins Gesicht.


  «Wie ungeschickt von mir», sagte sie. «Es tut mir so leid.»


  «Keine Sorge, Miss, es ist nur Glas.» Er bückte sich. «Das Bild hat zum Glück keinen Schaden genommen.»


  Charlotte fing an zu lachen.


  Caspar ging zu ihr. «Ich glaube, ich bringe Sie jetzt nach Hause.»


  «Aber er wartet oben auf mich», sagte Charlotte atemlos.


  «Lassen Sie ihn warten.»


  Caspar nahm Charlotte am Arm und führte sie die Treppe hinunter. Unten angekommen, kam der Portier auf Charlotte zu und hielt ihr das Foto hin.


  «Bitte schön, Miss.»


  Charlotte nahm es. «Sehen Sie diesen Mann?» Sie zeigte auf Bays Gesicht auf dem Foto. «Sein Name ist Captain Middleton. Er wird irgendwann diese Treppe hinunterkommen. Bitte geben Sie ihm doch dann dieses Foto, mit Grüßen von Miss Baird.»


  Auf Abstand gehalten


  Der Raum, in dem die Bilder gerahmt wurden, roch nach Lack und Ammoniumsalzen. Die Fensterläden waren geschlossen, damit die empfindlichen Abzüge im Sonnenlicht keinen Schaden nahmen, es war also dunkel, nur hier und da fiel etwas winterliches Licht durch die Ritzen der Läden auf den Boden.


  Bay zog seine Sprungdeckeluhr aus der Westentasche. Es war zwanzig nach. Er wartete jetzt seit einer halben Stunde. Er trat ans Fenster und sah auf die Straße. Die Menschenmassen waren verschwunden, nachdem die Königin gegangen war. Ein paar Leute standen auf dem Gehsteig und warteten auf ihre Kutschen. Bay sah einen Geistlichen, der einer jungen Frau in eine Kutsche half, die dann wegfuhr. Die Frau trug etwas Gestreiftes aus Seide, und einen Moment lang glaubte Bay, es wäre Charlotte, aber dann legte der Geistliche ihr in unmissverständlicher Vertrautheit eine Hand an die Taille. Jetzt standen zwei Männer und eine Frau auf dem Bürgersteig. Aus seiner Vogelperspektive konnte Bay sehen, dass es keine junge Frau war. Die Haare, die unter ihrem Hut hervorsahen, wirkten grau. Die Frau drehte den Kopf und jetzt erkannte er Charlottes Tante, Lady Lisle.


  Er sah zu, wie Lady Lisle in die Kutsche geholfen wurde, und fragte sich, ob Charlotte im letzten Moment die Stufen heruntergerannt kommen würde, um mit ihr zu fahren. Als die Kutsche anrollte, sah er nochmals auf die Uhr. Fünf Minuten würde er noch bleiben, falls Charlotte gewartet hatte, bis ihre Tante die Ausstellung verließ, ehe sie zu ihm kam.


  Die Taschenuhr gab ihr leises Stundengeläut von sich, und Bay beschloss, dass Charlotte nicht mehr kommen würde. Er öffnete die Tür und ging die Treppe in den ersten Stock hinunter. Im Gebäude war es still. Bay steckte den Kopf in den Ausstellungsraum; er war leer.


  Er wollte noch einmal das Foto von sich und der Kaiserin sehen. Nicht, weil er das Bild vergessen hätte, sondern in der Hoffnung, dass er sich falsch daran erinnerte. Was er gesehen hatte, war erschreckend gewesen. Er hatte sich kaum wiedererkannt. Der Mann auf dem Bild war jemand, der er nicht sein wollte: gelähmt beim Anblick der Kaiserin, die Augen geweitet vor Begehren und –er konnte es sich kaum eingestehen– Gier.


  Er versuchte sich zu erinnern, wo das Foto hing. Er drehte sich auf dem Absatz in dem leeren Saal und versuchte den Schauplatz seiner Demütigung wiederzufinden. Aber es waren so viele Fotos. Er sah das Porträt, das Charlotte von ihm und Tipsy gemacht hatte. Sie hatte verstanden, wie viel ihm das Pferd bedeutete.


  Schließlich nahm er hin, dass das Bild fort war und es keinen Grund gab, zu bleiben. Der Saal war eindeutig leer; von der Menschenmenge von vorhin war nur der Geruch nach nasser Wolle geblieben.


  Bay ging langsam die Treppe hinunter, auf die Tür zu, die offen stand. Draußen rollten zwei Männer den roten Teppich ein, der für den Besuch der Königin ausgelegt worden war.


  «Entschuldigen Sie, Sir, sind Sie Captain Middleton?»


  Bay drehte sich zu dem Portier um. «Ja.»


  «Dann habe ich etwas für Sie.» Der Portier ging an seinen Schreibtisch und griff nach etwas, das in braunes Papier gewickelt war. «Das ist für Sie abgegeben worden, Sir. Von Miss Baird. Sie lässt Sie grüßen. Ich habe es eingewickelt, damit das Bild nicht schmutzig wird.»


  «Miss Baird. Wann ist sie denn gefahren?»


  «Vor etwa einer Stunde. Mit einem Gentleman.»


  Bay entfernte das Papier und den Bindfaden und sah in sein eigenes Gesicht. «Hat sie noch etwas gesagt, hat sie irgendeine Nachricht für mich hinterlassen?»


  «Nein, Sir. Sie lässt Sie nur grüßen.»


  Bay gab dem Mann eine halbe Krone.


  «Haben Sie vielen Dank, Sir. Brauchen Sie noch mehr Papier für die Fotografie? Schade, dass das Glas und der Rahmen zerbrochen sind.»


  «Zerbrochen?»


  «Ja, es ist Miss Baird von der Galerie gefallen. Es sah ziemlich schlimm aus, aber der Abzug ist nicht beschädigt, das ist die Hauptsache.»


  
    *
  


  Bay bog aus der John Adam Street in die Strand. Kurz blieb er stehen, ließ die Menschenmenge um sich herumströmen und überlegte, welche Richtung er einschlagen sollte. Er würde nach Westen gehen, zu Lady Dunwoodys Haus in Holland Park, und versuchen, mit Charlotte zu reden. Er könnte auch nach Norden gehen, zum Bahnhof Marylebone, und den Zug nach Easton Neston nehmen, wo die Kaiserin ihn erwartete. Er könnte auch in seine Hütte nach Albany fahren, aber die hatte er für den Winter dichtgemacht und der Diener war auch nicht dort. Keine dieser Möglichkeiten reizte ihn.


  Er konnte Charlotte nicht nachgehen. Sie hatte beschlossen, nicht mit ihm zu sprechen, und er konnte es ihr nicht verübeln. Das Foto hatte alles verändert. Bay konnte nicht ertragen, was es von seiner Seele offenbarte, und es beschämte ihn, dass Charlotte es ebenfalls gesehen hatte. Wenn er jetzt zu ihr ging, würde er zugeben, absolut keine Ehre im Leib zu haben, dann wäre er der Mitgiftjäger, für den ihn alle hielten.


  Aber er ertrug es auch nicht, nach Easton Neston zu fahren. Er wollte nicht der Mann sein, den er auf dem Foto gesehen hatte. Davon abgesehen, würde sein Zusammentreffen mit Rudolf deutlich spürbare Folgen haben. Er fragte sich, was die Kaiserin tun würde, wenn ihr der Zwischenfall zu Ohren kam.


  Schließlich ging er, ohne dass es ihm bewusst wurde, die Pall Mall hinunter und dann in die St.James Street in seinen Club. Seine Schulter tat weh, und er brauchte einen Drink. Im Rauchsalon bestellte er einen Brandy, und da er niemanden sah, den er kannte, setzte er sich und begann, in einer alten Ausgabe des Punch zu blättern. Die Wärme des Feuers und die Zigarrendämpfe taten jedoch bald das ihre, und so schlief er in seinem Clubsessel ein.


  «Na, wenn das nicht Bay Middleton ist, der Mann der Stunde.»


  Bay war mit einem Schlag wach. Vor ihm stand Chicken Hartopp mit rotem Gesicht, offenbar hatte er getrunken.


  «Hallo, Chicken.» Bay sah auf seine Taschenuhr. Es war sechs. «Meine Güte. Ich habe den ganzen Nachmittag geschlafen.»


  Er bedeutete Chicken, sich zu setzen, rief nach dem Clubkellner und bestellte zwei Drinks.


  «Was machen Sie denn in der Stadt? Ich dachte, Sie machen die Cottesmore-Jagd mit», sagte Bay.


  «Dasselbe wie Sie, alter Freund– ich bin gekommen, um mir die Foto-Ausstellung anzusehen. Charlotte Baird hat mir eine Karte geschickt.»


  Jetzt begriff Bay, warum Hartopp so guter Laune war.


  «Also haben Sie meinen Zusammenstoß mit dem Kronprinzen mitbekommen?»


  «Eine infernalische Unverfrorenheit. Ich wundere mich, dass Sie ihn nicht zum Duell gefordert haben. Ich wäre nur zu gern Ihr Sekundant gewesen.»


  «Vor der Königin?», fragte Bay.


  «Ich hätte mir das nicht einfach angehört. Ich hätte ihn an Ort und Stelle herausgefordert.»


  «Dann sind Sie ein mutigerer Mann als ich», sagte Bay.


  Hartopp trank sein Glas aus und signalisierte dem Kellner, dass er noch einen wollte. Er schüttelte den Kopf und sagte: «Ganz schön merkwürdig, dass der Prinz derart gegen Sie eingenommen ist.»


  «In der Tat», sagte Bay.


  «Vielleicht hat er die Gerüchte über Sie und die Kaiserin gehört», sagte Hartopp und schlug Bay auf die verletzte Schulter. Bay versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


  «Da ich nicht weiß, was für Gerüchte Sie meinen, ist das schwer zu sagen», sagte Bay, so ruhig er konnte.


  «Ist schon gut, alter Freund. Kein Grund, aufs hohe Ross zu steigen. Sie wissen ja, wie solche Geschichten die Runde machen. Eben noch sind Sie ihr Jagdbegleiter, und dann hören wir, dass Sie mit ihr in Windsor Castle waren. Besuche bei der Königin gehören normalerweise nicht zu den Pflichten eines Jagdbegleiters. Vielleicht fand Rudolf, dass Sie es übertreiben, und das gefiel ihm nicht.» Hartopp spähte aus dem Dickicht seines Backenbarts hervor, ganz offensichtlich in der Hoffnung, von Bay eine Antwort zu bekommen.


  «Die Kaiserin hat mich gebeten, sie zu begleiten. Da konnte ich wohl kaum nein sagen.» Bay stand auf. «Ich muss jetzt gehen, Chicken. Ich bin zum Dinner eingeladen.»


  «Dann will ich Sie nicht aufhalten, alter Freund. Königliche Herrschaften soll man nicht warten lassen.»


  Als Bay ging, brach Chicken über seinen eigenen Witz in schallendes Gelächter aus.


  Bay ging über Piccadilly zu Brown’s Hotel und nahm sich ein Zimmer. Er telegraphierte nach Easton Neston, dass er heute Abend nicht zurückkommen würde. Am nächsten Morgen würde er Sisi schreiben und erklären, dass er unter den gegebenen Umständen nicht mehr ihr Jagdbegleiter sein konnte.


  Es würde ihm die restliche Jagdsaison verderben, aber es gab ja auch noch ein paar Jagdrennen, und dann war Ende des Monats das Grand National. Tipsy war eindeutig bereit. Als er an sein Pferd dachte, ging es ihm schon etwas besser. Aber dann dachte er an das Foto, das Charlotte in Melton von ihm und Tipsy gemacht hatte, und er fühlte sich wieder richtig schlecht.


  Nach dem Dinner spazierte er nach Covent Garden, zum Opernhaus. Vielleicht würde Musik seinem elenden Geisteszustand guttun. Es stand eine Oper von Meyerbeer auf dem Plan. Bay setzte sich ins Parkett und hoffte, niemanden zu treffen, den er kannte.


  Als er in der Pause in die Crush Bar ging, wurde ihm jedoch sein Fehler bewusst. Sämtliche Damen, die am Vormittag bei der Ausstellung gewesen waren, hatten den Nachmittag damit verbracht, Besuche zu machen, damit auch all ihre Freundinnen erfuhren, wie nah sie der Königin gewesen waren, als Prinz Rudolf Captain Middleton einen Stallburschen genannt hatte. Hätte die Nachricht in der Zeitung gestanden, sie hätte sich auch nicht schneller verbreiten können. Als Bay durch den mit Spiegeln ausgekleideten Raum ging, sah er die Fächer emporschießen und die Frauen flüstern. Er beschloss zu gehen und schlenderte betont gelassen durch den purpurroten Flur, als kenne er keine Sorgen. Als er die Treppe ins Foyer hinunterging, sah er Blanche Hozier, blond und makellos, in Begleitung ihres Cousins George Spencer. Sie kamen die Treppe hinauf ihm entgegen, sodass er ihnen nicht entkommen konnte. Bay verbeugte sich und wartete, ob Blanche ihn zur Kenntnis nehmen würde. Zu seiner Überraschung blieb sie stehen und lächelte ihn an. Lord George nickte.


  «Captain Middleton!», sagte Blanche. «Ich hätte nicht gedacht, Sie mitten in der Jagdsaison in der Stadt zu treffen. Was kann es nur sein, das Sie von der Quorn-Jagd weggelockt hat?»


  Middleton sah ihr an, dass Blanche genau wusste, warum er in London war, ja, dass sie detailliert über den Vorfall am Vormittag unterrichtet worden war. George Spencer wirkte verlegen.


  «Oh, Musik hat mir schon immer viel bedeutet.»


  «Und doch sieht es aus, als würden Sie gerade gehen. Wie seltsam.» Blanche riss die blauen Augen auf und Bay stellte gleichzeitig fest, wie schön sie war und wie wenig er sie doch begehrte.


  «Ich habe für heute genug erlebt. Gute Nacht, Lady Hozier, Lord George.»


  Er musste sich zusammenreißen, um nicht loszurennen, hinaus in die kalte Nachtluft.


  Mutter und Sohn


  Festy, ich bin vollkommen durchgefroren, ich brauche ein Bad, ein richtig heißes.» Sisi streifte ihre Handschuhe ab und zog die Nadel aus ihrem Hut, den sie dann auf den Boden fallen ließ. Sie hielt still, während die Gräfin den Rock ihres Reitkleides aufknöpfte und die Wildlederhose darunter zum Vorschein kam.


  «Es wartet schon auf Sie, Ma’am. Wie war Ihr Tag?»


  «Sehr ermüdend. Ich ertrage es nicht, wenn niemand mit mir mithalten kann. Ohne Captain Middleton ist es nicht dasselbe. Alle anderen sind so langsam. Sogar Max und Felix.»


  «Vielleicht ein bisschen Fleischbrühe? Mit etwas Schnaps?» Die Gräfin fand, dass ihre Herrin dünn und blass wirkte.


  «Mir tun die Knochen weh, Festy. Ich brauche meine Medizin.»


  Die Gräfin ging zum Nachttisch und öffnete die Holzschachtel, in der sie sämtliche Medikamente der Kaiserin aufbewahrte. Die Kokainlösung wurde in Wien für die Kaiserin hergestellt, wo sie sie ständig benutzte. Festy hatte eine volle Flasche mit der Tinktur aus Österreich mitgebracht. In der Hofburg reichte eine Flasche für zwei Wochen. Aber hier in England war die Flasche nach vielen Wochen gerade einmal angebrochen. Die Gräfin nahm die Spritze aus ihrem samtenen Etui, steckte die Nadel in die Flüssigkeit und zog den Kolben heraus.


  Die Kaiserin zog ihr Mieder aus und hielt ihr einen weißen Arm hin. Sie sah weg, als die Gräfin die Nadel in eine der dünnen blauen Venen einführte.


  «Danke, Festy.» Und zum ersten Mal an diesem Tag lächelte die Kaiserin.


  
    *
  


  Gräfin Festetics wartete, bis die Kaiserin gebadet hatte, erst dann zeigte sie ihr die Telegramme. Sie kannte ihren Inhalt, weil Baron Nopsca sie bereits unter Wasserdampf geöffnet hatte. Es waren zwei. Das eine war von Bay, der mitteilte, dass er in London aufgehalten wurde und zum Dinner nicht zurück wäre. Sisi las es, zerknüllte es und warf es auf den Boden.


  «Captain Middleton kommt heute Abend nicht zurück. Das ist nicht nett von ihm, ich hatte so einen schlechten Tag. Ich werde ihm sagen, dass er sofort zurückkommen muss. Ich kann ohne ihn nicht jagen.»


  Festetics wies sie nicht darauf hin, dass das Telegramm keine Absendeadresse enthielt.


  Aber beim zweiten Telegramm lächelte die Kaiserin.


  «Rudolf kommt zum Dinner, Festy. Sie müssen Nopsca sagen, dass er ein Zimmer fertigmachen lässt.»


  Festetics nickte. Sie wusste, dass der Baron schon eine Stunde zuvor alle Vorbereitungen getroffen hatte.


  «Was für ein Sohn! Er schreibt wochenlang nicht, und dann kommt er einfach so vorbei.» Sisi schnippte mit den Fingern. «Sagen Sie der Köchin, sie soll etwas mit Schokolade machen. Rudolf liebt Schokolade.»


  Wieder nickte die Gräfin; auch das war bereits veranlasst worden.


  
    *
  


  Sisi beschloss, ihr Haar in einem losen Zopf zu tragen. Sie wusste noch, wie gern Rudolf sich als kleiner Junge immer hinter ihren Haaren versteckt hatte. Das war gewesen, ehe man ihn ihr weggenommen hatte, um ihn «auszubilden». Sie hatten alles darangesetzt, aus ihm den perfekten Prinzen zu machen, aber Rudolf war ihr zu ähnlich und seinem Vater zu unähnlich, um einen guten Schüler abzugeben. Er würde nie um fünf Uhr morgens aufstehen, um «Vater seines Volkes» zu sein. Rudolf kannte kein Pflichtgefühl. Er lebte, um es sich gutgehen zu lassen. Das Einzige, was er mit seinem Vater gemeinsam hatte, war die Liebe zu Uniformen.


  Sisi schwirrten die Gedanken nur so durch den Kopf. Das Kokain dämpfte den Schmerz in ihren Gelenken, aber es machte sie auch ruhelos. Sie würde Bay heute Abend noch telegraphieren. Er musste morgen zurückkommen, denn sie glaubte nicht, dass sie es ohne ihn hier aushielt. Aber warum war er nicht zurückgekommen? Wenn er gefahren war, um seinen Arzt zu sehen, musste er doch nicht über Nacht bleiben. Sisi wurde klar, dass sie über Bays Leben außerhalb von Easton Neston rein gar nichts wusste. Er sprach nie über seine Familie oder Freunde, und sie hatte auch nie daran gedacht, ihn zu fragen.


  Wenigstens würde Rudolfs Besuch nachher die Langeweile vertreiben.


  Sie hatte heute einen anderen Jagdbegleiter gehabt, aber der hatte vor jedem Zaun gezögert, als wäre sie eine Porzellanfigur. Mit Bay zu reiten war, als würde man ein Gespräch weiterführen; sie drehte den Kopf, und er war neben ihr. Er wusste noch vor ihr, wohin sie wollte. Sie zögerte nie, wenn sie ihm folgte. Wenn sie allein auf dem Feld waren, sprachen sie kaum miteinander, genau wie später, im Bett. Das brauchten sie nicht. Aber jetzt war die Kette unterbrochen. Wie konnte Bay es ertragen, auf einen Jagdtag mit ihr zu verzichten?


  «Ich werde das grüne Samtkleid tragen, glaube ich, und die Smaragde.»


  Vom einen Ende des Salons zum anderen waren es fünfzig Schritte. Sisi hatte tausend Schritte gemacht, als Rudolfs Kutsche endlich vorfuhr.


  Ihr fiel sofort auf, dass er keine Uniform trug. Nur den Orden vom Goldenen Vlies. Und er hatte Karolyi dabei, was Sisi überraschte. Sie hatte angenommen, dass Rudolf sie besuchte, um dem Botschafter zu entkommen.


  «Liebster Rudolf, es freut mich so, dich zu sehen.»


  Rudi küsste ihr die Hand, aber Sisi zog ihn an sich und küsste ihn zweimal auf jede Wange, wie es die Ungarn taten. Rudolf blieb steif, und er roch leicht nach Alkohol.


  «Du wirkst größer, oder bilde ich mir das ein? Und du siehst sogar noch besser aus, und das bilde ich mir sicher nicht ein. Aber ein bisschen blass. Wie lange ist es her, dass wir uns gesehen haben? Zwei Monate?»


  «Fünf Monate, Mama.»


  «Dann müssen wir darauf anstoßen, dass wir uns hier in England wiedersehen. Nopsca, bringen Sie bitte Champagner.»


  Sisi wandte sich an Karolyi. «Graf, ich muss Ihnen danken, dass Sie sich um meinen Sohn kümmern und ihn zu mir bringen. Da stecken doch sicher Sie dahinter.»


  «Eigentlich war es meine Entscheidung zu kommen, Mama. Ich muss mit dir sprechen.»


  Sisi bemerkte die roten Flecken auf den Wangen ihres Sohnes und hörte die Dringlichkeit in seiner Stimme.


  «Graf Karolyi, sicher möchten Sie vor dem Dinner Ihr Zimmer sehen. Gräfin Festetics wird Ihnen den Weg zeigen.» Sie wandte sich an Nopsca, Liechtenstein und Esterhazy, die zusammen am Feuer standen.


  «Sie dürfen uns allein lassen.»


  
    *
  


  Als sie allein in dem riesigen Raum waren, setzte Sisi sich auf eins der Sofas und bedeutete Rudi, neben ihr Platz zu nehmen.


  Aber er blieb vor ihr stehen, breitbeinig, und betastete nervös seinen Orden.


  Sisi wartete ab. Schließlich brach es aus Rudolf hervor: «Ich habe heute deinen Freund Captain Middleton gesehen. Wusstest du, dass in der Ausstellung in London ein Foto von dir und ihm hängt? Ein Bild, auf dem er dich anglotzt wie ein liebeskranker Grünschnabel? Ich habe mich so geschämt. Die Kaiserin von Österreich und ein Stallbursche! Er besaß sogar die Unverschämtheit, mit mir zu sprechen!»


  Plötzlich hielt er den Orden in der Hand, an dem er die ganze Zeit herumgefummelt hatte. Er hatte sich gelöst. Rudolf war den Tränen nah.


  «Du hast Captain Middleton gesehen? In London?»


  «Ja, heute Vormittag bei der Ausstellung. Karolyi fand, ich sollte hingehen, weil die Königin auch da sein würde.»


  «Victoria war da?»


  «Es spielt keine Rolle, wer da war, Mama! Entscheidend ist, dass du dich lächerlich gemacht hast. Ganz London redet über dich und diesen Middleton. Du musst ihn sofort loswerden.»


  Sisi stand auf und legte ihrem Sohn die Hand auf den Arm. «O Rudi, du hast das Vlies zerrissen. Weißt du noch, als du den Orden bekommen hast? In der Kathedrale in Buda? Wie alt warst du damals? Dreizehn oder vierzehn? Ich war so stolz auf dich. Mein kleiner Ritter.»


  «Mama, ich bin nicht mehr dreizehn! Du kannst nicht so tun, als wäre nichts passiert. Du musst diesen Mann loswerden und nach Hause fahren. Nie bist du in Wien.»


  «Ich soll nach Wien zurückkehren, wo es mir immer so schlechtgeht? Wie kannst du zu deiner Mutter so grausam sein, Rudi? Du weißt doch, wie es ist, bei diesen endlosen Empfängen herumzustehen und zu wissen, dass alle über einen reden. Willst du nicht, dass ich ein bisschen glücklich bin? Ich bin Kaiserin, seit ich sechzehn war, jünger als du jetzt. Seit zweiundzwanzig Jahren werde ich jede Minute des Tages beobachtet und beurteilt und kritisiert. Ich bin es so leid. Du weißt, wie schwer es ist, du empfindest es auch.» Sie strich ihm über die Wange. «Du bist mein Sohn.» Rudolf hielt einen Moment still, als sie ihn berührte, dann löste er sich von ihr.


  «Aber das Bild, Mama!»


  «Schockiert es dich derart, dass mich jemand verehrt?», fragte Sisi.


  «Du bist meine Mutter.»


  «Warte ab, bis du verheiratet bist, Rudi. Du wirst feststellen, dass nicht alles so einfach ist, wie es dir jetzt erscheint.»


  «Ich verstehe nur nicht, wie dir deine Position so egal sein kann. Tante Maria sagt, dass ihr unzertrennlich seid, du und dieser Captain Middleton.»


  «Hat sie dir auch erzählt, dass sie selbst Captain Middleton für sich arbeiten lassen wollte, er es aber abgelehnt hat? Bitte fälle dein Urteil nicht auf Grundlage dessen, was Maria dir erzählt. Sie ist verbittert, weil sie glaubt, ich hätte alles, was sie verloren hat– eine Krone, einen Sohn wie dich. Das musst du verstehen. Sie versucht absichtlich, Groll zwischen uns zu stiften.»


  «Dann ist also nichts zwischen dir und diesem Captain Middleton?»


  «Du hast kein Recht, mich das zu fragen!»


  Sie ging wütend von ihm weg. Rudolf folgte ihr erschrocken.


  «Es tut mir leid, Mama. Ich habe kein Recht, dich irgendetwas zu fragen.»


  Sisi blieb stehen, drehte sich um und umarmte ihren Sohn. Sie spürte seinen schnellen und flachen Atem. Nach einem Augenblick ließ sie ihn los und fragte: «Gefällt es dir in England, Rudolf?»


  «Ich weiß es nicht. Ich hatte noch keine Zeit, es richtig wahrzunehmen. Karolyi sorgt dafür, dass ich ständig irgendwelche Fabriken und Druckerpressen besuchen muss. Wir machen kaum je eine Pause. Das ist heute das erste Dinner, bei dem keine Reden gehalten werden.»


  «Nopsca kann sicher dafür sorgen, dass eine Rede gehalten wird, wenn du möchtest», sagte Sisi lächelnd.


  «Ach, es wird eine Erleichterung sein, einfach Deutsch sprechen zu können und nicht höflich zu Engländern sein zu müssen, die über ihre Maschinen reden.»


  «Ich habe Festy gebeten, dafür zu sorgen, dass es Schokoladenkuchen gibt.»


  «O Mama, woher wusstest du, dass ich von Schokoladenkuchen geträumt habe?»


  
    *
  


  Nach dem Dinner kam Rudi ins Zimmer seiner Mutter, während die Friseurmeisterin ihr die Haare ausbürstete. Sie musste sich bücken, um bis zum Boden bürsten zu können. Wie hypnotisiert sah er zu, wie die silberne Bürste durch das lange kastanienbraune Haar gezogen wurde, begleitet von elektrostatischem Knistern. Er sprach das Gesicht seiner Mutter im Spiegel an.


  «Ich dachte, ich bleibe vielleicht ein paar Tage. Ich habe genug von Fabriken und Webmaschinen. Und ich dachte, es wäre schön, ein bisschen Zeit mit dir außerhalb von Wien zu verbringen.»


  «Natürlich, mein Schatz. Willst du auch auf die Jagd gehen? Captain Middleton könnte sicher ein gutes Pferd für dich finden.»


  «Ich brauche nichts von Captain Middleton.»


  «Oh, sei nicht albern, Rudolf. Ich dachte, das hätten wir geklärt.»


  «Ich glaube nicht, dass der Captain zusammen mit mir hier sein will.»


  «Aber warum denn nicht?»


  «Auf der Ausstellung habe ich ihn als Stallburschen bezeichnet, und er war nicht sehr erfreut.»


  «Natürlich nicht. Wie konntest du nur so flegelhaft sein? Er ist Kavallerieoffizier, kein Dienstbote. Du wirst dich bei ihm entschuldigen müssen. Dann wird er dir sicher verzeihen.»


  «Das ist nicht das Problem. Ich habe nicht die Absicht, mich zu entschuldigen, Mama. Wenn Captain Middleton hierher zurückkehrt, kann ich nicht bleiben.»


  «Ach, Rudolf, warum machst du denn alles so kompliziert? Ich bin hergekommen, um zu jagen. Captain Middleton ist mein Jagdbegleiter. Ohne ihn kann ich nicht jagen. Also muss er zurückkommen.»


  «Aber warum muss er hier wohnen?»


  «Er wohnt hier, weil ich ihn darum gebeten habe.»


  «Dann wirst du ihm einfach sagen müssen, dass er sich woanders einquartieren soll», sagte Rudolf und erhob sich.


  Sisi hörte, wie gereizt er war. In diesem Zustand konnte man mit ihm nicht vernünftig reden. Er hatte beim Dinner viel getrunken, und er wurde nicht lustig vom Alkohol. Einen Streit hielt sie jetzt nicht aus, außerdem hatte er noch genug von dem kleinen Jungen, der er gewesen war, was in ihr den Wunsch auslöste, ihn zu beschützen.


  Sisi bedeutete der Friseurin, dass sie sie allein lassen sollte, stand mit schwingenden Haaren auf und legte die Arme um ihren Sohn.


  «Mein armer Junge», sagte sie.


  
    *
  


  Als Sisi am nächsten Morgen aufwachte, fragte sie Festetics, ob Bay von sich hatte hören lassen. Als die Gräfin sagte, seit dem Telegramm vom Vorabend wäre nichts mehr gekommen, bat Sisi sie, Nopsca und den Botschafter in ihren Salon zu bitten. Der Kronprinz schlief noch.


  Als die beiden eintraten, sah Sisi, dass sie den allzu vertrauten Höflingsausdruck wachsamer Neutralität zur Schau trugen. Keiner von beiden wollte sie verärgern, also würden sie so tun, als hätten sie keine Meinung, bis sie ihre äußerte.


  «Vielleicht können Sie mir erzählen, was gestern vorgefallen ist, Graf Karolyi.»


  «Nun, Majestät, es war eine äußerst unglückliche Kette von Ereignissen. Ich bin mit dem Kronprinzen zu der Ausstellung gefahren, damit er Gelegenheit hat, die Königin zu treffen. Er war möglicherweise nicht ganz er selbst, unruhig nach einer kurzen Nacht. Ich glaube, er war sehr schockiert, ein Foto von Ihrer Majestät zu sehen, und hat sich vielleicht drastischer ausgedrückt, als er es sonst getan hätte. Captain Middleton entschied sich zu gehen– vernünftigerweise, wie ich finde. Aber ich muss auch sagen, dass die Königin, die den Captain ja bei Ihrem Besuch in Windsor kennengelernt hat, über die Grobheit des Kronprinzen ihm gegenüber überrascht war.»


  «Ich verstehe. Und können Sie mir auch sagen, wie es dazu kam, dass in der Ausstellung ein Foto von mir gezeigt wurde?»


  «Ich glaube, eine junge Dame hat es gemacht, eine Miss Baird, die eine Freundin von Captain Middleton zu sein scheint. Sie hatte noch andere Aufnahmen von ihm gemacht, die ebenfalls Teil der Ausstellung waren.»


  «Ich verstehe. Ich gehe davon aus, dass mein Foto nicht mehr dort hängt.»


  «Nein, Majestät, die junge Dame hat es dann sehr schnell entfernt. Der Vorfall scheint sie sehr erschüttert zu haben.»


  Baron Nopsca dachte an den Brief, den er in der letzten Woche über Wasserdampf geöffnet hatte, und ließ zufrieden seine Knöchel knacken, weil ihm die Situation jetzt klar war.


  Sisi wandte sich an ihn. «Baron, ich möchte, dass Sie Captain Middleton finden. Sagen Sie ihm, ich möchte, dass er zurückkehrt, sobald mein Sohn abgereist ist. Es wäre wohl nicht klug, sie noch einmal aufeinandertreffen zu lassen.»


  Die Männer nickten zustimmend.


  «Botschafter, ich verlasse mich darauf, dass Sie meinen Sohn spätestens morgen zurück nach London begleiten. Sie müssen ihn davon überzeugen, ich möchte damit nichts zu tun haben. Aber er muss zurück. Kann ich mich auf Sie verlassen?»


  «Natürlich, aber der Prinz kann sehr stur sein und lässt sich nicht immer überzeugen.»


  «Mein Sohn ist schnell gelangweilt. Ich glaube nicht, dass er sich hier für längere Zeit gut amüsiert. Sie werden ihn sicher verführen können, wieder nach London zu fahren.»


  Karolyi verbeugte sich. Er hatte geglaubt, seine Aufgabe bestünde darin, Rudolf von diesen Verführungen fernzuhalten, aber er begriff, in welcher Zwickmühle die Kaiserin sich befand. Je länger der Prinz in Easton Neston blieb und Bay verbannte, desto größer der Skandal.


  «Ich werde mein Bestes tun, Majestät.»


  Sisi nickte den Männern zu. «Sie dürfen uns verlassen.»


  Als die Männer fort waren, wandte sie sich an Festetics.


  «Wussten Sie irgendwas von dieser Miss Baird, Festy?»


  Festy lächelte. «Ein Mann wie Captain Middleton wird immer Freundinnen haben, Majestät. Er ist ein Herzensbrecher.»


  «Er hat mir nicht gesagt, dass er zu der Ausstellung geht.»


  «Vielleicht war es ihm peinlich, zuzugeben, dass er sich Fotos von sich selbst ansehen will.»


  «Vielleicht.» Sisi schüttelte sich. «Ich ärgere mich so über Rudolf.»


  «Aber Majestät, er ist jung und eifersüchtig. Sie wissen doch, wie sehr er Sie liebt.»


  Sisi zuckte die Schultern. «Wenn er mich liebt, sollte er wollen, dass ich glücklich bin.»


  Die Gräfin wusste, dass es keinen Sinn hatte, mehr zu sagen.


  Baron Nopscas Mission


  Bay wachte mit einem Brummschädel auf. Nach der Oper hatte er eine Flasche Brandy mit ins Bett genommen und spürte jetzt die Folgen. Er taumelte aus dem Bett und sah auf die Uhr auf dem Kaminsims. Mittag war schon vorbei. Nachdem er die Glocke geläutet hatte, bat er den Diener, ihm Rasierzeug und eine Tasse Kaffee zu bringen.


  Als er angezogen und rasiert war, ging es ihm etwas besser. Aber dann sah er auf dem Schreibtisch das braune Papierpäckchen liegen, in dem sich das Foto befand.


  In der letzten Nacht, ungefähr bei der Hälfte der Brandyflasche, hatte er beschlossen, nach Holland Park zu fahren und mit Charlotte zu reden. Aber nüchtern wusste er, dass das unmöglich war. Sie wollte ihn nicht sehen; die Nachricht, die sie ihm mit dem Foto überbracht hatte, war deutlich genug. Er konnte ihr schreiben, aber er wusste nicht, wo er anfangen sollte. Er konnte ihr sein Verhalten nicht erklären. Fern von Easton Neston, fern von der Kaiserin, verstand Bay es selber kaum.


  Es klopfte an der Tür. In der Annahme, es wäre der Diener, der das Rasierzeug wieder abholen wollte, rief Bay: «Herein.» Aber zu seiner Überraschung trat Baron Nopsca ins Zimmer.


  «Baron, was machen Sie denn hier? Entschuldigung, das klang unhöflich, aber wie um alles auf der Welt haben Sie mich gefunden?»


  Der Baron winkte ab.


  «Es gibt Mittel und Wege, aber das ist nicht wichtig.» Er hustete. «Die Kaiserin schickt mich. Der Kronprinz ist gestern Abend nach Easton Neston gekommen.»


  Bay bedeutete dem Baron, dass er sich in den einzigen Sessel des Hotelzimmers setzen solle. Er selbst nahm auf der Ottomane am Fuß des Bettes Platz.


  «Dann weiß die Kaiserin also, was gestern geschehen ist?», fragte Bay.


  Nopsca nickte unglücklich. «Ihre Majestät ist sich des Vorfalls bewusst. Sie bedauert außerordentlich, wie der Prinz sich Ihnen gegenüber verhalten hat. Sie hätte gern, dass Sie wieder nach Easton Neston kommen, leider wird das jedoch nicht möglich sein, solange der Prinz im Hause weilt.»


  Bay überlegte gerade, wie er dem Baron erklären sollte, dass seine Rückkehr nach Easton Neston vollkommen ausgeschlossen war, als ein Kellner mit einem Tablett hereinkam, auf dem eine Kaffeekanne stand. Er stellte es auf den Tisch und goss zwei Tassen voll. Bay suchte in seiner Manteltasche nach einer Münze und gab dem Mann Trinkgeld.


  Der Baron häufte drei Löffel Zucker in seinen Kaffee. Dann rührte er energisch um, trank einen Schluck und verzog das Gesicht. «In Wien würden wir das nicht Kaffee nennen.»


  Bay trank ebenfalls einen Schluck. «Ich kann leider auch nichts zu seiner Verteidigung sagen. Die Kaiserin möchte also, dass ich mir hier die Beine in den Bauch stehe, bis der Prinz abreist?»


  Der Baron zupfte an seinem Revers. «Ganz so würde ich es nicht ausdrücken; sie ist nicht glücklich über die Situation, aber sie glaubt, dass es unter den gegebenen Umständen besser ist, wenn Sie sich nicht unter demselben Dach befinden wie Seine Hoheit.»


  «Aber wenn er abreist, dann soll ich zurückkommen und ihr Jagdbegleiter sein, genau wie vorher?»


  Der Baron nickte.


  Bay stand auf. «Die Kaiserin muss verstehen, dass das unmöglich ist.»


  Der Baron beugte sich vor. «Aber es hat sich nichts geändert, mein lieber Captain. Die Kaiserin ist mit Ihren Diensten sehr zufrieden. Sie ist inzwischen auf Sie angewiesen. Sie haben Ihr diesen Besuch sehr…» Er lächelte. «…angenehm gemacht.»


  Bay erboste das Lächeln des Barons. «Aber ihr Sohn hat mich beleidigt. Er hat sehr deutlich gemacht, dass er mich für keine angemessene Begleitung für seine Mutter hält.»


  Dem Baron entging die Wut in Bays Stimme nicht. Er stand auf und legte Middleton die Hand auf die Schulter. «Sie müssen verstehen, dass der Kronprinz sehr … launisch ist. Er hat noch nicht gelernt nachzudenken, bevor er etwas sagt. Ich bin sicher, ihm wird sein Fehler noch klarwerden.»


  «Trotzdem soll ich lieber nicht nach Easton Neston kommen, solange er dort ist.»


  Der Baron zuckte die Achseln. «Wahrscheinlich wird der Kronprinz morgen abreisen.»


  «Es tut mir leid, Baron, aber ich will damit nichts zu tun haben. Sie können der Kaiserin sagen, dass ich in der Stadt bleibe.»


  Der Baron sah bestürzt aus. «Aber diese Nachricht kann ich nicht überbringen. Unmöglich.»


  Beinahe tat er Bay leid. «Sagen Sie ihr, Sie hätten Ihr Bestes getan, mich zu überzeugen, aber ich wäre ein sturer Engländer. Daran kann sie Ihnen nicht die Schuld geben.»


  «Sie verstehen mich falsch. Ich mache mir nicht um mich Sorgen, sondern um die Kaiserin. Ich stehe seit vielen Jahren in ihren Diensten, und ich kenne ihre Stimmungen. Sie hat eine sehr große Zuneigung zu Ihnen entwickelt, Captain Middleton. Ich kann sehen, dass Sie sie glücklich machen. Sie hat nicht viele glückliche Tage gehabt in ihrem Leben.»


  Der Baron knetete verzweifelt seine Hände. Bay konnte sehen, dass es hier um mehr ging als um das Widerstreben eines Höflings, schlechte Nachrichten überbringen zu müssen.


  «Glauben Sie wirklich, dass ich sie glücklich mache?»


  Der Baron nickte. «Sie haben sie vorher nicht erlebt. Seit sie Sie getroffen hat, isst und lacht sie. Die Gräfin und ich wissen, dass Sie dafür verantwortlich sind. Und Captain Middleton, ich glaube, dass sie Sie auch glücklich macht.»


  Bay trat ans Fenster. Unten auf der Straße war ein Drehorgelspieler. Es hatten sich ein paar Menschen um ihn versammelt, die einem Affen ein paar Münzen in seine Tüte warfen.


  «Ja, das tut sie», sagte er langsam, «aber die Situation ist unmöglich. Es geht nicht nur um den Prinzen. Was ist mit Liechtenstein und Esterhazy? Sie verachten mich.»


  «Vielleicht, aber sie zählen nicht. Bitte, Captain Middleton, lassen Sie nicht zu, dass Ihr Stolz die Kaiserin unglücklich macht.»


  Der Affe stand jetzt auf der Schulter des Bettlers und schleuderte seinen winzigen Fez in die Luft.


  Bay dachte an den Abend in den Stallungen, als die Kaiserin die Sterne im Haar getragen hatte. Er hatte sie so sehr gewollt. Der Augenblick, in dem sie seine Zärtlichkeit erwidert hatte, war solch ein Triumph gewesen.


  «Aber ich kann mich nicht hier verstecken und abwarten, bis der Kronprinz fährt.»


  Der Baron schwieg.


  Ein Polizist kam die Straße herunter und forderte den Drehorgelspieler auf weiterzugehen. Dem Affen gelang es, einen der glänzenden Knöpfe von seiner Uniform zu reißen und in seine Tüte zu stecken.


  Bay traf eine Entscheidung.


  Er wandte sich an den Baron. «Haben Sie vom Grand National gehört?»


  Nopsca zuckte mit den Achseln. «Ist das nicht ein Pferderennen?»


  «Es ist das beste Jagdspringen des Landes, wahrscheinlich sogar der Welt. Jeder Jagdjockey träumt davon, das National zu gewinnen. Ich wollte vor fünf Jahren mitmachen, aber ich habe mein Pferd verloren. Seit ich Tipsy gekauft habe, denke ich darüber nach, mit ihr anzutreten, und jetzt habe ich mich entschlossen. Das Rennen ist am vierundzwanzigsten. Die Jagdsaison ist so gut wie vorbei, und ich möchte nicht, dass sie sich vor dem Rennen ein Bein bricht. Wenn Sie der Kaiserin sagen, dass ich nach Aintree fahre, um für das National zu trainieren, wird sie das verstehen.»


  Der Baron sah ihn nachdenklich an. «Vielleicht möchte der Captain ihr einen Brief schreiben und es ihr erklären. Ich weiß, dass Ihre Majestät mir viele Fragen stellen wird.»


  Bay setzte sich an den Schreibtisch und begann zu schreiben. Ihm war bewusst, dass der Baron über seine Schulter hinweg mitlas.


  
    Eure Majestät,


    ich habe beschlossen, mit Tipsy beim Grand National anzutreten. Es ist das beste Rennen der Welt, und es ist seit langem mein größter Wunsch, es zu gewinnen. Nopsca bittet mich, nach Easton Neston zu kommen, aber ich weiß, dass Sie mir verzeihen, wenn ich nicht zurückkehre, weil ich mich in den nächsten Tagen auf das Rennen vorbereiten muss. Ich bin sicher, dass Sie mir verzeihen, denn ich weiß: Wenn Sie an meiner Stelle wären, würden Sie nicht nur beim Grand National antreten, Sie würden zweifellos auch gewinnen, denn Sie sind die größte Reiterin, die ich je kennengelernt habe.


    Ich verbleibe Ihr gehorsamster Diener,


    Bay Middleton

  


  Er faltete den Brief und gab ihn Nopsca unversiegelt. Sisi sollte wissen, dass er den Brief für die Augen der Öffentlichkeit geschrieben hatte.


  «Gucken Sie nicht so besorgt, Nopsca, die Kaiserin wird es verstehen.»


  «Das hoffe ich, Captain.»


  
    *
  


  Als der Baron fort war, ging Bay in den Park, um einen Spaziergang zu machen. Die Bäume waren noch kahl, aber das Wetter änderte sich langsam, und hin und wieder war hinter den Wolken die Sonne zu sehen. Nachmittags fuhren jetzt wieder Kutschen umher, und Bay beobachtete, wie die Damen in ihren Landauern und Phaetons vorbeifuhren. Es waren sogar ein paar Gesichter dabei, die Bay erkannte, wenn auch nicht viele, dafür war es noch zu früh in der Saison. Es war ein seltsames Gefühl, durch den Park zu spazieren, statt zu reiten, aber zu Fuß bestand keine Gefahr, jemanden zu treffen, den er kannte. Die einzigen anderen Fußgänger waren Kindermädchen, die Kinderwagen vor sich herschoben.


  An der frischen Luft besserte sich seine Laune. Der Gedanke an das National stimmte ihn geradezu vergnügt, und als er am Serpentine entlangspazierte, war ihm, als schwebe er hoch über seinem chaotischen Leben. Das Jagdrennen mitzureiten schien ihm trotz der Gefahren lächerlich einfach. Er hatte das richtige Pferd; wenn seine Schulter nur durchhalten würde, standen seine Chancen zu gewinnen gut.


  Eine Frau auf einer Fuchsstute kam im leichten Galopp vorbei, und einen Moment lang bildete Bay sich ein, es wäre die Kaiserin, aber dann sah er, wie die Reiterin im Sattel leicht zur Seite rutschte und es einen Moment lang wirkte, als würde sie das Gleichgewicht verlieren. Bay wurde klar, dass er die Kaiserin in all den Wochen, die er mit ihr zusammen geritten war, nicht ein einziges Mal hatte wanken sehen.


  Mayfair


  Sehen Sie hoch, Lady Augusta. So ein langer Hals sollte jede Gelegenheit nutzen, schwanengleich zu wirken. Und drehen Sie den Kopf ein bisschen zu mir, genau so. Jetzt stellen Sie sich vor, in einer Gondel den Canal Grande hinunterzufahren.»


  «Aber ich war noch nie in Venedig», widersprach Augusta.


  Caspar lächelte. «Sie müssen auch nicht dort gewesen sein, um es sich vorzustellen, liebe Lady Augusta. Sie sind eine Braut am Tag vor ihrer Hochzeit und denken an all das Schöne, was vor Ihnen liegt. Ah, Sie werden rot, genau so will ich es. Und jetzt denken Sie einfach weiter an die Gondel, und ich mache das Foto.» Er verschwand unter dem Tuch und drückte auf den Auslöser.


  «Perfekt! Jetzt werde ich ein bisschen mit Ihrem Schleier spielen, so. Ihre Augen haben eine solche Tiefe– ich möchte, dass die Spitze wie ein Rahmen wirkt. Ja, halten Sie ihn ein bisschen hoch, genau so. Das ist hinreißend. Sie sind als Modell ja ein Naturtalent, Lady Augusta. In Amerika würden wir mit Ihrem Bild Wände plakatieren.»


  «Was für eine fürchterliche Vorstellung», sagte Augusta sichtlich erfreut.


  Sie stand auf einem kleinen Podest in einer Ecke des Crewe’schen Salons am Portman Square. Den Hintergrund bildete das Gemälde eines klassischen Tempels, in der linken Ecke bliesen zwei Cherubim in ihre Trompeten. Charlotte hielt den Hintergrund für geschmacklos, aber Caspar hatte ihre Einwände abgewiesen– «Frauen wie Ihrer künftigen Schwägerin kann man gar nicht genug schmeicheln, liebe Carlotta. Sie wird es vollkommen passend finden, wie eine Göttin inszeniert zu werden, glauben Sie mir.» Und er hatte recht behalten. Augusta war entzückt.


  Charlotte konnte nur bewundern, wie leicht Caspar der Umgang mit Augusta fiel. Obwohl er ein Amerikaner ohne Vermögen oder Verbindungen war, hatte er Augusta schwatzend und schmeichelnd dazu gebracht, ihn nicht nur als Ihresgleichen zu betrachten, sondern für praktisch unverzichtbar zu halten.


  Angefangen hatte es nach der Ausstellung. Augusta war in Lady Dunwoodys Haus gekommen, um Charlotte zu besuchen, angeblich, um sie zu überreden, nach Melton zurückzukehren. In Wirklichkeit war es ihr jedoch darum gegangen, sie wegen Bays Verhältnis zur Kaiserin zu triezen. «Der Kronprinz war natürlich schrecklich grob zu Captain Middleton. Aber er muss ihn provoziert haben. Was für eine schwierige Situation für dich, Charlotte. Wenn du in Melton geblieben wärst, wie ich dir gesagt habe, wäre das alles nicht passiert.»


  Zu Charlottes riesiger Erleichterung hatte Caspar Augustas Schwall von Bösartigkeiten unterbrochen und, als sie den Kopf drehte, bemerkt: «Was für ein Profil! Geradezu griechisch in seiner Klarheit. Ich muss Sie fotografieren, Lady Augusta. Es wäre ein Verbrechen, solche Perfektion nicht festzuhalten.»


  Charlotte hatte erwartet, dass Augusta sich über diese Unverfrorenheit empören würde, aber stattdessen war sie Caspars Charme erlegen und hatte sich ins Atelier führen lassen, wo er sie dabei fotografiert hatte, wie sie in einen Handspiegel sah. Er hatte ihr am nächsten Tag einen Abzug nach Melton geschickt, und Augusta war von dem Resultat so begeistert gewesen, dass sie auch zustimmte, als Caspar sie bat, sie in ihrem Hochzeitskleid fotografieren zu dürfen. Außerdem hatte sie ihn beauftragt, auch die Hochzeitsgesellschaft zu fotografieren, und sie schickte ihm eine eigene Einladung.


  Jetzt stand Augusta in ihrem Hochzeitskleid und ihrer Tiara vor Caspar, der den Schleier aus Honiton-Spitze so drapierte, dass er den ausladenden Crewe-Kiefer verdeckte, und sah den Amerikaner sehr viel liebevoller an als jemals ihren Verlobten.


  «Mr.Hewes macht es seinen Modellen so angenehm», hatte sie zu Charlotte gesagt. «Ich hatte ja keine Ahnung, dass es eine so schöne Erfahrung sein kann, einem Fotografen zu sitzen.»


  Charlotte war der darin enthaltene Tadel durchaus nicht entgangen.


  «Eins noch, dann überlasse ich Sie beide Ihren Vorbereitungen für morgen.» Caspar wandte sich an Charlotte. «Warum stellen Sie sich nicht hinter die Braut und halten Ihren Schleier?»


  Charlotte warf ihm einen wütenden Blick zu, tat aber, wie ihr geheißen.


  «Das ist wirklich bezaubernd! Die Braut und ihre Dienerin. Perfekt wäre es, wenn Sie ein bisschen sehnsüchtig dreinschauen könnten, Charlotte. Als würden Sie sich fragen, wann Sie an der Reihe sind.»


  «Eines Tages wirst du wirklich diejenige in Schleier und Tiara sein, Charlotte. Es dauert, bis man den Richtigen gefunden hat. Ich halte es für einen großen Fehler, den Erstbesten zu heiraten», sagte Augusta.


  «Offensichtlich», sagte Charlotte. «Fred hatte Glück, dass du ein bisschen gewartet hast.»


  Augusta sah sie an, aber Charlotte war damit beschäftigt, den Schleier zu arrangieren.


  «So ist es gut», sagte Caspar. «Was für eine hübsche Komposition. Und jetzt denken Sie bitte beide an morgen. Perfekt. Beinahe Schwestern könnte ich dieses Foto nennen.»


  Charlotte ließ den Schleier fallen, als wäre er vergiftet.


  «Ich glaube, das reicht jetzt, Caspar, Sie dürfen Augusta nicht erschöpfen.» Charlotte ging zu dem Tisch, auf dem Caspars fotografische Ausrüstung lag, und begann einzupacken.


  «Na gut», seufzte Caspar. «Sie haben natürlich recht, Charlotte, aber es fällt mir schwer, mich loszureißen, wo Augusta doch so exquisit aussieht.»


  Charlotte sah Augusta an und fragte sich, ob sie Caspars Schmeicheleien wirklich für bare Münze nahm, aber die künftige Braut wirkte, als könnte sie dem Amerikaner ewig zuhören.


  
    *
  


  Draußen wartete die Kutsche, die Charlotte wieder zu dem Haus in der Charles Street fahren würde. Sie war eine Woche zuvor von Holland Park dorthin gezogen, als Lady Lisle aus Melton zurückgekommen war. Zwar wäre Charlotte lieber in Holland Park geblieben, aber ihre Tante tat ihr ein bisschen leid. Wenn Fred und Augusta aus ihren Flitterwochen zurückkämen, würde Charlotte bei ihnen leben, und die arme Lady Lisle musste zurück in ihr kleines Haus nahe der Kathedrale.


  Aber für Charlotte war es ein Opfer. In der Charles Street gab es nichts, womit sie sich die Zeit vertreiben konnte. Lady Lisle kannte nur zwei Gesprächsthemen: die anstehende Hochzeit und das Drama auf der Foto-Ausstellung. Charlotte brachte für Ersteres nicht viel Begeisterung auf, und Letzteres wollte sie sehr gerne vergessen.


  Fred, der keinen Grund sah, sich von seiner bevorstehenden Hochzeit die Jagd ruinieren zu lassen, war erst an diesem Morgen angekommen.


  Auf Caspar wartete natürlich keine Kutsche. Er seufzte, als er mit seiner Ausrüstung auf dem Bürgersteig stand und sich den langen Weg nach Chelsea vorstellte. Er würde eine Droschke oder sogar einen Omnibus nehmen müssen. Charlotte wusste, dass Caspar nicht gerne mit öffentlichen Verkehrsmitteln fuhr. Er ging meilenweit zu Fuß, aber die vollgestopften Busse oder schlimmer noch die Untergrundbahn fand er klaustrophobisch. «Im Westen kann man tagelang laufen, ohne einer Menschenseele zu begegnen. Ich kann mich nur sehr schwer daran gewöhnen, wenn im Omnibus jemand seine Nase zwischen meine Westenknöpfe steckt.»


  Charlotte beschloss, Caspar zum Abendessen in die Charles Street einzuladen, obwohl er sie gezwungen hatte, zusammen mit Augusta zu posieren. Er war, seit er sie nach der Ausstellung nach Holland Park gebracht hatte, ein unverzichtbarer Bestandteil ihres Lebens geworden. In der Zeit bei Lady Dunwoody war er jeden Tag da gewesen– hatte an den Donnerstagnachmittagen im Salon geholfen, Lady Dunwoodys Platten vorbereitet und die Damen unterhalten, die nachmittags zu Besuch kamen. Aber Caspars Charme kam nicht nur in Holland Park zum Einsatz. Seit der Ausstellung war er in Mayfair ein Star. Augusta war seine erste Eroberung gewesen, danach hatte er Lady Crewe mit seiner leidenschaftlichen Befürwortung der Einhaltung der Sonntagsruhe bezaubert, und dann hatte er Lord Crewe gewonnen, indem er ihn dazu brachte, sich von ihm als Merlin verkleidet fotografieren zu lassen. Caspar war von Samstag bis Montag in Melton gewesen, ohne Charlotte, und hatte Fred angefleht, ihm als Lancelot zu sitzen, mit Augusta als Genoveva. Charlotte hatte ungläubig geblinzelt, als sie sah, wie er in Lady Dunwoodys Dunkelkammer den Abzug machte: Fred trug ein bei Maskelyne gemietetes Ritterkostüm und kniete vor Augusta in einem historischen Kleid und mit offenem Haar. Beide wirkten sehr glücklich und zufrieden.


  Es begann zu nieseln und Caspar knöpfte seinen karierten Ulster zu. Als er beim vorletzten Knopf war, sagte Charlotte: «Caspar, Sie können bei diesem Wetter nicht zu Fuß gehen. Kommen Sie mit in die Charles Street und bleiben Sie zum Essen. Meine Tante wird sicher hocherfreut sein, Sie zu sehen. Sie können die Kamera dort lassen, dann ist es auch kein Problem, sie für die Hochzeit wiederzuholen.»


  Caspar ließ den letzten Knopf offen und verbeugte sich.


  «Das ist, wie immer, sehr aufmerksam, Carlotta. Jetzt, da Sie es vorschlagen, scheint es mir die beste aller möglichen Vorgehensweisen zu sein. Aber ich habe meine Zweifel, ob ich Ihrem Bruder an seinem letzten Abend als freier Mann lästig fallen soll.»


  «Fred wird begeistert sein, das weiß ich.»


  
    *
  


  Während die Kutsche durch Mayfair fuhr, saß Caspar Charlotte gegenüber, mit dem Rücken zu den Pferden, und plauderte unentwegt. Als sie in den Grosvenor Square einbogen, beugte er sich vor und sagte: «Ich höre nur auf zu reden, wenn Sie mir sagen, was los ist. Nein, lassen Sie mich raten. Es ist nämlich ein Leichtes für mich, Ihre Gedanken zu lesen, genauso, wie es mir ein Leichtes ist, die fürchterliche Augusta dazu zu bringen, mich zu ihrer Hochzeit einzuladen. Sie sind beunruhigt, weil Sie glauben, dass Captain Middleton morgen kommt, Sie ihn aber nicht sehen möchten.» Caspar legte seine Finger an seine Schläfe. «Nein, das ist es nicht.» Er bewegte die Hände, als praktiziere er Mesmerismus. «Sie wollen ihn sehen, aber gleichzeitig wollen Sie es nicht. Er zieht Sie an und gleichzeitig stößt er Sie ab. Und jetzt sind Sie wütend auf mich, weil ich Ihre Gedanken lesen kann. Aber Sie machen es mir so leicht, Charlotte. Ich glaube nicht, dass ich schon mal jemanden gesehen habe, dessen Gesicht so klar und deutlich verrät, was er denkt.»


  Charlotte rutschte ein kleines Stück auf dem Ledersitz. «Sie sind der Einzige, der es leicht findet, mich zu verstehen. Alle anderen finden das nicht.»


  «Weil sie nicht so interessiert sind wie ich. Wenn Sie zuließen, dass ich Sie fotografiere, könnte ich Ihnen zeigen, was ich in Ihrem Gesicht sehe. Aber Sie lassen mich ja nicht, weil Sie Angst haben, was ich finden könnte.»


  «Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.» Charlotte sah aus dem Fenster.


  «Ich bin der Einzige, der weiß, was für ein bemerkenswerter Mensch Sie sind.»


  Charlotte schlug die Hände vor das Gesicht.


  «Im Augenblick fühle ich mich nicht besonders bemerkenswert», sagte sie mit gedämpfter Stimme.


  «Das liegt daran, dass Sie geglaubt haben, Sie und der Captain hätten eine Abmachung. Oder vielmehr, dass er der Mann wäre, der Sie versteht. Und das ist er sicher auch, aber Sie sind nicht die einzige Frau, aus der er sich etwas macht. Und deshalb zweifeln Sie an allem, was er je zu Ihnen gesagt hat.»


  Charlotte nahm die Hände vom Gesicht. Bei seiner Analyse ihres Geisteszustands hatte Caspar Gefühle in Worte gefasst, die sie versucht hatte, undefiniert zu lassen. Mehr als alles andere wünschte sie sich, dieses Foto nie gemacht zu haben, aber nun gab es das Bild, und es war unmöglich, es zu ignorieren. Bay nutzte die Kaiserin nicht aus, um seine eigenen Ziele zu verfolgen, wie Fred und Chicken es vermutet hatten; es war viel schlimmer, er war ihr praktisch hörig.


  Charlotte sah Caspar an. Sein sommersprossiges Bauernjungengesicht verbarg seine wahre Intelligenz. Sie fragte sich, ob ein Foto den Scharfsinn zeigen würde, der sich hinter seiner Extravaganz verbarg. In einer Collage müsste er ein Pfau sein, nur wollte so ein kleiner Kopf nicht recht zu Caspars Intelligenz passen. Und Caspars Extravaganz war nicht Selbstzweck wie das prächtige Rad eines Pfaus. Charlotte dachte, dass sie eher der Ablenkung diente oder sogar als Schutzschild. Sie musste wieder daran denken, wie ergriffen er gewirkt hatte, als er über das kurze Leben von Abraham Running Water sprach.


  Was Caspar über Bay zu sagen hatte, wollte Charlotte jedoch gar nicht hören. Auch wenn sie wusste, dass er recht hatte– in diesem Augenblick ertrug sie es nicht. Sie beugte sich vor und berührte ihn am Arm.


  «Erzählen Sie mir von Amerika, Caspar. Ich würde sehr gern über etwas anderes nachdenken als über meine Situation.»


  Caspar räusperte sich und streckte die Hände aus, als predige er von einer Kanzel herab.


  «Zunächst muss klar sein, dass man noch dabei ist, sich dieses Land auszudenken. Hier in England hat jedes Fleckchen Erde eine Geschichte, alle Orte sind mit ihren Eigenarten bekannt. Wenn sie zu einem Engländer Cornwall sagen, dann denkt er an Schmuggler und König Arthur und Fisch. Aber über große Teile meines Landes wissen die Amerikaner kaum mehr, als dass sie unvorstellbar weit sind. Natürlich kennen die Indianer, die dort leben, auch den Geist der Orte, aber darum geht es nicht. Sie haben ja keine Ahnung, wie blau der Himmel im Westen ist, Charlotte. So viel Platz. Es ist wirklich wild dort, nicht wie euer Lake District mit seinen kleinen Steinmauern. Im Westen ist die Landschaft von Menschen unberührt.


  Und deshalb fotografiere ich sie so gern. Die Landschaft ist so seltsam, dass sie den Betrachter herausfordert. Hätte ich den Grand Canyon gemalt, würden Sie mir nicht glauben– aber mit meinem Foto habe ich Ihnen die Wahrheit gezeigt, und Sie müssen versuchen, es sich vorzustellen. Sogar Städte wie San Francisco erfinden sich ständig neu. Sie verändern ihren Charakter innerhalb von zwei Jahren so vollkommen– wahrscheinlich erkenne ich dort kaum etwas wieder, wenn ich zurückkehre. Und wir fahren währenddessen durch die Charles Street in Mayfair– seit Jahrhunderten eine angesehene Adresse. Die Gebäude haben sich vielleicht gewandelt, aber in der Charles Street zu wohnen ist schon etwas. Im Westen haben wir keine Charles Street, noch nicht jedenfalls. In San Francisco gibt es natürlich schicke Straßen, aber vor fünf Jahren gab es sie noch nicht. Die Farbe ist noch feucht, es gibt noch keine Schichten. Wir haben für die Vergangenheit draußen im Westen überhaupt keine Zeit; wir sind zu sehr damit beschäftigt, uns die Gegenwart auszudenken.»


  Genau in dem Moment, in dem die Kutsche vor dem Haus in der Charles Street anhielt, kam Caspar zum Ende seiner Rede.


  «Und?», sagte er. «Habe ich Sie mit meiner Vision vom Land der Freiheit abgelenkt? Sie sollten nach Amerika kommen, Charlotte, mit Ihrer Kamera.»


  «Das würde ich zu gerne, aber wie soll das gehen, Caspar? Ich kann ja nicht einfach ein Schiff nehmen und fahren.»


  «Warum nicht? Wenn Fred und Augusta auf Hochzeitsreise sind, steht zwischen Ihnen und Amerika nichts als Ihre Tante, und ich glaube, mit der kommt man zurecht.»


  «Aber ich kann nicht alleine nach Amerika reisen, Caspar. Ich kenne dort niemanden.»


  «Sie können doch das Mädchen mitnehmen, das Ihnen so schön die Haare macht. Ach, und…» Er lächelte. «…ich würde natürlich mitkommen.»


  Bei jedem anderen Mann wäre das einem Antrag gleichgekommen, nicht jedoch bei Caspar. Er bot ihr sogar mehr als eine Ehe; er bot ihr die Gelegenheit zur Flucht.


  Bevor sie antworten konnte, öffnete der Diener die Kutschentür, und auf den Stufen erwartete sie Lady Lisle.


  
    *
  


  «Was wissen Sie über Amerika, Grace?», fragte Charlotte später am Abend, als sie sich zum Essen umzog. Das Hausmädchen aus Melton versuchte, Charlottes Haare um ein Polster zu wickeln, um mehr Volumen vorzutäuschen.


  «Nicht viel, Miss. Der Sohn vom Dorfschmied ist dort. Es geht ihm sehr gut. Er hat seiner Mutter ein Foto geschickt, auf dem er einen Anzug trägt. Mrs.Street hat ihn kaum wiedererkannt.»


  «Ich überlege, selbst nach Amerika zu reisen. Um zu fotografieren. Könnten Sie sich vorstellen, mit mir zu kommen?»


  «Nach Amerika? Das kann ich gar nicht sagen, Miss. Ich kann es mir nicht mal vorstellen. Nach London zu kommen war ein Abenteuer, aber hier sprechen wenigstens alle Englisch.»


  «Oh, in Amerika spricht man auch Englisch, denke ich.»


  «Ja, vielleicht, aber ich weiß nicht, ob es so leicht ist, die Leute zu verstehen. Wenn Mr.Hewes schnell spricht, bekomme ich praktisch kein Wort mit.»


  «Ich glaube, nicht viele Menschen sprechen so schnell wie Mr.Hewes», sagte Charlotte lächelnd.


  «Wenn Sie fahren, dann würde ich wohl gern mitkommen. Aber nicht für immer, Miss Baird, da würde ich meine Mutter zu sehr vermissen.»


  «Nein, nicht für immer. Nur für … einen Besuch.»


  «Aber, entschuldigen Sie, dass ich frage, Miss. Was ist denn mit Captain Middleton?»


  «Was soll denn mit ihm sein?»


  «Ich dachte, Sie und der Captain hätten eine Abmachung.»


  «Manchmal beruht eine Abmachung auf Missverständnissen. Ich bezweifle, dass Captain Middleton sich dafür interessiert, ob ich fahre oder bleibe.»


  «Oh, Miss Charlotte, ich glaube, Sie urteilen zu hart. Er hat ein gutes Herz. Bei den Dienstboten war er immer beliebt. Er ist zu jedem freundlich und sehr großzügig, obwohl er kein reicher Mann ist. Er hat keinen eigenen Diener, aber es macht niemandem etwas aus, seine Stiefel zu putzen oder seinen Kragen zu stärken, und das kann man nicht von allen jungen Gentlemen in Melton sagen. Ich weiß nicht, was zwischen Ihnen und dem Captain vorgefallen ist, Miss, aber er ist kein schlechter Mann. Er vergisst nie, zu Menschen wie mir freundlich zu sein.»


  Charlotte überlegte, ob Bay einfach nur freundlich zu ihr gewesen war, so wie er instinktiv zu Bediensteten wie Grace freundlich war, und zu Tieren und Kindern. Sie konnte nicht glauben, dass er nur das Geld gewollt hatte. Habgier erkannte sie, aber Freundlichkeit war ihr so wenig vertraut, dass sie sie möglicherweise mit Liebe verwechselt hatte. Sofort verscheuchte sie den Gedanken. Sie ertrug es nicht, an ihn zu denken. Caspar hatte recht gehabt, sie hatte geglaubt, dass Bay sie verstünde, aber wie sich herausstellte, hatte sie ihn missverstanden.


  Entschieden wandte sie ihre Gedanken anderen Dingen zu. Die Vorstellung, nach Amerika zu fahren, nahm in ihrem Kopf langsam Gestalt an. Wenn sie die Bilder nicht gesehen hätte, hätte sie Caspars Gerede über den Westen nur als weitere heillose Übertreibung abgetan. Aber die Fotos sprachen für sich.


  
    *
  


  Auf der anderen Seite von Piccadilly ging Bay die St.James Street entlang zu seinem Club. Er war mit dem Zug von Cheshire gekommen, wo er Tipsy in Vorbereitung auf das National in einem Stall untergebracht hatte. In der Tasche hatte er eine Einladung für die Hochzeit von Lady Augusta Crewe und Frederick Baird Esq. Er hatte nicht erwartet, eingeladen zu werden, aber er hatte die gesellschaftlichen Ambitionen von Augusta nicht bedacht, die trotz Freds Protest keinen Grund sah, den Mann auszuschließen, über den die ganze Stadt sprach, nur um Charlottes Gefühle zu schonen. «Wenn wir ihn nicht einladen, sagen die Leute, es wäre, weil er Charlotte sitzengelassen hat. Da sie aber nie offiziell verlobt waren, ersticken wir die Gerüchte am besten, wenn wir ihn zur Hochzeit einladen.» Fred hatte widerstrebend zugestimmt, und Augusta hatte Charlotte mit größtem Vergnügen von ihrer Tat erzählt. «Wenn er kommt, musst du ihn behandeln wie jeden andern. Wenn die Leute sehen, wie höflich ihr miteinander umgeht, wird nicht mehr über die ganze Sache geredet werden.»


  Im Club spielte Bay bis Mitternacht Karten, wobei er meistens verlor und sich Witze auf seine Kosten anhören musste. «Pech beim Spiel, was, Middleton?» Zwei betrunkene Mitglieder hatten angefangen, in einem improvisierten Wiener Walzer durch den Raum zu wirbeln. Bay hatte all das mit einem Lächeln ertragen. Er wusste, wie er mit den neidvollen Sticheleien seiner Zeitgenossen umzugehen hatte.


  Auf der Treppe sprach ihn Crombie an, ein langer Major von den Blauen, der im Vorjahr bei einigen Jagdrennen gegen Bay angetreten war.


  «Fürs National sind Sie dies Jahr wohl zu beschäftigt, Middleton, bei all Ihren kaiserlichen Verpflichtungen.»


  «Dieses Jahr hält mich nichts davon ab. Tatsächlich komme ich gerade aus Aintree, wo ich mir die Rennbahn angesehen habe.»


  «Reiten Sie die Stute, die Sie in Irland gekauft haben?»


  «Wenn Gott will. Ich glaube, mit ihr habe ich eine Chance.»


  «Bestimmt. Ich glaube, noch werden keine Wetten angenommen. Vielleicht setze ich auf Sie. Aber passen Sie auf, die Strecke ist verdammt hart. Für eine Stute vielleicht zu hart.»


  «Tipsy bringt zu Ende, was sie anfängt. Die kommt ins Ziel, und sei es ohne mich.»


  Crombie nickte. «Geht doch nichts über ein irisches Pferd. Dann sehn wir uns also in Aintree, freue mich.»


  «Bis dann, Crombie.»


  
    *
  


  Bay war auf dem Weg nach draußen, als er Hartopp die Stufen hochtorkeln sah. Er verfehlte eine, und hätte Bay ihn nicht noch rechtzeitig aufgefangen, wäre er mit dem Gesicht auf dem harten Stein gelandet.


  «Die beweg’n sich immer, die verdammt’n Stufen … muss mal’n ernstes Word mi’m Clubsekretär sprechen, verdammte Frechheit», murmelte Hartopp. «Was machen Sie hier, Bay? Ich dachte, Sie wär’n vollauf damit beschäftigt, Kratzfuß zu machen.»


  «Ich bin wegen Freds Hochzeit hier.»


  Chicken versuchte ohne viel Erfolg, sich den Dreck von seinem Abendanzug zu wischen.


  «Na, dann tun Sie mir’n Gefallen, alter Junge, und halten Sie sich von Charlotte Baird fern. Jetzt, wo Sie aus der Sache raus sind, hab ich ’ne Chance. Ich hab seit Jahren ein Auge auf sie geworfen. Wenn Sie nicht aufgetaucht wären und ihr den Kopf verdreht hätten, würd sie schon lange mir gehör’n. Also, halten Sie sich fern, sonst zwing’ Sie mich zu reagier’n.»


  Die Drohung klang nicht besonders überzeugend, da Chicken kaum geradeaus gucken konnte und jemanden anzusprechen schien, der schräg hinter Bay stand.


  «Das kann ich nicht versprechen, Chicken. Aber eins sage ich Ihnen: Wenn Charlotte Sie nicht will, dann hat das nichts mit mir zu tun.»


  «Ist das so? Wenigstens hab ich ihr nichts vorgemacht und sie fallenlassen, kaum dass ein besseres Angebot des Weges kam.»


  Bay schlug zu und Chicken landete auf den Stufen. Er rappelte sich taumelnd wieder auf und versuchte, Bay eine zu verpassen, aber der wich ihm mühelos aus. Chickens Nase blutete stark, sein Hemd war schon voller Flecken. Bay bedauerte seinen Wutausbruch bereits, und er ging wieder hinein und rief nach dem Portier.


  «Captain Hartopp scheint die Treppe runtergefallen zu sein. Könnten Sie wohl nach ihm sehen?» Er drückte dem Mann eine Münze in die Hand.


  Der Portier berührte seine Mütze. «Natürlich, Sir. Wir sind an Captain Hartopp gewöhnt.»


  Chicken deutete mit seiner massigen Hand auf Bay, als der in die Nacht verschwand.


  «Damit kommen Sie nicht davon!»


  St.George, Hanover Square


  Bequem waren Kirchenbänke nie, aber die in St.George am Hanover Square waren von einem Nonkonformisten gezimmert worden, der keinen Grund sah, warum Kirchgänger es sich im Haus Gottes gemütlich machen sollten, zumal, wenn sie reich und elegant waren. Also hatte er die Bänke vorsätzlich etwas schmaler gemacht als üblich, sodass man gar nicht anders konnte, als dazusitzen wie ein Vogel auf einem dünnen Ast. Gastprediger waren immer sehr zufrieden damit, wie aufmerksam die Gemeinde ihnen lauschte; niemand schloss in St.George jemals die Augen, denn war man auch nur einen kurzen Moment unaufmerksam, fiel man womöglich hinunter, und das wäre geräuschvoll und peinlich.


  Besonders nachsichtig war die Gemeinde deshalb nicht, als die Braut sich verspätete. Für eine Hochzeit der gehobenen Gesellschaft war es noch früh im Jahr, und viele Gäste waren nur für einen Tag in der Stadt. Aus Kostengründen wollten sie ihre Häuser so lange vor Beginn der eigentlichen Saison lieber geschlossen lassen. Diejenigen, die in der Nähe von Melton wohnten, fragten sich, warum Crewe beschlossen hatte, die Trauung in die Stadt zu verlegen, wo er zu Hause doch diese Kapelle hatte, auf die er so stolz war. Die Frauen, die im selben Jahr debütiert hatten wie Augusta, wussten allerdings genau, warum: Auf diese Weise konnte sie der Welt zeigen, dass sie keine alte Jungfer mehr zu werden drohte, sondern jetzt eine verheiratete Frau war, von der man noch hören würde. Ein Esquire aus den Borders war für die Tochter eines Earls zwar kein großartiger Fang, aber durch die Trauung in der Stadt machte Augusta ziemlich deutlich, dass man sie nicht etwa abschreiben konnte.


  Während die Orgel eine weitere Bach-Kantate spielte, konnten die unruhigen Gäste nicht viel mehr tun, als sich gegenseitig begutachten. Über Captain Hartopps blaues Auge wurde viel spekuliert. Es gab das Gerücht, Bay Middleton hätte ihn niedergeschlagen, allerdings standen sie heute beide neben dem Bräutigam. Da Chicken sich nicht gerade graziös bewegte, wenn er betrunken war, schien es wahrscheinlicher, dass er unter Alkoholeinfluss gestürzt war. Die Gäste, die von dem inzwischen berüchtigten Vorfall bei der Foto-Ausstellung gehört hatten, waren äußerst neugierig auf Captain Middleton. Konnte wahr sein, was man über ihn und die Kaiserin von Österreich hörte? Middleton war als Frauenheld bekannt, aber dass ein Offizier mit Halbsold der Geliebte einer königlichen Hoheit wurde– so etwas kam doch eigentlich nur in Romanen vor.


  Earl Spencer fühlte sich besonders unwohl. Seine massigen Oberschenkel fanden auf dem schmalen Brett kaum Platz. Es war ein schöner Frühlingstag, ideal, um noch einmal auf die Jagd zu gehen, denn bald war die Jagdsaison vorbei. Aber Spencer kannte seine Pflicht. Baird war in Irland sein Adjutant gewesen, aber wenn es nicht um Bay gegangen wäre, hätte er diese Verbindung ignorieren können. Spencer war durchaus zu Gewissensbissen fähig, und für Bays derzeitiges Dilemma fühlte er sich mitverantwortlich. Deshalb hatte er sich seinen Cut angezogen und hockte jetzt hier in der Bank. Die Leute konnten Bay unmöglich schneiden, wenn er neben Spencer stand.


  
    *
  


  Bay stand zwischen Fred und Chicken auf den Altarstufen. Er hatte Chicken an diesem Morgen die Hand geschüttelt, und obwohl keiner vergessen hatte, was vorgefallen war, standen sie jetzt in ihren prächtigen Uniformen als Offizierskameraden Seite an Seite. Hartopp trug eine Augenklappe, die Schwellung darunter war jedoch so beträchtlich, dass die betroffene Stelle nicht ganz verdeckt wurde. Wegen Chickens Veilchen hatte Fred Bay gebeten, den Ring zu nehmen. «Wenn Augusta Chicken so sieht, fällt sie womöglich noch in Ohnmacht.»


  Bay spielte also mit dem Ring in seiner Tasche und hörte auf Hartopps röchelnden Atem, jedes Ausatmen klang wie eine Klage.


  Endlich zog der Organist das Trompetenregister, und die Gemeinde erhob sich, als Augusta am Arm ihres Vaters durch den Mittelgang kam. Bay blickte über seine Schulter und sah das sich nähernde Werk aus Spitze, Orangenblüten und Diamanten, und aus Mitgefühl flüsterte er Fred, der vor Nervosität zitterte, zu: «Sie sind ein glücklicher Mann, Baird.» Fred sah ihn überrascht und dankbar an.


  Der Gottesdienst verlief ohne Zwischenfälle, obwohl nicht unbemerkt blieb, dass Augustas Gelübde deutlich lauter ausfiel als das des Bräutigams. Als es für Bay an der Zeit war, Fred den Ring zu geben, versuchte er Charlotte anzusehen, die neben Augusta stand und den Brautstrauß hielt. Doch durch Zufall oder Absicht wurde Charlottes Gesicht von den voluminösen Falten des Brautschleiers verdeckt. Dennoch hielt Bay es für ein gutes Zeichen, dass er zu der Hochzeit eingeladen worden war. Er hoffte, dass es auf Charlottes Betreiben hin geschehen war. Als die kleine Hochzeitsgesellschaft sich formierte, um den Gang hinunterzugehen, glaubte Bay einen Moment lang, Charlottes Arm nehmen zu können, irgendwie landete er dann jedoch neben Lady Crewe. Charlotte ging mit Chicken hinter ihm.


  Am Ausgang der Kirche gingen Braut und Bräutigam unter den gekreuzten Schwertern von Freds Gardisten hindurch. Man jubelte dem glücklichen Paar zu, und als es in der von Hochzeitsschimmeln gezogenen Kutsche davonfuhr, warf die Gemeinde Reis.


  Bay versuchte, vor der Kirche eine Gelegenheit zu finden, mit Charlotte zu reden, aber er kam nicht in ihre Nähe. Sie schien an Chicken Hartopp zu kleben, bis sie in der Kutsche verschwand, welche die Brautjungfern zum Hochzeitsessen am Portman Square brachte.


  Bay stand inmitten der Menschenmenge auf den Stufen, hörte das aufgeregte Geplapper um sich herum und wünschte sich, auf Tipsy zu reiten, die Hunde vor sich und den Wind im Rücken. Einen Moment lang schwankte er, überlegte, ob er zu dem Hochzeitsessen gehen sollte, aber ehe er eine Entscheidung traf, spürte er Spencers schwere Hand zwischen seinen Schulterblättern.


  «Sie haben es also geschafft, den Ring zu übergeben.»


  «Es war das Mindeste, was ich tun konnte», sagte Bay und versuchte zu lächeln.


  «Kommen Sie mit mir zu dem Essen. Meine Frau ist mit Edith Crewe gefahren.»


  Spencer wartete die Antwort nicht ab, sondern schob Bay vor sich her, bis sie in der Kutsche saßen.


  «Gestern Abend habe ich die Kaiserin im Ambassador getroffen. Der Kronprinz war auch da, was wahrscheinlich der Grund dafür ist, dass Sie nicht da waren.»


  «Ich war nicht eingeladen.»


  «Sie hätten ebenso gut da sein können, denn die Kaiserin hat den ganzen Abend über Sie geredet.»


  «Das wird dem Kronprinzen ja sehr gefallen haben.»


  «Er hat geschmollt wie ein trotziges Kind. Aber die Kaiserin hat ihn so lange aufgezogen, bis er schließlich nachgegeben und gelächelt hat. Komischer Kerl. Ist schon seltsam, wie er sie ansieht. Ich hab noch nie gesehen, dass der Prinz von Wales seine Mutter so angeguckt hätte!» Spencer lachte wie immer über seinen eigenen Witz, aber Bay stimmte nicht ein.


  «Die Kaiserin hat sich beklagt, dass Sie sie für das Grand National verlassen.»


  «Es liegt zeitlich ungünstig.»


  «Die Kaiserin will selbst nach Aintree kommen, besser also, Sie treten tatsächlich an.» Spencer rutschte auf seinem Sitz herum und zupfte an seiner Weste. «Ich wollte noch fragen, wie es denn jetzt mit dem Baird-Mädchen läuft?»


  «Sie will nichts mit mir zu tun haben», sagte Bay.


  «Schade. Sie ist ein nettes Mädchen und dann auch noch reich. Aber man kann wohl nicht beides haben. Mädchen können sich in diesen Dingen ziemlich anstellen. Also, wenn Sie mich fragen, tanzen Sie nach der Pfeife der Kaiserin, bis sie Sie leid ist, was eines Tages der Fall sein wird. Und dann gehen Sie zu Charlotte Baird zurück und fragen sie, ob sie Sie noch will. Ich vermute, sie wird sich irgendwann beruhigen. Frauen gefällt es, wenn ein Mann gefragt ist. Glauben Sie nur nicht, die Gräfin hätte mich genommen, wenn sie nicht gedacht hätte, dass ihre Schwester hinter mir her gewesen wäre. Denken Sie an meine Worte: Wenn der Tag kommt, an dem die Kaiserin beschließt, Sie nicht mehr zu brauchen, können Sie sich das Lennox-Vermögen immer noch unter den Nagel reißen. Die Verbindung zu Kaisern und Königen wird Ihrem Charme nur zugutekommen. Und wenn sie es nicht wird– da draußen warten noch viele andere auf einen Mann wie Sie.»


  «Charlotte Baird ist die Einzige, die ich je heiraten wollte», sagte Bay.


  «Verständlich. So eine Erbin findet man nicht häufig.»


  «Meine Gründe haben mit Geld nichts zu tun.»


  «Natürlich nicht. Sie mögen sie, weil sie ein süßes junges Ding ist, das Ihnen zu Füßen liegt, aber wäre sie genauso süß, wenn sie nicht sechzigtausend im Jahr hätte? Schwer zu sagen. Ein Mann wie Sie ist dazu bestimmt, sich in die Reichen zu vergucken. Wie sollten Sie sich auch sonst einen anständigen Stall leisten können?»


  Bay klopfte an das Dach des Wagens, um dem Kutscher zu bedeuten, dass er anhalten sollte.


  «Aber was zum Teufel tun Sie da, Middleton?», fragte Spencer überrascht.


  «Ich werde den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen.»


  «Aber warum?»


  «Damit ich Ihnen keine reinhaue», sagte Bay und öffnete die Tür.


  
    *
  


  Baron Nopsca war der Kutsche des Earls gefolgt, seit Bay eingestiegen war. Jetzt lehnte er sich im Sitz zurück, um nicht bemerkt zu werden. Als er jedoch Bays Gesicht sah, wurde ihm klar, dass der Captain nicht in dem Zustand war, in dem er irgendjemanden oder etwas bemerken würde. Er stand in seiner Ausgehuniform auf dem Bürgersteig, der Griff seines Säbels funkelte in der Sonne, und er sah aus, als würde er die Klinge jeden Moment zücken und auf die Passanten losgehen. Der Baron forderte seinen Fahrer auf, in einer Seitenstraße zu warten. Er sah auf seine Taschenuhr und beobachtete die Zeiger zwei Minuten lang, ehe Bay sich schüttelte und Richtung Portman Square davonging. Der Baron wies den Kutscher an, Bay langsam nachzufahren, bis dieser im Haus der Crewes verschwunden war, dann ließ er sich zurück ins Claridge’s kutschieren.


  Das Hochzeitsessen


  Jetzt hätte ich die Frischvermählten gerne hier in der Mitte. Vielleicht könnte der Bräutigam ein ganz klein bisschen lächeln? Ich weiß, eine Ehe ist eine ernste Angelegenheit, aber so ernst doch auch wieder nicht. Sie sind doch erst seit einer Stunde verheiratet.»


  Caspar hatte die Hochzeitsgesellschaft auf dem Orchesterpodium des Crewe’schen Ballsaals arrangiert. Braut und Bräutigam standen etwas vor den anderen.


  «Miss Chambers und Lady Violet, wenn Sie ein Stück nach links rücken könnten, dann sehen wir diese wunderschönen Kleider und ihre liebenswürdigen Trägerinnen besser. Sehr schön. So, Charlotte, wenn Sie sich etwas näher an Ihren Bruder stellen. Nein, mit Ihrer Schleppe stimmt etwas nicht, wenn Sie gestatten?»


  Caspar drapierte die Unmengen von Stoff, als ein Diener die Tür öffnete und Bay hereinkam.


  «Komme ich zu spät?»


  «Überhaupt nicht, Captain Middleton», sagte Caspar ruhig. «Ich bin noch bei der Aufstellung. Warum platzieren Sie sich nicht hier zwischen Lady Violet und Miss Chambers?»


  «Als Trauzeuge des Bräutigams sollte ich, glaube ich, neben der Trauzeugin der Braut stehen.» Bay fand eine Lücke neben Charlotte, die weiter geradeaus sah.


  Caspar lächelte knapp. «Die Engländer sind solche Pedanten, wenn es um die Etikette geht. Machen Sie sich bitte keine Gedanken um den Bildaufbau, Captain Middleton. Was ist schon eine kleine Asymmetrie, wenn nur die Rangordnung eingehalten wird!»


  Lady Crewe machte eine durchaus bedrohliche Geste mit ihrem Fächer und sagte: «Wir müssen weitermachen, Mr.Hewes. Tempus fugit.»


  «Gewiss, Lady Crewe, ich bin so gut wie fertig. Jetzt müssen Sie mich nur noch ansehen und sich vorstellen, knöcheltief in geschmolzener Schokolade zu stehen.»


  Das bizarre Bild, das er heraufbeschwor, löste den starren Ausdruck der Anwesenden, und Caspar drückte den Auslöser.


  «Ich glaube, das haben wir», sagte er.


  «Warten Sie», sagte Charlotte und trat vor. «Dürfte ich auch ein Bild machen? Caspar, stellen Sie sich doch auch dazu. Sicher hätte Augusta auch gern ein Foto von Ihnen.»


  Charlotte ignorierte Lady Crewes Seufzen und Caspars erschrockenen Blick, nahm eine Platte aus dem Kästchen und schob sie in die Kamera.


  «Wenn jetzt alle zu mir gucken, dann sind wir schon so weit. Und jetzt stellen Sie sich vor, dass ich eine Reise durch Nordamerika antrete, um Fotos zu machen. Aber alle schön stillhalten.»


  Sie verschwand unter dem Tuch, drückte den Auslöser und machte das Bild.


  Als sie wieder auftauchte, zerstreute sich die Gesellschaft. Lady Crewe eilte in den Salon, um sich um das Hochzeitsessen zu kümmern, gefolgt von Augusta.


  Fred ließ seine Frau alleine gehen und sagte zu Charlotte: «Diese Amerika-Sache war aber nur ein Trick wie vorher die Schokolade, oder?»


  «Eigentlich nicht.»


  «Aber das kann nicht dein Ernst sein! Dir muss doch klar sein, dass ich das niemals erlauben würde», sagte Fred.


  «Keine Sorge, Fred, ich verstehe deine Einwände», sagte Charlotte, nahm die Platte aus der Kamera und legte sie wieder in das Kästchen. «Aber ich denke trotzdem darüber nach.»


  «Das ist eine lächerliche Idee. Du kannst doch nicht einfach so ganz allein um die Welt ziehen, nur weil du eine Enttäuschung erlebt hast.»


  «Das hat mit Enttäuschung nichts zu tun. Wenn ich fahre, dann weil ich Bilder von Dingen machen will, die interessanter sind als unsere Freunde und ihre Dienstboten, Häuser und Tiere.» Sie sah Fred an und lächelte. «Und ich habe nicht die Absicht, allein zu reisen. Ich bin sicher, dass Mr.Hewes mitkommt, wenn ich ihn darum bitte.»


  Fred lachte. «Jetzt zieh mich nicht so auf, Fäustel. Kurz dachte ich wirklich, du meinst das ernst.»


  Ehe Charlotte darauf antworten konnte, ertönte die schrille Stimme seiner Frau: «Fred, ich warte.»


  Als auch die restliche Hochzeitsgesellschaft den Raum verließ, wurde Charlotte von Lady Violet Anson, einer der Brautjungfern, in ein Gespräch verwickelt. Bei den wenigen Gelegenheiten, zu denen sie sich bisher begegnet waren, hatte Lady Violet sich nie besonders für Charlotte interessiert, heute jedoch schien sie geradezu erpicht darauf, sich mit ihr anzufreunden.


  «Charlotte, meine Liebe, ich wusste ja gar nicht, wie begabt Sie sind. Ich will unbedingt fotografieren lernen, Sie müssen es mir beibringen. Es ist etwas so Geselliges. Und alle müssen auf einen hören.»


  «Das würde ich nicht sagen. Und es gibt keine Garantie dafür, dass die Modelle mit dem Ergebnis zufrieden sind», sagte Charlotte und fragte sich, wie viel Violet über das wusste, was bei der Ausstellung in der Royal Society geschehen war. Als sie jedoch sah, wie der Blick der Brautjungfer zu Bay zuckte, der sich mit Lord Crewe unterhielt, war offensichtlich, dass das Mädchen über jede Einzelheit der Geschichte unterrichtet war.


  «Das ist sicher eine große Herausforderung. Aber wenn Sie ein Bild von mir machen würden, wäre ich ganz bestimmt entzückt.»


  «Wenn Sie ein Porträt möchten, sollten Sie Mr.Hewes sitzen. Alle lieben seine Bilder. Augusta war ganz begeistert. Kommen Sie, ich stelle Sie einander vor.»


  Charlotte dirigierte Lady Violet zu Caspar, der seine Kamera verstaute. «Caspar, darf ich Ihnen Lady Violet Anson vorstellen. Sie möchte sich fotografieren lassen, und ich habe ihr gesagt, dass Sie das viel besser können als ich.»


  «Da muss ich entschieden widersprechen, Sie sind viel talentierter, aber da ich nie widerstehen kann, eine schöne Frau zu fotografieren, wäre es mir ein Vergnügen, Lady Violet.» Er stellte sich neben sie und betrachtete sie im Profil.


  «Bei Ihrem Teint würde ich Sie als Ophelia posieren lassen.»


  Lady Violet, die so blass war, dass sie in ihrem Brautjungfernkleid fast geisterhaft wirkte, war hocherfreut.


  Charlotte überließ die beiden einander und gesellte sich zu der Gruppe, die auf dem Weg zum Hochzeitsessen war. Als sie in der Halle wartete, bis sie an der Reihe war, die Treppe hinaufzugehen, spürte sie am Ellbogen eine Berührung.


  «Du kannst mich nicht ewig ignorieren», sagte Bay.


  «Aber ich habe dir nichts zu sagen.»


  «Du fährst doch nicht wirklich nach Amerika.»


  «Komisch, Fred sagte gerade genau das gleiche. Allerdings darf er das fragen, denn er ist mein Bruder. Dich dagegen geht es nichts an.» Sie wandte sich ab, aber Bay trat ihr in den Weg.


  «Charlotte, bitte sei nicht so hochmütig. Was auch immer du von mir hältst, es kann kaum schlimmer sein als das, was ich selbst denke. Du bist der Mensch, der mir etwas bedeutet, und trotzdem habe ich dir Leid zugefügt. Darf ich es dir nicht erklären?»


  Charlotte versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben. «Es gibt nichts zu erklären. Ich habe das Foto gesehen; es spricht für sich.»


  Bay stellte sich vor sie, die Hand am Griff seines Schwerts.


  «Dieses elende Foto. Es ist nur ein Augenblick– ein Moment, in dem ich, vielleicht, geblendet war von der Kaiserin. Aber es ist kein Abbild meines Herzens.»


  «Ich weiß nicht, ob ich dir glaube», sagte Charlotte.


  «Aber warum nicht? Ich bin nur deinetwegen hier. Mach jetzt ein Foto von mir und urteile dann, was du in meinem Gesicht siehst.»


  «Das habe ich gerade. Aber was es auch zeigen wird, ich fürchte, es ist zu spät.»


  Bay beugte sich vor, und in seinen blassblauen Augen sah sie Tränen. «Wirklich, Charlotte? Bist du sicher?»


  Sie schüttelte den Kopf. «Nein, nichts scheint mir mehr sicher. Darum geht es ja gerade. Ich muss mir des Mannes, den ich heiraten werde, sicher sein.»


  Sie schob sich an Bay vorbei und ging die linke Treppe hoch.


  Bay folgte ihr. «Kann ich nicht mitkommen und mit dir reden? Du fehlst mir.»


  «Mit mir reden?», fragte Charlotte.


  «Dir Geschichten erzählen. Versuchen, dich zum Lachen zu bringen. Darin war ich doch gut. Ich könnte dir sogar erzählen, wie es dazu kam, dass Hartopp Chicken genannt wird.»


  Charlotte riss sich zusammen, um keine Reaktion zu zeigen. Sie ging weiter die Treppe hinauf, die Hand so fest am Geländer, als fürchte sie zu fallen.


  «Glaubst du, ich bin so leicht rumzukriegen?»


  «Gib es zu, du stirbst vor Neugier.»


  «Und es macht dir nichts aus, deinen Freund zu verraten?»


  «Ich glaube kaum, dass er mich augenblicklich als Freund bezeichnen würde.»


  Charlotte sah sich zu ihm um.


  «Hast du ihm das blaue Auge verpasst?»


  «Ich fürchte, ja.»


  «Aber warum?»


  «Weil er gesagt hat, ich soll dich in Ruhe lassen, damit er sich dich unter den Nagel reißen kann, wie er sich ausdrückte. Ich habe gesagt, das würde nichts ändern, weil du seinen Antrag niemals annehmen würdest.»


  «Dann hast du mir einen Gefallen getan. Glaubt er wirklich, ich würde meine Meinung über ihn so schnell ändern?»


  «Du hast deine Meinung über mich geändert», sagte Bay.


  Sie waren oben an der Treppe angekommen, und vor ihnen stellten sich die Gäste in eine Reihe, um dem Brautpaar zu gratulieren. Von den Leuten, die den anderen Flügel der Treppe heraufkamen, sahen einige Bay und Charlotte interessiert an. Charlotte bemerkte das und versuchte, sich von Bay zu entfernen und sich der Gruppe vor ihnen anzuschließen. Aber Bay blieb nahe bei ihr.


  «Die Leute gucken schon», sagte Charlotte.


  «Lass sie gucken», sagte Bay.


  «Du hast leicht reden, aber ich möchte nicht, dass man noch mehr über mich tratscht als ohnehin schon. Dank dir. Bitte geh.»


  «Nur wenn du versprichst, dass ich dich besuchen darf.»


  «Auf gar keinen Fall.»


  «Dann erzähle ich Chicken, du hättest mir dein unbändiges Verlangen gebeichtet, Mrs.Hartopp zu werden, und sage ihm, er soll dir sofort einen Antrag machen.»


  Charlotte konnte nicht anders, sie musste lächeln. Sie hielt sich eine Hand vors Gesicht wie einen Schild und sagte:


  «Du kriegst mich nicht rum, Bay.»


  Gerade wollte Bay antworten, als Caspar und Lady Violet zu ihnen aufschlossen, die die rechte Treppe genommen hatten.


  «Captain Middleton, ich bin erfreut, Sie endlich persönlich kennenzulernen, nachdem ich Sie bisher nur auf der fotografischen Platte gesehen habe. Wie faszinierend, jetzt das Original zu betrachten.» Caspar verbeugte sich.


  «Ich hoffe, ich enttäusche Sie nicht», sagte Bay. «Ich neige dazu.»


  «Aber in dieser Uniform doch nicht. In meinem Land findet man so etwas Prächtiges kaum. Jedenfalls nichts von Menschenhand Gemachtes.»


  «Es ist etwas merkwürdig, so in der Stadt herumzulaufen. Andererseits ist es beruhigend, eine Waffe dabeizuhaben.» Bay legte die Hand an den Griff seines Säbels.


  Caspar lachte. «Im Westen trägt jeder eine Pistole. Ich fühle mich ohne meine ganz nackt.»


  «Aber in London braucht man doch keine Pistole!», sagte Lady Violet. «Wir sind ja kein Wilden.»


  «In San Francisco sind wir auch keine Wilden», sagte Caspar und sah dabei weiterhin Bay an, «aber wir sind gerne auf alles vorbereitet.»


  Eine allgemeine Betriebsamkeit im Salon deutete darauf hin, dass gleich die ersten Reden gehalten werden würden. Charlotte eilte hinein. Zu ihren Pflichten als Trauzeugin gehörte es, allen weiblichen Gästen eine Blume aus dem Brautstrauß zu überreichen. Augusta hielt das für eine reizende Sitte, und sie hatte zu Charlotte gesagt, dass sie auf diese Weise Gelegenheit hätte, mehr Menschen kennenzulernen. «Du kannst gar nicht genug weibliche Bekannte haben. Bei deinem Vermögen wird es dir an männlichen Verehrern nie mangeln, aber die Frauen machen die Regeln.»


  Sie nahm das Bouquet von dem Tisch, auf dem die Hochzeitsgeschenke lagen. Charlotte hatte der Braut eine Kette mit Perlen und Topasen geschenkt, die im dazugehörigen roten Samtetui ausgestellt war; ihr eigentliches Geschenk war jedoch die Leihgabe der Lennox-Diamanten gewesen. Es hatte Charlotte ein gewisses Vergnügen bereitet, Augusta diese Gnade erst am Tag vor ihrer Hochzeit zu erweisen. Es war amüsant gewesen, zu sehen, wie ihre Schwägerin Charlotte immer wieder angefahren hatte, wie sie dagegen angekämpft hatte, an ihrem Hochzeitstag mit der Lennox-Tiara glänzen zu wollen.


  Bay hatte den Eheleuten ein Paar Meißner Porzellanfiguren mitgebracht, einen Schäfer und eine Schäferin. Es war ein erlesenes Geschenk, das sich von den schweren Silberleuchtern, Fischmessern mit Perlmuttgriffen und Schildpatt-Kosmetikköfferchen abhob, mit denen der Gabentisch voll war. Charlotte wunderte sich, dass Bay Meißner Porzellan schenkte, das schien ihr so gar nicht zu ihm zu passen. Andererseits, dachte sie, gab es ziemlich viel, was sie über Bay nicht wusste.


  Sie griff nach dem Strauß und machte die Runde, verteilte an die Damen weiße Narzissen und wächserne Stephanotis. Während sie zwischen den Tischen hindurchging, hielt Lord Crewe eine Rede über die Freuden der Ehe, wobei er seine Beispiele ausschließlich aus dem Artusroman bezog, der nicht unbedingt den fruchtbarsten Boden bot, denn Arthur und Genoveva, Lancelot und Elaine und Sir Bedivere waren nicht gerade für ihr eheliches Glück bekannt. Dann erhob sich Fred und hielt die kürzestmögliche Rede, wobei er ständig ins Stottern geriet und sich ausgiebig räusperte. Aber da er so aufrichtig erfreut darüber wirkte, verheiratet zu sein, verzieh man es ihm, auch wenn Augusta ihn die ganze Zeit über wachsam im Auge behielt.


  Dann stand Bay auf. Gegen Hartopp hatte Augusta ihr Veto eingelegt, wegen des blauen Auges.


  Als Erstes gratulierte Bay Fred dazu, von einer so außergewöhnlichen Braut wie Augusta erwählt worden zu sein. Charlotte versuchte, nicht zu lächeln, als Bay ausgerechnet dieses Adjektiv gebrauchte. Dann erzählte er viele schmeichelhafte Einzelheiten über Freds Zeit bei der Armee, über seine Tapferkeit hoch zu Ross und darüber, wie geschickt er bei dem Wurfspiel war, das sie mit Serviettenringen und Kerzen oft im Offizierskasino gespielt hatten. Er war ein begabter Redner, und die Zuhörer entspannten sich, erleichtert, dass er weder sie noch sich selbst blamierte. Er erzählte eine Anekdote über Freds Zeit in Irland, wo er als junger Adjutant bei den Bällen des Vizekönigs mit allen jungen Damen tanzen und sich aus London mehrere Paar Tanzschuhe kommen lassen musste, weil die Sohlen so schnell abgenutzt waren.


  Bay trank einen Schluck Champagner und fuhr dann fort: «Wir sind hier, um eine Hochzeit zu feiern. Es gibt nichts Edleres als die Worte der Hochzeitszeremonie, mit denen man gelobt, sich zu lieben und zu ehren von diesem Tage an. Ich wünsche Fred und Augusta Glück und Segen für ihr Eheleben, und–» Jetzt sah er Charlotte direkt in die Augen. «–ich kann nur beten, dass auch ich eines Tages die Chance bekomme, mich ganz dem Glück eines anderen Menschen zu verschreiben.»


  Als wäre ein Wind aufgekommen, regte sich im Saal Interesse bei dieser eindeutigen Erklärung. Charlotte, die gerade nach einer unversehrten Blume für die Gräfinwitwe von Trent gesucht hatte, errötete gegen ihren Willen. Als alle sich erhoben, um Braut und Bräutigam zuzuprosten, schlüpfte sie aus dem Raum. Sie wollte sich einen kurzen Moment der Ruhe gönnen.


  Als sie auf dem Steinboden der Galerie stand, die eine Hand am Geländer, in der anderen den zerpflückten Strauß, sah Charlotte in die Halle hinunter, wo der Diener gerade die Tür öffnete. Ein Mann in einer prächtigen Livree stand draußen, und sie sprachen gedämpft miteinander. Schließlich bat der Diener den Mann herein, der gab ihm eine Karte, und der Diener trug sie auf einem Silbertablett nach oben. Charlotte beobachtete, wie die Karte Lady Crewe übergeben wurde, die sich daraufhin überrascht aufsetzte und energisch nickte. Sie beugte sich zu Augusta hinüber und flüsterte ihr etwas ins Ohr, woraufhin die Braut sehr viel belebter wirkte als bisher an diesem Tag. Der Diener wurde wieder nach unten geschickt.


  Dieses Mal öffnete der livrierte Bedienstete die Flügeltüren zum Haus der Crewes.


  Als Erstes sah Charlotte das Haar– die medusenhafte Krone aus kastanienbraunen Flechten, die wie Kaskaden unter einem winzigen, mit Pfauenfedern besetzten Hut hervorströmten.


  Sie wollte gerade wieder in den Salon verschwinden, als Lord und Lady Crewe durch die Tür kamen, um die Kaiserin zu begrüßen. Charlotte ging also rückwärts und versuchte sich hinter der Flügeltür zu versteckten.


  Die Kaiserin kam überraschend schnell die Marmorstufen hoch, Gräfin Festetics beeilte sich, um auf ihrer Höhe zu bleiben.


  «Lady Crewe», sagte Sisi. «Bitte verzeihen Sie die Störung. Aber als Captain Middleton mir sagte, er gehe zur Hochzeit Ihrer Tochter, dachte ich plötzlich, wie nett wäre es, eine englische Hochzeit zu erleben. In meinem Land ist es Sitte, dass die Mitglieder des Königshauses die Bräute der wichtigsten Familien segnen, deshalb dachte ich, Sie würden meinen Besuch entschuldigen. Ich würde Ihrer Tochter so gerne gratulieren.»


  Lady Crewe hatte etwas Mühe, nach ihrem sehr tiefen Knicks wieder hochzukommen.


  «Es ist uns eine Ehre, Eure Majestät. Augusta und Fred werden sich doppelt gesegnet fühlen. Bitte treten Sie ein, dann stelle ich sie Ihnen vor.»


  Charlotte fand, dass die Kaiserin aus der Nähe weniger verführerisch aussah als ihre Silhouette auf einem Pferd. Aus der Ferne war sie eine aufregende Vorstellung; aus kaum zwei Metern Entfernung konnte Charlotte ihre Augenfältchen sehen, die Furchen zwischen Nase und Mund und die geröteten Fingerknöchel. Sie war anmutig, ihre Kopfhaltung tadellos, und sie bewegte sich, als hätte sie Rollen statt Füße. Aber die Kaiserin war eine Frau, deren Schönheit keine Selbstverständlichkeit mehr war, sie verdankte sich einer Willensanstrengung.


  Die Kaiserin betrat den Saal und löste damit viele Verbeugungen und Geknickse aus. Augusta, die vor Aufregung ganz rot war, bot der Kaiserin ihren Stuhl als Ehrenplatz an. Aber Sisi erhob Einspruch und legte Augusta die Hand an die Wange.


  «Nein, mein liebes Kind, niemals würde ich Ihnen an diesem besonderen Tag Ihren Platz nehmen. Wir haben ein Hochzeitsgeschenk mitgebracht. Festy!»


  Die Gräfin öffnete ihr Retikül und nahm ein kleines Lederkästchen heraus, welches die Kaiserin Augusta übergab. Darin befand sich eine emaillierte Brosche mit einer von Brillanten eingefassten Miniatur von Sisi. Die Kaiserin nahm sie aus dem Kästchen und steckte sie an den weißen Satin von Augustas Dekolleté. «Jetzt haben Sie etwas, das Sie immer an meinen Besuch erinnern wird.»


  Augusta fehlten ausnahmsweise die Worte.


  Charlotte, die hinter der Kaiserin in den Salon geschlüpft war, fiel auf, dass alle von der Ankunft der Kaiserin begeistert waren bis auf Bay. Er wirkte, als hätte ihm jemand ins Gesicht geschlagen. Ganz offensichtlich hatte er damit nicht gerechnet. Ihre Blicke trafen sich, und er schüttelte den Kopf.


  Dicht an ihrem Ohr hörte sie Caspar sagen: «Jetzt tut mir Captain Middleton beinahe leid. Ich glaube nicht, dass er diesen Besuch erwartet hat.»


  Die Kaiserin schritt, eingerahmt von ihren Gastgebern, durch den Saal. Als sie zu Bay kamen, hielt Sisi ihm die Hand hin, damit er sie küssen konnte.


  «Captain Middleton, Sie haben mir gar nicht erzählt, was für charmante Freunde Sie haben. Sonst hätte ich darauf bestanden, sie schon vorher kennenzulernen.» Sisi wandte sich an Lady Crewe. «Easton Neston liegt schließlich ganz in der Nähe, nicht?» Sie lächelte, ohne dass dabei ihre Zähne zu sehen waren.


  Lady Crewe lächelte einfältig. «Der Park von Melton grenzt direkt an Easton Neston. So ein bemerkenswertes Haus. Ich hoffe, Ihre Majestät fühlen sich dort wohl.»


  «Oh, aber ich bin nicht nach England gekommen, um es mir gutgehen zu lassen, Lady Crewe. Ich bin gekommen, um Ihre Füchse zu jagen. Ich würde auch in einem Zelt schlafen, wenn ich nur in Leicestershire auf die Jagd gehen kann.»


  Lady Crewe wirkte entsetzt. «Also, ich hoffe doch, dass das nicht nötig sein wird.»


  «Ah, da sind ja mein Freund, Milord Spencer, und die Countess. Wie erfreulich. Natürlich wären wir in Wien niemals so formlos, aber ich liebe es, dass man in England nicht darauf besteht, Zeremonien um ihrer selbst willen zu pflegen.»


  Earl Spencer sagte mit unbeholfener Galanterie: «Wenn es um Sie geht, Ma’am, gelten die normalen Regeln nicht.»


  «Das ist sehr ritterlich von Ihnen, aber es gibt gewisse Regeln, die nicht mal ich brechen kann. Das sonntägliche Jagdverbot, zum Beispiel.»


  «Die Religion der Füchse muss respektiert werden, Ma’am.»


  Sisi lachte.


  Man rückte der Kaiserin einen angemessenen Sessel zurecht, sodass sie den Versammelten vorsitzen konnte. Als sie sich setzte, sagte sie zu Spencer: «Sagen Sie, wo ist die junge Frau, die das Foto gemacht hat, über das Rudi sich so ärgerte? Sie ist doch sicher hier.»


  Der Earl wirkte verlegen. «Ich bin nicht sicher, ob ich weiß, wen Sie meinen, Ma’am. Ich weiß, dass etwas vorgefallen ist, ich war jedoch nicht zugegen.»


  «Ah, dann frage ich Bay. Er wird es natürlich wissen.»


  Spencer, der an Bays merkwürdiges Verhalten in der Kutsche zurückdachte, beschloss, dass es besser wäre, wenn die Kaiserin ihn nicht nach Charlotte fragte. Er zog sich also einen Stuhl heran und setzte sich neben die Kaiserin. «Wahrscheinlich meinen Sie Charlotte Baird, sie ist die Schwester des Bräutigams.»


  «Können Sie sie mir zeigen?»


  Der Earl drehte seinen massigen Kopf und blickte sich um. Er sah Charlotte mit den Überresten des Brautstraußes an der Wand stehen, sie sprach mit einem großen jungen Mann, dessen Hose äußerst merkwürdig geschnitten war. Er sah ebenfalls, dass Bay, der als Einziger im ganzen Saal nicht die Kaiserin anguckte, Charlotte so eindringlich anblickte, als versuche er, sich ihr Gesicht einzuprägen.


  «Ich nehme an, Miss Baird ist das Mädchen mit dem Bouquet.»


  «Ja, Ma’am, so ist es wohl.»


  «Ich würde sie gerne kennenlernen. Würden Sie sie herbitten?»


  «Es wäre mir ein Vergnügen.»


  Langsam ging der Earl zu Charlotte und Caspar hinüber. Charlotte sah zu ihm auf. «Kann ich nein sagen, Earl Spencer?»


  Der Earl sagte nichts, aber Caspar klatschte in die Hände. «Charlotte, Sie Gänschen, jedes Mädchen im Raum würde dafür sterben, die Kaiserin kennenzulernen. Gehen Sie schon.»


  Der Earl sah den Amerikaner überrascht an. Charlotte sagte: «Earl Spencer, darf ich Ihnen Caspar Hewes vorstellen. Er ist Fotograf und aus Amerika.»


  Der Earl neigte unmerklich den Kopf, um der Konvention Genüge zu tun.


  «Werden Sie dem Rat von Mr.Hewes Folge leisten und mir gestatten, Sie der Kaiserin vorzustellen?»


  «Wenn Mr.Hewes mich begleiten würde.»


  Der Earl nickte. «Aber ich warne Sie, Mr.Hewes, die Kaiserin ist keine Freundin der Fotografie.»


  «Das habe ich gehört. Hoffen wir, dass sie nicht auch etwas gegen Fotografen hat.»


  
    *
  


  Während dieses Gesprächs wandte Sisi sich an Bay, mit dem sie bisher noch nicht gesprochen hatte, und winkte ihn herbei.


  «So ein malerisches Ereignis. Ich freue mich so, mal eine gewöhnliche englische Hochzeit zu erleben.»


  «Ich würde mich wundern, wenn die Braut dies als gewöhnliche Hochzeit bezeichnen würde, Ma’am, aber es freut mich, dass Sie sich gut unterhalten.»


  «Sie sagten doch, die Crewes seien so langweilig, dabei wirken sie auf mich ganz angenehm. Wie schade, dass ich sie nicht eher kennengelernt habe.»


  «Sie waren beschäftigt, Ma’am.»


  «In der Tat.» Sisi sah sich im Saal um und bemerkte, dass sich Spencer mit Charlotte näherte. Als sie in Hörweite kamen, sagte sie zu Bay: «O Bay, ich glaube, ich bekomme wieder Kopfschmerzen, und ich habe meine Tropfen in der Kutsche gelassen.»


  Bay zögerte einen Augenblick, dann sagte er: «Ich werde sie für Sie holen, Ma’am.»


  
    *
  


  «Eure Majestät, darf ich Ihnen Miss Baird vorstellen.» Charlotte machte einen flüchtigen Knicks, und Caspar trat einen Schritt vor, sodass Spencer nichts anderes übrigblieb, als zu sagen: «Und Mr.Hewes, ein amerikanischer Gentleman.» Caspars Verbeugung war so tief, dass seine Stirn beinahe den Rock der Kaiserin berührte.


  Die Kaiserin bedeutete ihnen, sich zu setzen, und Caspar zog zwei Samtstühle mit vergoldeten Lehnen heran.


  Die ältere Frau musterte Charlotte.


  «Ich habe von Ihnen gehört, Miss Baird.»


  Charlotte senkte den Blick.


  «Sie sind die junge Dame, die das Foto gemacht hat, über das sich mein Sohn so aufgeregt hat.»


  «Ja.» Charlotte hielt einen Moment inne. «Eure Majestät.»


  Die Kaiserin lachte. «Oh, keine Sorge, ich bin nicht gekommen, um Sie zu tadeln. Ich muss mich im Gegenteil dafür entschuldigen, dass Rudi Sie beleidigt hat. Er kann ein wahrer Sturkopf sein.»


  Charlotte erwiderte ihr Lächeln nicht. «Es war Captain Middleton, den Ihr Sohn beleidigt hat. Mich hat er gar nicht wahrgenommen, denke ich.»


  Earl Spencer, der dem Gespräch lauschte, studierte konzentriert den Fußboden.


  «Armer Rudi», fuhr Sisi fort. «Er glaubt immer, mich beschützen zu müssen. Er weiß, wie unerträglich es mir ist, fotografiert zu werden.»


  «Aber wie ist das möglich, Eure Majestät?», fiel Caspar ein. «Jemand, der so hübsch ist wie Sie, sollte ständig fotografiert werden. Als Fotograf empfinde ich es geradezu als Verbrechen, der Öffentlichkeit Ihre Schönheit vorzuenthalten.»


  Sisi wirkte angesichts der Unterbrechung überrascht, Caspar jedoch lächelte sie unbeirrt an.


  «Aber ich möchte nicht, dass die Öffentlichkeit mein Foto anstarrt. Ich möchte nicht in Magazinen angestiert oder in Schaufenstern ausgestellt werden. Ich bin Kaiserin, kein Mannequin.»


  Countess Festetics mischte sich ein. «Majestät, Sie klingen etwas heiser. Darf ich Ihnen etwas Wasser bringen?»


  «Nein, nein, mir geht es gut.» Sisi wedelte sie weg.


  Charlotte wollte gerade antworten, als Caspar ihr zuvorkam.


  «Nun, das ist sehr bedauerlich. Die Kunstgeschichte wäre ohne die Porträts von Königen und Königinnen so viel ärmer– Velázquez, Van Dyck; soweit ich weiß, wurde Ihre Majestät von Winterhalter gemalt. Wir Fotografen möchten nur das gleiche Privileg. Wie sollen wir je als Künstler anerkannt werden, wenn man uns den Zugang zu den großen Sujets verwehrt?»


  «Ein Gemälde ist etwas ganz anderes. Es ist das Ergebnis von stundenlangem Nachdenken und viel Arbeit. Ein großes Porträt zeigt die Seele dessen, der dem Künstler gesessen hat; das ist etwas, das ein Foto nicht kann.»


  «Das sehe ich anders, Ma’am», sagte Charlotte nun. «Das gemalte Porträt eines Königs soll seinem Gegenstand schmeicheln, das liegt in seiner Natur; ein Foto dagegen kann nicht lügen.»


  «Sie sind jung, Miss Baird, und –wenn Sie verzeihen– unbedeutend. Sie können nicht wissen, wie es ist, ständig ohne Ihr Einverständnis fotografiert zu werden. Fotos, die unter solchen Umständen gemacht werden, können nicht wahr sein, wie Sie es nennen. Sie gründen auf Täuschung.»


  Charlotte dachte darüber nach. «Ich bedaure aufrichtig, Sie ohne Ihr Wissen fotografiert zu haben, aber das Foto selbst war keine Lüge.»


  Kurz herrschte Stille, dann lächelte Sisi.


  «Ach, Sie sind jung, und wenn wir jung sind, haben wir alle hehre Ansichten. Ich glaube, wenn Sie etwas älter sind, werden Sie das anders sehen. Da ist Captain Middleton wieder. Sie kennen Miss Baird, nicht wahr?»


  «Ja, Ma’am.»


  «Wir haben gerade ein herrliches Gespräch über ihr Hobby.» Sie wandte sich an Charlotte. «Sagen Sie, meine Liebe, haben Sie das Foto noch, über das sich mein Sohn so geärgert hat?»


  «Nein. Ich habe das Negativ vernichtet. Sie brauchen deshalb keine Angst zu haben.»


  «Wie gewissenhaft von Ihnen. Beinahe tut es mir leid, dass Sie Ihr Werk vernichten mussten.»


  «Es gab gute Gründe, Ma’am», sagte Charlotte und sah Bay kurz an.


  Die Kaiserin bemerkte den Blick und bedeutete Gräfin Festetics, dass sie aufbrechen würden. Nachdem sie das Baird-Mädchen gesehen hatte, machte sie sich um seine Wirkung auf ihn keine Sorgen mehr. Das Mädchen hatte keine Bedeutung.


  «Es tut mir leid, aber meine Kopfschmerzen sind schlimmer geworden. Wir werden gehen müssen. So ein wunderbares Fest, aber es hat mich wohl zu sehr erschöpft.»


  Die Kaiserin erhob sich, und als die Gesellschaft das sah, standen alle auf.


  «Ein reizendes Fest, Lady Crewe, und so eine hübsche Braut. Haben Sie vielen Dank.» Die Kaiserin glitt auf die Tür zu, gefolgt von Gräfin Festetics und Lord Crewe. An der Tür blieb sie stehen und sagte klar und deutlich: «Captain Middleton, Sie werden sich doch von Ihren Freunden verabschieden wollen.»


  Bay, der ihr nicht zur Tür gefolgt war, stand mitten im Saal– alle Augen waren auf ihn gerichtet. Er wandte sich an Charlotte und sagte leise: «Denk an dein Versprechen.»


  Charlotte sagte so ruhig es ihr möglich war: «Wenn du Zeit für einen Besuch findest, bevor ich nach Amerika fahre, freue ich mich, dich zu sehen.»


  «Du willst wirklich fahren?»


  «Bis eben war ich mir nicht sicher, aber jetzt weiß ich es. Aber du hast keine Zeit, hier herumzustehen und dich zu unterhalten. Deine Herrin wartet auf dich.»


  Bay sah sie voller Bedauern an. Aber ehe er antworten konnte, trat Augusta zu ihnen und stellte sich mit roten Wangen zwischen sie.


  «Captain Middleton», zischelte sie, «die Kaiserin wartet.»


  «Auf Wiedersehen, Bay», sagte Charlotte.


  Im Saal herrschte Stille, als Bay auf die Tür zuging, an der Sisi stand, den Körper in der Bewegung verdreht wie Diana auf der Flucht vor Aktaion. Als er noch etwa fünf Schritte von ihr entfernt war, drehte sich die Kaiserin, die ihn kommen sah, um, und ging durch die Tür und die Treppe hinunter, sodass Bay ihr folgen musste.


  In der Tür blieb er noch einmal stehen und sah sich zu Charlotte um, ehe er verschwand.


  Caspar, der neben Charlotte stand, sagte: «Armer Kerl. Er hat es nicht leicht als kaiserlicher Lakai.»


  «Nein, und da er nicht dein Talent zur Schmeichelei hat, ist es noch schwerer», sagte Charlotte und wandte sich von ihm ab.


  
    *
  


  Als Bay die Treppe herunterkam, erschien wie aus dem Nichts Gräfin Festetics und nahm ihn am Arm.


  «Captain Middleton, ich bin so froh, Sie zu sehen.»


  Bay lächelte sie an.


  «Wie geht es Ihnen, Festy?»


  «Ich mache mir Sorgen, lieber Captain. Es war nicht nett von Ihnen, einfach so zu verschwinden. Es war traurig ohne Sie. Die Kaiserin hat nicht einmal gelächelt, seit Sie weg sind. Sie müssen unbedingt zurückkommen.»


  «Aber die Kaiserin hat mich gebeten wegzubleiben.»


  «Für einen Tag oder zwei, als der Kronprinz da war. Sie wollte keine Schwierigkeiten mit ihrem Sohn. Aber seitdem wartet sie jeden Tag auf Ihre Rückkehr. Deshalb sind wir heute hergekommen, nicht wegen irgendeiner Hochzeit, sondern um Sie zu sehen.»


  Bay blickte zu Boden. Aber die Gräfin grub ihre Finger in seinen Arm und zwang ihn, sie anzusehen.


  «Ich weiß, dass Sie meine Herrin nicht so lieben wie ich, Captain, aber ich glaube, Sie haben sie gern. Sie haben sie glücklich gemacht, und jetzt machen Sie sie unglücklich.»


  Bay sagte langsam: «Ich wünschte, sie wäre heute nicht hierhergekommen.»


  «Ich auch. Ich habe versucht, sie aufzuhalten, aber sie hat gar nicht zugehört. Und jetzt müssen Sie gehen, lieber Captain. Sie wartet auf Sie.» Die kleine Gräfin schob ihn beinahe aus der Tür.


  Der Kutscher wartete schon und hielt die Tür auf. Als Bay einstieg, sah er, dass Sisi in der Ecke ihm gegenübersaß, das Gesicht hinter dem Fächer verborgen. Die Vorhänge vor dem Fenster der Kutsche waren zugezogen.


  Als der Kutscher die Tür schloss, sagte Bay: «Sisi?», aber sie ließ den Fächer nicht sinken. Er wartete einen Augenblick, dann zog er die Hand, in der sie den Fächer hielt, sanft nach unten.


  Die Kaiserin weinte.


  Bay sah, dass sogar ihre Tränen elegant wirkten: Ihre Augen glänzten, aber ihre Nase war nicht gerötet.


  Er suchte nach einem Taschentuch und wischte ihr dann damit die Tränen von den Wangen.


  Sie griff nach seiner Hand.


  «Es tut mir so leid, Bay. Ich hätte heute nicht kommen sollen. Aber ich habe dich so vermisst.» Sie sah durch feuchte Wimpern zu ihm auf.


  Bay konnte ihrem Blick nicht widerstehen. Obwohl er wusste, dass es ein Fehler war, konnte er nicht anders. Er nahm auch ihre andere Hand in seine und begann ihr die Tränen wegzuküssen, bis er ihre Lippen fand.


  Die Kutsche setzte sich in Bewegung.


  «Ich bin es nicht wert, dass du um mich weinst, liebste Sisi.»


  «Mit dir war ich in England so glücklich. Aber dann hat Rudolf alles verdorben. Er versteht das nicht. Bitte sag, dass du ihm verziehen hast.»


  «Es gibt nichts zu verzeihen», sagte Bay.


  Dieses Mal küsste Sisi ihn.


  «Oh, ich bin so froh. Ich werde auch dafür sorgen, dass eure Wege sich nicht mehr kreuzen. Dann können wir so glücklich sein wie vorher. Wir gehen jeden Tag auf die Jagd und vergessen meinen verrückten Sohn.»


  Der Duft ihres Haars, die berauschende Mischung aus Brandy und Eau de Cologne machte Bay ganz schwindelig, und er hätte gerne ein Fenster geöffnet.


  «Aber ich kann jetzt nicht nach Easton Neston zurückkommen. Am Samstag findet das National statt.»


  «Das National? Ich weiß, das ist ein Rennen, aber ist es denn so wichtig?»


  «Das Grand National ist das größte Jagdrennen des Landes.» Als er sah, dass sie nicht begriff, fuhr er fort: «Stell dir die schnellste Fuchsjagd vor, die du je erlebt hast, und dann jede Minute einen Sprung, jedes Mal anders. Vier Meilen, sechzehn Hindernisse, gegen die besten Reiter des Landes.»


  «Aber du bist der beste Reiter des Landes.»


  «Ehrenhalber, vielleicht, aber da reiten auch professionelle Jockeys mit. Irische Jungs, die reiten wie der Teufel. Ich habe sie in Aintree gesehen, sie kennen keine Angst.»


  Sisi legte ihm den Finger auf die Lippen. «Du wirst keine Angst haben– denn ich werde da sein. Ich komme und sehe zu, wie du das Rennen gewinnst.» Sie lächelte.


  «Ich werde Nopsca sagen, dass er die Vorbereitungen treffen soll.»


  Die Kutsche fuhr jetzt langsamer, und Bay zog die Vorhänge auf. Er erkannte das Tor von Devonshire House. Ein Lichtstrahl fiel ins Innere der Kutsche, und ihm fielen die kleinen Fältchen um Sisis Mund auf, als sie lächelte.


  «O Bay, ich bin so froh, dass wir alle Missverständnisse ausgeräumt haben.» Sie zog seine Hand an ihre Brust, sodass er ihren Herzschlag spürte.


  Als er so in der Kutsche saß, die Hand am Herzen der Kaiserin, die ihn ansah, hörte Bay draußen einen Zeitungsjungen die Schlagzeilen der Abendzeitung rufen, und er fragte sich, was die Welt wohl davon hielte, dass Captain Middleton in der Kutsche der österreichischen Kaiserin durch London fuhr, und dann noch hinter zugezogenen Vorhängen. Für die meisten Leute wäre es ein Skandal; die weltläufigeren Beobachter würden es vielleicht etwas zu auffällig finden. Alle jedoch würden annehmen, dass er, Captain Middleton, der offizielle Liebhaber der Kaiserin war. Die Kaiserin lächelte ihn mit glänzenden Augen an, ihr Gesicht unter den Pfauenfedern strahlte. Bay fragte sich, ob ihr irgendetwas davon bewusst war. Hatte sie die Vorhänge womöglich absichtlich zugezogen, bevor sie anfing zu weinen? Aber wenn es eine Falle gewesen war, dachte Bay, dann war er bereitwillig hineingetappt.


  Die Kutsche hielt. Bay sah, dass sie vor dem Claridge’s standen.


  «Kommst du mit rein?», fragte die Kaiserin.


  «Ich muss zurück nach Aintree. Ich will mich nicht darauf verlassen, dass die Stallburschen Tipsy das richtige Futter geben.»


  «Dann bis Samstag.» Sisi beugte sich zu ihm und küsste ihn.


  «Bis Samstag», sagte Bay.


  Das Adelphi


  
    Liverpool


    
      Lieber Fred,


      ich hoffe, Eure Hochzeitsreise ist verlaufen wie erhofft und Augusta hat Italien gefallen. Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich nicht da bin, um Euch in Empfang zu nehmen, aber wenn Du diesen Brief liest, werde ich schon irgendwo in Nordamerika sein. Je nachdem, wie lange Ihr unterwegs seid, könnte ich in New York sein oder möglicherweise auch am Grund des Grand Canyon. In jedem Fall werde ich nicht in der Charles Street sein.


      Wahrscheinlich ärgert Dich meine Abreise sehr. Ich weiß, dass Du Dich um meine Sicherheit sorgst, und Augusta wird enttäuscht sein, mich nicht durch die Saison geleiten zu können. Aber ich verspreche Dir, äußerst vorsichtig zu sein. Vielleicht ist Augusta etwas weniger enttäuscht, wenn sie sieht, dass ich den Schlüssel zu meinem Schmuckkasten beilege. Ich habe die Juwelen bei Drummonds im Tresorraum gelassen, abgesehen von der Tiara, die ich verpfänden musste, um die Überfahrt bezahlen zu können. Ich wäre dir dankbar, wenn Du sie bei Deiner Rückkehr auslösen könntest. Sicher möchte Augusta sie gerne tragen. Bitte mach Dir um mich keine Sorgen, Fred, ich werde nur wenige Monate weg sein. Aber wenn Du möchtest, dass ich zurückkomme, wirst Du mir Geld nach New York kabeln müssen, denn die Tiara wird mich kaum über den Atlantik und wieder zurückbringen. Grace, das Dienstmädchen aus Melton, reist mit mir– ich bin also nicht ohne Begleitung, und Mr.Hewes wird auf demselben Schiff sein, der SS Britannic. Er hat versprochen, mir das Amerikanische ins Englische zu übersetzen.


      Ich brenne nicht durch, lieber Fred. Ich bin nicht mit Captain Middleton durchgebrannt, als ich froh darum gewesen wäre, seine Frau zu werden, weil ich Deine Gefühle nicht verletzen wollte. Jetzt brenne ich auch nicht durch.


      Sicher bist Du ärgerlich, wenn Du dies liest, aber ich hoffe, nicht für lange Zeit. Ich bin sicher, dass Augusta mit den Lennox-Diamanten ganz fabelhaft aussehen wird.


      Trotz meiner vorübergehenden Abwesenheit verbleibe ich immer Deine Dich liebende Schwester


      Charlotte

    


    Charlotte versiegelte den Brief und läutete die Glocke. Es erschien ein Page in der rot-goldenen Uniform des Adelphi. Der Junge war ungefähr zwölf, aber klein für sein Alter, und die Uniform war ihm viel zu groß.


    Sie zeigte ihm den Brief und eine halbe Krone. «Bitte gib den für mich auf, und wenn du das getan hast, kommst du wieder her und ich gebe dir die hier.»


    «Jawohl, Miss.» Der Page nahm den Brief und flitzte davon.


    Charlotte setzte sich wieder an den Schreibtisch in der Hotelbibliothek. Der Raum roch stark nach Lack und Saffianleder. Das Hotel war brandneu. Caspar hatte ihr erzählt, dass es noch nicht da gewesen war, als ein Jahr zuvor sein Schiff aus Amerika in Liverpool eingelaufen war. Zwischen den kostbaren Brokatvorhängen sah sie Gewitterwolken über dem Horizont hängen und hörte den Regen an die Fenster schlagen wie endlosen Beifall.


    Zum Glück war die Bibliothek leer. Der Zug aus London war überfüllt gewesen, einmal mit Amerika-Reisenden und dann mit Menschen, die zum Grand National fuhren. Selbst im Erster-Klasse-Abteil (Caspar hatte auf den teuersten Tickets bestanden: «Wenn ich schon nach Amerika zurückmuss, soll meine letzte Erinnerung an England jedenfalls gut riechen.») war die Atmosphäre beinahe ungehobelt gewesen. Die Besucher des Rennens hatten aus ihren Flachmännern getrunken, und diejenigen, die nach Amerika aufbrachen, hatten wortreich ihrer Sorge Ausdruck verliehen, dort auf allzu primitive Bedingungen zu stoßen. Caspar hatte sich bemüht, einer besonders nervösen Dame zu versichern, dass die meisten Amerikaner inzwischen keine Federn mehr im Haar trugen und auch nicht über dem offenen Feuer kochten, sowohl sein Vokabular als auch seine Weste waren jedoch allzu blumig gewesen, um die Ängste der Frau zu zerstreuen.


    Charlotte hatte solche Ängste nicht. Sie hatte die Entscheidung zu reisen plötzlich gefällt, sie jedoch noch keine Minute bereut. Alles war besser, als in der Charles Street im Salon zu sitzen und darauf zu warten, dass etwas passierte. Oder noch schlimmer: zuhören zu müssen, wie Chicken Hartopp über Bay und die Kaiserin sprach.


    Sie griff nach ihrem Füller und überlegte, ob sie sich dazu durchringen könnte, Bay zu schreiben. Aber wie schon vorher so oft, stellte Charlotte fest, dass sie keine Worte fand. Sie wollte einen Brief schreiben, der ihn für immer von ihr fernhielt und ihn doch gleichzeitig an ihre Seite holte. Es war leichter, ihren Koffer zu packen, ihre Diamanten zu verpfänden und um die halbe Welt zu reisen, als herauszufinden, was sie ihm sagen wollte. Er hatte ihr nach der Hochzeit einen Brief geschickt– einen Brief, der aussah, als wäre er im Dunkeln geschrieben worden.


    
      Meine liebste Charlotte,


      in meinem Kopf werde ich Dich immer so nennen, selbst wenn ich Dir diese Worte nie mehr werde sagen können. Meine liebste Charlotte, mein Angebot, Dir die Wahrheit darüber zu erzählen, wie es kam, dass Captain Hartopp den Namen Chicken bekommen hat, steht immer noch. Ich kann Dir nichts bieten als mein Herz und Tipsys Dienste als Fotomodell.

    


    An dieser Stelle brach der Brief ab, als hätte Bay sich überlegt, dass die Unbeschwertheit unangebracht war, und neu begonnen, in einer noch viel unleserlicheren Schrift.


    
      Ich wünschte, ich könnte Dich noch einmal küssen. Ich erinnere mich so genau –Deine Lippen waren etwas trocken– die Sommersprossen auf Deinen Lidern. Ich würde jede einzelne Sommersprosse küssen. Du siehst, ich werde verwegen, jetzt, da es zu spät ist. Aber Du sollst wissen, wie sehr ich Dich halten möchte und dass ich Dich immer verehren werde, auch wenn wir uns nie wiedersehen sollten. Du hast ein Foto von mir, aber nichts könnte deutlicher sein als das Bild von Dir, das ich in meinem Kopf habe. Ein Foto kann vernichtet werden, aber das Bild von Deinem lieben Gesicht ist unauslöschlich. [Dieses letzte Wort war mehrere Male unterstrichen.


      Ich werde immer Dir gehören, jetzt und für alle Zeit,


      Dein Bay Middleton

    


    Es war ihr erster und einziger Liebesbrief. Es war der Brief, nach dem sie sich gesehnt hatte, nach all dem Aufruhr bei der Ausstellung. Aber es war nur ein Brief. Hätte Bay ihr diese Worte persönlich gesagt– Charlotte glaubte kaum, dass sie in der Lage gewesen wäre, ihm zu widerstehen. Aber das hatte er nicht. Sie hatte den Brief so oft gelesen, dass sie ihn auswendig kannte, hatte die Worte vor sich hin gemurmelt, während sie all die Dinge eingepackt hatte, die sie dreitausend Meilen von Bay entfernt brauchen würde.


    Die Tür zur Bibliothek öffnete sich, und Grace kam herein. Das intensive Violett, mit dem die Zierborte ihrer Haube eingefärbt war, war im Regen verlaufen, sodass ihr Gesicht mit lila Streifen überzogen war.


    «Es ist schrecklich dort draußen, Miss. Ich wollte Hutnadeln kaufen, englische, wissen Sie, aber jetzt wünschte ich, ich wäre hiergeblieben. Zum Glück war da ein Gentleman mit einem Schirm, der mich zum Hotel zurückbegleitet hat. Er ist auch hier untergekommen, wegen des Rennens.»


    Grace erblickte sich im Spiegel und schrie auf. Sie begann, mit ihrem Taschentuch in ihrem Gesicht herumzureiben, das sich sofort violett färbte.


    «Gütiger Himmel! Entschuldigen Sie mich, Miss, aber ich muss verschwinden und mich wieder vorzeigbar machen. Und der Gentleman hat kein einziges Wort gesagt. Er muss sich ja heimlich kaputtgelacht haben, während ich die ganze Zeit freundlich getan und über das Grand National geplaudert habe. Er hat gesagt, ich sollte mein Geld auf Dancing Bear setzen, fünfzig zu eins. Das ist eine sichere Sache, hat er gesagt.»


    «Sie sollten von Fremden keine Ratschläge zu Pferdewetten annehmen», sagte Charlotte.


    «Keine Sorge, Miss, ich bin ja nicht von gestern! Ich habe zu ihm gesagt, dass es für mich zu spät ist, um Wetten abzugeben, selbst wenn es eine sichere Sache wäre, weil wir morgen nach Amerika abreisen. Er hat gesagt, wenn ich ihm meine Adresse gebe, hebt er das Geld für mich auf. Er muss gedacht haben, ich bin nicht richtig im Kopf– deshalb!» Sie rieb sich noch einmal mit dem Taschentuch über das Gesicht.


    Charlotte ging zu den Zeitungen, die an hölzernen Stäben an der Wand hingen. Im Manchester Guardian fand sie, was sie suchte. Auf der Liste der Jockeys stand auch Middleton, J.M., auf Tipsy (Schimmel). Sie verspürte einen Stich, als sie seinen Namen gedruckt sah, und ihr wurde klar, dass sie keine Ahnung hatte, wofür seine Initialen standen. Sie hatte ihn immer nur als Bay gekannt.


    «Bitte, Miss…» Es war der Page; seine rote Livree war durchnässt, und der Regen hatte seine Wangen saubergewaschen. Charlotte gab ihm die halbe Krone und legte noch einen Shilling dazu.


    «Es tut mir leid, dass du meinetwegen so nass geworden bist. Du hättest einen Schirm mitnehmen sollen.»


    «Das habe ich, Miss, aber er ist immer umgeklappt, der Wind ist so stark.»


    Als der Junge ging, um sich trockene Sachen anzuziehen, widmete Charlotte sich wieder der Zeitung. Es gab einen Artikel über das Rennen, den sie beinahe unverständlich fand. Sie schloss jedoch aus ihm, dass vierzig Pferde antraten. Fünf davon waren irisch, zwei französisch, und nur zehn waren Stuten. Auf den Listen der wahrscheinlichen Favoriten fand sie Bays oder Tipsys Namen nicht. Die besten Chancen räumte man einem Pferd ein, das Governess hieß und von Ned Beasley geritten wurde.


    Charlotte freute sich darüber, dass Bay doch noch an dem Rennen teilnahm. Sie wusste noch, wie er ihr an seinem ersten Abend in Melton von seinem Wunsch erzählt hatte, es zu gewinnen. Das bedeutete, dass er mehr war als das Geschöpf der Kaiserin. Es war ein merkwürdiger Gedanke, dass sie jedenfalls heute Abend nur wenige Meilen voneinander getrennt waren. Aintree, wo sich die Rennbahn befand, konnte nach allem, was die Besucher des Rennens im Zug sich erzählt hatten, nur eine Kutschfahrt von Liverpool entfernt sein. Aber morgen, wenn Bay starten würde, wäre sie schon mitten in der Irischen See.


    Sie läutete die Glocke, um Tee zu bestellen. Caspar würde bald zurück sein. Noch eine Nacht, und sie wären auf dem Meer. Es war ein erschreckender Gedanke, aber auch eine große Erleichterung, zu wissen, dass sie für ein paar Monate nicht die Lennox-Erbin sein würde und auch nicht das Mädchen, dem Bay Middleton den Laufpass gegeben hatte; sie wäre einfach Charlotte Baird, die Fotografin. Wenn alles gut lief, würde sie vielleicht nie zurückkommen. Fred würde sie wahrscheinlich unterstützen, bis sie volljährig war, wenn das bedeutete, dass Augusta die ganze Saison lang mit den Lennox-Diamanten glänzen konnte.


    Falls sie zurückkäme, würde natürlich darüber geredet werden, dass sie mit Caspar Hewes gereist war. Leute, die Caspar nicht kannten, würden davon ausgehen, dass sie miteinander durchgebrannt waren– was für seinen Ruf schädlicher wäre als für ihren eigenen, dachte Charlotte. Das Schlimmste, was ihr passieren konnte, war, nicht mehr in die eleganteren Häuser eingeladen zu werden. Ein paar Herzoginnen würden sie nicht mehr für eine angemessene Partie für ihren jüngeren Sohn halten. Augusta würde nie über die Schmach hinwegkommen, mit einer von der Gesellschaft Ausgestoßenen verschwägert zu sein– aber all diese Konsequenzen würde Charlotte ertragen können, das wusste sie. Caspars aufkeimender Erfolg als Gesellschaftsfotograf jedoch basierte auf seiner einmaligen Fähigkeit, seinen Modellen zu schmeicheln und sie glauben zu lassen, dass nur er allein ihre wahre Schönheit erkannte. Wenn die Damen, die ihm saßen, nun dachten, dass er vergeben war, und dann auch noch an eine Frau, die so unbedeutend und anrüchig war wie Charlotte, würde er diesen Zauber nicht mehr ausüben können, mit dem er noch das reizloseste Modell zu einem göttinnengleichen Wesen erblühen ließ.


    Am Vorabend, als sie in dem höhlenartigen Speisesaal des Adelphi gegessen hatten, hatte Charlotte gesagt. «Es fühlt sich ziemlich skandalös an, mit Ihnen allein im Restaurant zu speisen. Wenn Augusta uns sehen könnte, würde sie vor Scham sterben.»


    «Aber was soll denn daran skandalös sein, dass ein Mann und eine Frau in der Öffentlichkeit zusammen dinieren? Viel schockierender wäre es doch, wenn wir auf dem Zimmer äßen», sagte Caspar.


    «Unverheiratete Mädchen sollen nicht ohne Begleitung in der Öffentlichkeit essen, schon gar nicht mit unverheirateten Männern.»


    «Es scheint Ihnen aber bemerkenswert wenig auszumachen, mit mir zu verkehren, Carlotta. Haben Sie keine Sorge, dass ich es auf Ihre Keuschheit abgesehen haben könnte?»


    Er hatte die Frage leichthin gestellt, aber Charlotte wusste, dass ein ernster Unterton mitschwang.


    «Nein, ich habe keine Sorge. Sollte ich?»


    Caspar lächelte und Charlotte glaubte eine Spur Erleichterung in seinem Gesicht zu sehen. Er hob sein Glas.


    «Sie sind die einzige Frau der Welt, der ich jemals einen Antrag machen würde, aber selbst in dem unwahrscheinlichen Fall, dass Sie ihn annähmen, wüsste ich, dass ich kein Mann für die Ehe bin.»


    «Nicht mal, wenn Sie dafür das Lennox-Vermögen bekommen?», fragte Charlotte lachend.


    «Jetzt bin ich furchtbar in Versuchung, aber nein, nicht mal dann.»


    In diesem Moment hatte Charlotte gedacht, dass sie noch nie einen so guten Freund gehabt hatte wie Caspar.


    Ein Kellner brachte den Tee herein.


    «Soll ich den Tisch für zwei decken, Miss?»


    «Ja, bitte.»


    Caspar musste jeden Augenblick vom Büro der Reederei zurückkommen. Charlotte hatte ihre Überfahrt schon in London gebucht und bezahlt, aber Caspar hatte darauf bestanden, im Liverpooler Büro dafür zu sorgen, dass sie anständige Kabinen bekamen. Charlotte fand das zwar nicht wichtig genug, um bei Gewitter vor die Tür zu gehen, aber Caspar war eisern geblieben. «Sie haben keine Ahnung, wie wichtig diese Dinge sind. Vertrauen Sie mir, Carlotta, Sie mögen ja den Konventionen trotzen, indem Sie sich nach Amerika absetzen, aber Sie wollen keine Kabine, die direkt neben dem Maschinenraum liegt.»


    Sie aß ihren dritten Anchovis-Toast, als Caspar mit tropfendem Ulster in die Bibliothek gestürzt kam. Er gab seine nassen Sachen dem Kellner, der sich im Hintergrund gehalten hatte, und ließ sich in einen Sessel fallen.


    «Verzeihen Sie, dass ich Sie so lange habe warten lassen. Ich habe leider schlechte Nachrichten. Ein Holzfrachter hat während des Sturms seine Ladung verloren, und das Hafenbecken ist voller umhertreibender Stämme. Bevor nicht alle aus dem Mersey gefischt sind, kann kein Schiff auslaufen. Der Kai war voller Männer mit Ketten, die sich die Seele aus dem Leib geschrien, aber sehr wenig bewirkt haben. Das Ganze wird einige Zeit in Anspruch nehmen. Wir werden uns noch mindestens einen Tag in Liverpool die Zeit vertreiben müssen.»


    Charlotte reichte ihm eine Tasse Tee.


    Er sah sie an. «Ich dachte, Sie würden enttäuscht sein, aber Sie wirken eher erfreut. Haben Sie Ihre Meinung geändert? Wollen Sie doch nicht reisen?»


    «Nein, das ist es nicht. Aber wenn wir noch einen Tag hier sind, dann weiß ich, was wir morgen tun könnten.»


    «Und das wäre?»


    «Wir könnten uns das Grand National ansehen. Die Rennbahn in Aintree ist mit der Kutsche leicht zu erreichen.»


    Caspar sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. «Ich hatte ja keine Ahnung, Carlotta, dass Sie sich für den Sport der Könige interessieren.»


    Charlotte errötete. Sie wollte weder vor Caspar noch vor sich selbst zugeben, was der wahre Grund für ihr Interesse am Grand National war.


    «Oh, aber es ist ein berühmtes Rennen. Und man wird dort wunderbar Fotos machen können», sagte sie. «Wahrscheinlich würden wir sogar das Geld für die Überfahrt zusammenbekommen, wenn wir die Pferde mit ihren Besitzern fotografieren. Es treten vierzig Reiter an.»


    «Sie sind erstaunlich gut informiert, Carlotta.» Caspar zog eine Augenbraue hoch.


    «Oh, das hat mir alles Grace erzählt», sagte Charlotte so leichthin wie möglich. «Es klingt ganz interessant. Die Strecke ist vier Meilen lang, und es gibt sechzehn Hindernisse.»


    «Sechzehn Hindernisse?», fragte Caspar. «Das muss man sich mal vorstellen.»


    «Ja, und nur die Hälfte der Pferde kommt überhaupt ins Ziel. Es ist wahnsinnig schwierig.»


    Caspar schüttelte den Kopf. «Das klingt nach einer ausgesprochen englischen Veranstaltung. Unverständlich und für den Außenstehenden vollkommen sinnlos. Aber schlimmer als ein Cricketmatch kann es auch nicht sein, also können wir genauso gut hinfahren.» Er sah Charlotte direkt in die Augen. «Und wer weiß, wen wir dort treffen werden.»


    Charlotte musste ihren Blick abwenden.

  


  Das Grand National


  Am Tag des National war das Wetter schön. Das Gewitter war vorüber und hatte einen wässrig blauen Himmel hinterlassen. Es schien sogar eine schwache Sonne, die gegen die kühle Brise vom Atlantik ankämpfte. Für die weiblichen Besucher des Rennens war der Wetterumschwung eine große Erleichterung, nachdem sie zu Ehren des großen Tages extra neue Besätze für ihre Hauben gekauft hatten. Die erfahrenen Besucher aus London betrachteten es als gutes Zeichen, denn sie wussten aus Erfahrung, dass die Tribünen in Aintree kaum überdacht waren. Der Prinz von Wales war glücklich, weil er seinen Homburg tragen konnte und ihm die Sicht nicht von Regenschirmen genommen wurde, die er für eine vollkommen abgeschmackte Erfindung hielt. Die Kaiserin von Österreich, die mit ihm zusammen im königlichen Sonderzug angereist war, fand, dass das gute Wetter bestens zu ihrer Stimmung passte, denn sie war fröhlich– es irritierte sie immer, wenn das Wetter nicht ihrer Laune entsprach. Gräfin Festetics war glücklich, weil ihre Herrin lächelte. Das einzige Wetter, das für sie eine Rolle spielte, waren die Wolken, die sich in den Augen ihrer Herrin sammelten.


  Nur Bay, der an diesem Morgen die Rennbahn abging, war der Sonnenschein egal, denn der Schaden war bereits angerichtet. Nach zwei Tagen Regen war der Boden weich, und als er Tipsy um die Hindernisse herumführte, um ihr die trügerischen Senken und Gefälle zu zeigen, die später am Tag auf sie warteten, überlief Bay trotz des Frühlingswetters ein kalter Schauer. Es war ein frostiger Winter gewesen, und sie waren die ganze Saison über steinharten Boden geritten, aber hier war der Untergrund matschig und durchnässt. Nach der ersten Runde würde es ein einziger Morast sein. Bay hasste weichen Boden: Er machte die Pferde nervös, und durch die Spritzer konnte man nichts sehen. Auf nassem Untergrund stolperten Pferde; selbst, wenn sie das Hindernis im richtigen Winkel nahmen, gab es keine Garantie dafür, sicher zu landen.


  Bay spürte ein Stechen in seiner verletzten Schulter, als er um «Bechers Bach» herumging, benannt nach dem Mann, der dort 1856 gestürzt war. Sein Arzt hatte Bay vor den Gefahren eines erneuten Sturzes gewarnt. Er wusste, dass er seine Schulter vor dem Rennen hätte bandagieren lassen sollen, aber dann könnte er die Hand nicht richtig benutzen, die er für die Gerte benötigte. War die Chance, dieses eine Rennen zu gewinnen, es wirklich wert, seine gesamte Zukunft aufs Spiel zu setzen? Darauf gab es nur eine denkbare Antwort. Der Sieg beim Grand National war in diesem Moment das Einzige, was für Bay zählte. Es war das Einzige in seinem Leben, das er unter Kontrolle zu haben schien.


  Ein Kaninchen flitzte über die Bahn, und Tipsy wieherte alarmiert. Als Bay sein Pferd beruhigte, dachte er, dass die Stute das einzige weibliche Wesen in seinem Leben war, mit dem er sich vollkommen im Einklang befand. Mit Pferden kannte er sich noch immer aus, auch wenn er sein Fingerspitzengefühl bei den Frauen verloren hatte. Tipsy schmiegte sich an sein Ohr, und Bay versuchte, nicht an Charlotte zu denken. Bei der Hochzeit hatte er sie beinahe zurückgewonnen, bevor die Kaiserin gekommen war und ihr Interesse verkündet hatte. Er empfand für Sisi nicht mehr das Verlangen, das seine Sinne zu Anfang überflutet hatte, aber diese Dringlichkeit war durch etwas Heimtückischeres ersetzt worden; in aller Öffentlichkeit von der schönsten Frau Europas so sehr gebraucht zu werden, das war schon etwas. Aber noch stärker als dieser Appell an seine Eitelkeit war der an sein Mitgefühl; er wusste, dass es in seiner Macht stand, sie glücklich zu machen.


  «Morgen, Middleton!» Bay erkannte Major Crombie aus seinem Club. «Wie finden Sie die Bahn?»


  «Zu weich für meinen Geschmack. Ohne das Gewitter wären wir besser dran», sagte Bay.


  «Kommt den Iren zugute, die mögen es morastig.»


  «Wie ist Tipsys Wettquote?»


  «Fünfundzwanzig zu eins. Stuten sind immer schwierig, und ein Schimmel hat das National bisher noch nie gewonnen.»


  Bay sagte nichts.


  Crombie lachte. «Ich persönlich freue mich über die hohen Quoten. Ich habe Sie und Tipsy letztes Jahr beim Jagdrennen von Cottesleigh gesehen. Ich hab noch nie einen mutigeren Ritt erlebt. Ich setze also auf Sie. Ein paar der irischen Pferde werden sich nicht so leicht unterkriegen lassen, aber keiner der Jockeys hat Ihre Klasse. Ich habe einen Haufen Geld riskiert, enttäuschen Sie mich nicht.»


  «Ich werde mein Bestes tun», sagte Bay.


  «Die königliche Loge wird jedenfalls voll sein. Der Prinz und die Prinzessin von Wales und die Kaiserin von Österreich. Wahrscheinlich sind die Zuschauer so damit beschäftigt, sie zu beobachten, dass sie dem Rennen gar keine Beachtung schenken. Aber solange die Jockeys nicht abgelenkt werden, was, Middleton?»


  Crombie winkte Bay zum Abschied und wandte sich der Tribüne zu, die sich sechs Stunden vor dem Start des Rennens bereits zu füllen begann.


  Als Bay wieder zu den Stallungen kam, saßen die Burschen bei einem typischen Renntags-Frühstück: Porridge, Speck, Eier, Schinken und gehackte Nieren. Bay hatte es am Abend zuvor im nahen Wirtshaus bestellt, aber jetzt konnte er keinen Bissen anrühren.


  Er setzte sich auf die Aufstiegshilfe und holte sein Zigarettenetui hervor. Vielleicht würde ein Glimmstängel seine Nerven beruhigen; am liebsten hätte er einen Schluck Brandy getrunken, aber nicht mal die irischen Jockeys tranken vor einem Rennen. Als er versuchte, das Streichholz anzureißen, hörte er eine vertraute Stimme.


  «Na, heute etwas zittrig, Bay?» Es war Hartopp.


  «Chicken! Das ist ja eine Überraschung.» Bay sah den anderen Mann misstrauisch an.


  «Keine Sorge, alter Junge. Ich bin nicht gekommen, um Rache zu üben. Der Vogel ist sowieso ausgeflogen. War gestern in der Charles Street und musste erfahren, dass Miss Baird nach Amerika abgereist ist. Um Fotos zu machen, also bitte. Lady Lisle war deshalb in ziemlicher Aufregung. Sie hat nur durch den Brief, den Charlotte ihr auf dem Frühstückstisch hinterlassen hat, davon erfahren.»


  «Amerika?» Endlich glühte Bays Zigarette.


  «Verzweifelte Maßnahmen, ich weiß! Dieser Fotograf, mit dem sie immer zusammen war, ist mitgekommen.»


  Bay inhalierte tief. «Sind sie durchgebrannt?»


  «LadyL. sagt nein. Aber sie würde es wohl auch kaum zugeben, oder?»


  «Vielleicht.» Bay stand auf. «Tut mir leid, Chicken, aber ich muss mich vor dem Rennen noch um ein paar Sachen kümmern.»


  Ehe Hartopp noch etwas sagen konnte, ging Bay auf die andere Seite des Stalls und erbrach sich heftig auf einen Strohballen.


  
    *
  


  Nachdem die Sonderzüge aus London und dem Nordosten ihre Passagiere auf den Bahnhof Liverpool Lime Street ausgespuckt hatten, war es, als ziehe die ganze Stadt Richtung Nordwesten. Alles, was Räder hatte, war im Einsatz, und die Straße war vollgestopft mit Kutschen, Omnibussen und Leiterwagen, sogar ein Müllwagen war zu sehen. Caspar war es gelungen, Plätze in einem der Busse zu bekommen, die extra wegen des Rennens fuhren. Charlotte und Grace saßen drinnen; Caspar klammerte sich am Oberdeck fest. Es dauerte fast den ganzen Vormittag, bis sie die sechs Meilen zur Rennbahn zurückgelegt hatten, denn die Straße war nicht gepflastert, und die Pferde und Kutschen blieben immer wieder in den Furchen stecken.


  Der Matsch machte, wie es schien, alle gleich. Sogar die Kutsche, in der sich die Angehörigen der Königshäuser befanden, kapitulierte vor den widrigen Bedingungen und kippte fast um, als sie durch einen schwer erkennbaren Graben fuhr. Es war für alle Betroffenen ein Glück, dass der Prinz von Wales auf der anderen Seite der Kutsche saß und seinen beträchtlichen Körperumfang als Gegengewicht einsetzen konnte, sodass der Wagen doch nicht umstürzte. Als die königliche Kutsche wieder aufrecht stand und weiterfuhr, hörte man laute Hochrufe der Passanten, «Gott segne den Prinzen von Wales».


  Nachdem Charlotte jetzt schon zwei Stunden zwischen Grace und einer Dame eingeklemmt war, die stark nach Eau de Cologne roch und einen Hut mit orangefarbenen Federn trug, war sie kurz davor, auszusteigen und den Rest des Weges zu Fuß zu gehen. Aber schließlich kamen die Tore der Rennbahn in Sicht, und der Massenexodus begann.


  Beinahe empfand Charlotte es als körperlichen Angriff, als sie durch das Tor ging. Sie war noch nie bei einem Rennen gewesen, und es war ein großer Tumult. Es war kein Durchkommen, weil die Menschen sich nicht jeder für sich, sondern in Rudeln fortbewegten. Es gab Familien, drei Generationen im Sonntagsstaat, die offenbar beschlossen hatten, dass man gemeinsam stark war, und sich überallhin nur in einem Pulk bewegten. Und dann waren da noch die Iren, die mit der Fähre gekommen waren und dichtgedrängt am Aufstellungsring auf Glasnevin warteten, den irischen Favoriten. Nachdem in den Straßen von London alle in dezente Farben gekleidet schienen, war Charlotte überrascht, wie grellbunt hier alle zurechtgemacht waren. Ihre Busnachbarin mit dem orangefarbenen Federhut war nicht die einzige Besucherin des Rennens, die sich für eine Farbe entschieden hatte, die so leuchtend war wie die Rennfarben der Jockeys; ganz offensichtlich hatten die Hutmacher im Nordwesten gut zu tun gehabt. Eine Frau trug einen Hut, der ein Nest darstellte, in dem sich ein Fasan mit seinen Küken befand. Jeder, der es sich leisten konnte, schien sich für das Rennen ein neues Kleid gekauft zu haben, und das Aufgebot an den neuesten malvenfarbenen und limettengrünen Seidenstoffen war überwältigend. Sogar die Männer hatten Mut zur Farbe. Charlotte sah gepunktete Seidentaschentücher, scharlachrote Westen und karierte Anzüge. Sie kam sich in ihrem beigefarbenen Reisekleid, dessen größter Vorzug es war, dass man die Schlammspritzer auf ihm nicht sah, vor wie ein Zaunkönig im Pfauengehege.


  Caspar dagegen fügte sich wunderbar ein. Sein grün und orange karierter Ulster, nach dem sich in London alle umdrehten, war hier in Aintree genau richtig. Er hatte seine Kamera ausgepackt und baute sie vor dem Gehege auf, in dem sich die Pferdebesitzer mit ihren Tieren aufhielten. Während er das tat, versammelte sich um ihn eine Menschenmenge, und als Sholto Douglas, der gefeierte schottische Stallbesitzer, ihn bat, ein Foto von seinem Pferd, Governess, zu machen, ging ein Raunen durch das Publikum.


  Governess war vor dem Rennen nervös, und Douglas und der Jockey mussten zu beiden Seiten des Pferdes stehen bleiben, um es ruhig zu halten. Aber die Behandlung, die Caspar den Damen der Gesellschaft angedeihen ließ, schien auch bei Vollblütern zu funktionieren: Er strich dem Rennpferd über das Maul und sprach dabei beständig beruhigend auf es ein, woraufhin das Pferd wie hypnotisiert wirkte, als er unter seinem Tuch verschwand und den Auslöser betätigte.


  Douglas bot an, für den Abzug zu bezahlen, aber Caspar sagte: «Es war mir eine Ehre, ein Bild von einem so wunderbaren Tier zu machen. Ich würde Sie dafür nicht im Traum um Geld bitten, aber wenn Sie für meine Begleiterin Miss Baird einen Platz fänden, von dem aus sie das Rennen gut sehen kann, wäre ich Ihnen sehr dankbar.»


  Douglas blickte zu Charlotte, die zusah, wie die Stallburschen die Pferde im Kreis führten, und nickte kurz. «Ich gebe Ihnen beiden einen Ausweis für die Tribüne der Stallbesitzer. Dieser Teil der Rennbahn ist nicht sehr passend für eine Dame.»


  Caspar verbeugte sich. «Danke, Sir. Als Amerikaner verstehe ich so viele Dinge nicht, und Miss Baird war auch noch nie auf einer Rennbahn, soweit ich weiß.»


  «Nun, das Grand National sollte jeder wenigstens einmal gesehen haben. Es ist das beste Rennen der Welt. Und geben Sie auf jeden Fall eine Wette ab. Wenn Sie kein Geld gesetzt haben, ist es nicht dasselbe. Für Governess bekommen Sie noch ganz gute Quoten, und sie wird definitiv gewinnen.»


  Douglas rief einen der Ordner herbei und bat ihn, Caspar und seine Begleitung in seine Loge auf der Tribüne zu geleiten. Charlotte war erleichtert, dem Trubel zu entfliehen. Ihr einziges Ziel war es– wenn sie das auch kaum vor sich selbst zugeben konnte–, einen Blick auf Bay zu erhaschen, aber sie war zu klein, um über die Menge mit ihren riesigen Hüten hinwegzusehen. Obwohl es in der Loge nicht so voll war, fühlte sich Charlotte dort zuerst unwohl. Statt orangefarbener Federn trug man hier Nerz und Zobel, statt bunt kariertem Tweed graue Anzüge mit nur einem Hauch von Farbe, was bedeutete, dass es durchaus möglich war, hier auf jemanden zu treffen, den sie kannte.


  Wie um das zu beweisen, drehte sich vor ihr jemand um und winkte einem Freund, und ihr Blick fiel auf das unverkennbare Profil von Chicken Hartopp mit seinem Backenbart. Sie blieb stehen und griff Caspar am Arm, um ihn wegzuziehen, aber es war zu spät. Chicken hatte sie gesehen und begrüßte sie lautstark. Der Brandy in seinem Atem war bis zu ihr zu riechen.


  «Charlotte, ich meine, Miss Baird! Was um Himmels willen machen Sie denn hier? Ich meine, was für eine Überraschung … Sie zu sehen, meine ich.» Er stockte, als er Charlottes Gesichtsausdruck sah.


  «Guten Tag, Captain Hartopp. Mr.Hewes kennen Sie, glaube ich.»


  Chicken musterte Caspar von Kopf bis Fuß auf eine Weise, die an Unverschämtheit grenzte. «Allerdings.»


  Charlotte sah, dass Hartopp vor Neugier fast platzte. Um ihm zuvorzukommen, sagte sie: «Wir sind eigentlich nur durch Zufall hier. Normalerweise wären wir heute nach Amerika ausgelaufen, aber die Abreise verzögert sich. Und da wir nun am Tag des National in Liverpool sind, mussten wir ja fast nach Aintree kommen.»


  Caspar mischte sich ein: «So eine vielversprechende Gelegenheit, um Fotos zu machen, Captain Hartopp. Ich würde zu gern den Gewinner fotografieren. Ich wollte schon immer mal einen Moment der vollkommenen Freude einfangen.»


  Hartopp sah Caspar verblüfft an. Er verstand nicht, wie der Mann hier mit Charlotte Baird herumlaufen konnte, ohne im Geringsten verlegen zu wirken. Wenn sie miteinander durchbrannten, dann würden sie doch gewiss nicht an einem so öffentlichen Ort auftauchen.


  Caspar sagte: «Lord Sholto hat mir angeboten, mich Major Topham vorzustellen, dem die Rennbahn gehört. Charlotte, würde es Ihnen sehr viel ausmachen, wenn ich Sie für einen Moment mit Captain Hartopp allein lasse? Ich möchte sicherstellen, dass ich mich am Ziel postieren kann.»


  Es machte Charlotte etwas aus, aber sie sah, wie erpicht Caspar darauf war, sein Foto zu machen. Sie wandte sich Chicken zu.


  «Captain Hartopp, ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mit mir die Rennkarte durchgingen. Diese ganzen Begriffe bringen mich ganz durcheinander, und ich glaube, ich sollte wirklich auf jemanden wetten.» Sie lächelte Chicken so charmant zu, dass er unter seinem Barthaar ganz rot wurde. «Grace, mein Mädchen, sagte mir, ich solle auf ein Pferd namens Dancing Bear setzen.»


  «Sie haben Ihr Mädchen bei sich?»


  «Natürlich habe ich mein Mädchen bei mir. Glauben Sie etwa, ich komme ohne weibliche Begleitung hierher?», sagte Charlotte gespielt entrüstet.


  Chicken sah zu Boden.


  «Verzeihen Sie, Miss Baird. Aber ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich habe in London Ihre Tante besucht, und sie sagte, Sie würden mit diesem Kerl nach Amerika fahren. Sie hat ein Riesen-Tamtam gemacht. Ganz London redet darüber. Man sagt, Sie wären durchgebrannt. Aber zur Hölle! So jemanden können Sie doch nicht heiraten. Ich glaube das nicht.»


  Charlotte zog sich den Handschuh von der linken Hand und hielt sie Chicken vor das Gesicht.


  «Kein Ring, Captain Hartopp, kein Ring. Mr.Hewes ist mein Reisebegleiter und Kollege, mehr nicht. Ich reise nach Amerika, um Fotos zu machen, und er war so freundlich, sich als mein Reiseführer anzubieten. Sie können also ganz London sagen, dass es keinen Skandal gibt, abgesehen davon, dass eine junge Frau eine Entscheidung über ihr Leben getroffen hat. Das wird zwar kaum jemanden zufriedenstellen, aber es ist die Wahrheit. Mein Mädchen ist bei mir, und auch wenn Mr.Hewes in Ihren Augen kein Gentleman ist, war er zu mir immer sehr liebenswürdig.»


  Chicken Hartopp sah sie nicht an. Er zupfte so heftig an seinem Backenbart, dass Charlotte fürchtete, er hätte gleich die Haare samt Wurzeln in der Hand.


  «Aber zur Hölle! Wenn Sie nach Amerika reisen, warum sind Sie dann hier? Wissen Sie nicht, dass Bay auch antritt?»


  Charlotte bemühte sich, gefasst zu wirken. «Ja. Es gehörte nie zu meinem Plan, hierherzukommen. Ich sollte inzwischen auf der Irischen See sein. Aber als die Abfahrt verschoben wurde und ich von dem Rennen gehört und gesehen habe, dass Captain Middleton auch startet, nun, da habe ich beschlossen zu kommen.»


  «Aber, verdammt, das verstehe ich nicht. Der Mann hat Sie fürchterlich behandelt. Sie in aller Öffentlichkeit gedemütigt. Einfach so mit der Kaiserin weiterzumachen. Ich bin überrascht, dass Sie ihn überhaupt noch ansehen können.»


  Charlotte zog ihren Handschuh wieder an und strich das Leder über ihren zitternden Fingern glatt.


  «Vielleicht sind Sie zu Recht überrascht, Captain Hartopp. Aber ich fühle mich nicht gedemütigt, egal, was alle Welt denken mag. Sind Sie jetzt so freundlich, mir die Rennkarte zu erklären, oder muss ich mir dafür jemand anderen suchen?»


  Aber Chicken ließ sich nicht so leicht ablenken, nachdem er einmal begonnen hatte, seinen Gedanken freien Lauf zu lassen.


  «Aber Charlotte, ich meine Miss Baird, wussten Sie, dass die Kaiserin auch hier ist? In der königlichen Loge, zusammen mit dem Prinzen von Wales. Wenn Sie hier nach vorne kommen, können Sie sie deutlich sehen.»


  Er drängte nach vorne und zeigte auf die königliche Loge, die gut fünf Meter entfernt war. Charlotte zögerte. Ihr war bei ihrer spontanen Entscheidung, nach Aintree zu fahren, nicht in den Sinn gekommen, dass die Kaiserin dasselbe vorhaben könnte. Zuerst glaubte sie, nicht einmal hinsehen zu können, aber dann wurden ihre Bedenken von einer heißen Welle aus Neugier und Eifersucht weggewischt. Sie blickte in die Richtung, in die Hartopp zeigte, und sah die beleibte Gestalt des Prinzen von Wales, der einen Homburg trug und eine Zigarre zwischen den Zähnen hatte. Flankiert wurde er von zwei Frauen. Näher an Charlotte saß die Prinzessin von Wales, die Kaiserin hatte einen Platz auf der anderen Seite. Sie trug ein dunkelblaues Kostüm, das beinahe so schlicht geschnitten war wie ihr Reitkleid. Die Strenge ihres Kostüms machte sie allerdings mit einer Zobelstola wett, die sie sich um die Schultern gelegt hatte. Charlotte konnte selbst aus der Entfernung erkennen, dass sie unglaublich weich sein musste. Die Kaiserin hatte sich leicht vorgebeugt und hielt ein Fernglas, das auf die Rennbahn gerichtet war. Der Prinz von Wales beugte sich zu ihr und sagte etwas, und die Kaiserin lächelte, betrachtete dabei jedoch weiter Pferde und Reiter weiter unten.


  Hartopp drehte sich mit einem fast triumphierenden Lächeln wieder zu Charlotte um.


  Die bemühte sich, so leichthin wie möglich zu klingen, als sie sagte: «Die Kaiserin hat da einen wunderbaren Feldstecher. Ich glaube, genau so einen brauche ich auch. Wissen Sie, wo ich einen bekomme, Captain Hartopp?»


  «Einen Feldstecher?» Chicken schien nicht zu verstehen.


  «Ja, heißt es nicht so? Wie ein Opernglas, nur viel stärker, glaube ich. Fred hat so einen.»


  Chicken schüttelte den Kopf und zupfte erneut an seinem Backenbart, dieses Mal jedoch eher nachdenklich. Charlotte schwieg, solange er überlegte. Schließlich sagte er: «Weiß Fred, dass Sie hier sind?»


  «Natürlich nicht. Er und Augusta sind mit dem Schiff unterwegs in den Golf von Neapel, er wird also nicht plötzlich hereinkommen, falls Sie sich darum sorgen. Können Sie mir jetzt helfen, einen Feldstecher zu finden? Ich sehe, dass da unten irgendwas los ist, und ich würde das Rennen gerne richtig verfolgen können.» Charlotte tippte mit dem Fuß auf den Boden.


  «Bay hat keine Chance, wissen Sie? Er ist ein ganz anständiger Reiter, aber Tipsy hat für das Grand National nicht die nötige Kondition. Eine Stute hat in Aintree seit den fünfziger Jahren nicht mehr gewonnen.»


  «Ein Grund mehr, ein Fernglas zu finden, damit ich ihn verlieren sehen kann», sagte Charlotte schroff.


  Captain Hartopp sah aus, als wollte er wieder protestieren, aber Charlottes Blick hinderte ihn daran. Er murmelte, er werde sich von einem Bekannten ein Fernglas leihen, und stolperte davon.


  Die Tribüne füllte sich jetzt immer mehr, und Charlotte bedeutete Grace, sich so zu positionieren, dass sich niemand vor sie stellen konnte. Sie fragte sich, ob Caspar Bay auf der Bahn fotografieren würde. Sie hoffte nur, er missbilligte ihren Wunsch hierherzukommen nicht allzu sehr. Es war schließlich der reine Zufall, dass sie am Tag des National in Liverpool waren. Es bedeutete keine Kapitulation, zuzusehen, wie Bay am Rennen seines Lebens teilnahm. Er wusste ja nicht mal, dass sie hier war. Aber noch während sie sich diese Argumente aufzählte, hatte Charlotte Mühe, die mächtige Kraft zu ignorieren, die sie heute hergebracht hatte. Auf einer Ebene, für die sie kaum Worte fand, spürte Charlotte, dass es Schicksal war, dass die Holzstämme im Mersey gelandet waren, Schicksal, dass Grace mit dem Fremden ins Gespräch gekommen war, der das Rennen besuchte. Sie sollte heute hier sein, so war es.


  
    *
  


  Im Umkleideraum der Jockeys trat Bay auf die Waage, um sich wiegen zu lassen. Zu seiner großen Erleichterung bekam er das leichteste Handicap. Er sah auf seine Taschenuhr. Das Rennen würde in nicht mal einer Stunde starten. Es war an der Zeit, seine Jockeykleidung anzuziehen. Bei Rennen trug er immer das Rot und Gold seines Regiments.


  Als er in der Umkleidekabine den verblichenen Seidenblouson aus seiner Gladstone-Tasche nahm, hörte er hinter sich ein Husten, das ihm bekannt vorkam. Er drehte sich um und sah Nopsca, der ihm einen flachen Karton hinhielt. Er nahm den Karton und legte ihn auf die Stiefelbank. Nopsca griff in seine Seitentasche und holte einen Brief hervor. Bay brauchte das Wappen auf der Rückseite gar nicht zu sehen, um zu wissen, dass er von Sisi war.


  «Die Kaiserin hat mich gebeten, Ihnen den vor dem Rennen zu geben.»


  «Danke, Baron.» Bay sprach leise, da die anderen Jockeys im Raum sie neugierig ansahen. Nopsca, der einen Gehrock und Gamaschen trug und nach Rosenöl duftete, passte so gar nicht in das unaufgeräumte Vestibül der Reiter, das nach Leder, Reinigungsalkohol und Schweiß roch.


  Bay öffnete zuerst den Brief:


  
    Mein lieber Bay,


    bitte trag dies bei Deinem Sieg, für mich


    Ganz Deine Sisi

  


  Er entfernte die Bänder, die den Kasten zusammenhielten, und sah einen schwarzgoldenen Seidenblouson. Als er ihn hochnahm, sah er, dass er nicht nur genau die richtige Größe hatte, sondern dass das Wappen der Habsburger auf den Rücken gestickt war.


  Sein Entsetzen musste offensichtlich sein, denn der Baron zuckte entschuldigend die Achseln. «In Wien ist es üblich, dass die Reiter das Wappen ihrer Besitzer tragen.»


  Bay wandte sich ab, und der Baron fügte schnell hinzu: «Ich glaube, ich habe das falsche Wort benutzt, ich meinte ihrer Förderer.»


  Bay legte die Rennfarben der Kaiserin wieder in den Kasten. Er atmete einmal tief durch, klang jedoch trotzdem noch wütender, als ihm lieb war. «Sagen Sie ihr, dass ich das unmöglich tragen kann, bei allem Respekt. Tipsy ist mein Pferd, und ich bin kein mittelalterlicher Ritter, der die Farben seiner Dame trägt.»


  Nopsca streckte die Hände aus, drauf und dran, Bay zu bitten, aber als er dem anderen Mann ins Gesicht sah, hielt er mit erstarrtem Lächeln inne. Er ließ die Arme sinken und schloss den Kasten wieder.


  «Ich sehe, Sie haben keine Verwendung dafür. Ich verstehe. Ich denke, es war wohl unmöglich, Sie in diesen Menschenmengen überhaupt zu finden.»


  Er verbeugte sich steif vor Bay und schlug auf die österreichische Art die Hacken zusammen.


  «Ich für meinen Teil wünsche Ihnen alles Gute, Captain Middleton.»


  Eine königliche Wette


  In der königlichen Loge wurde das Mittagessen serviert. Es hatte im Zug ein großzügiges Frühstück gegeben, aber der Prinz von Wales sah darin keinen Grund, nicht auch ein üppiges Mittagessen zu verzehren, so wie er es auch immer tat, wenn er auf die Jagd ging. Es gab vier verschiedene Pasteten, Salmagundi, Huhn in Aspik und getrüffelten Kalbsbries sowie mit Gänseleber gestopfte Fasane und eine Terrine aus Hase und Schwarzwurzel. Zu trinken gab es Champagner, Rheinwein, Burgunder und Bordeaux, für den die Prinzessin von Wales eine besondere Vorliebe zeigte.


  Sisi schob das Essen wie immer nur auf ihrem Teller herum. Sie wusste, wenn sie aufblickte, würde Festy sie ansehen und ihr bedeuten, dass sie etwas essen sollte, aber obwohl sie hin und wieder einen Happen zum Mund führte, wanderte er doch immer wieder unangerührt auf den Teller. Dieser Teil des Tages dauert deutlich zu lange, sie wollte, dass endlich das Rennen begann.


  Der Prinz von Wales saß neben ihr an dem Tisch, der im hinteren Teil der königlichen Loge gedeckt worden war, auf der anderen Seite saß Earl Spencer. Die Prinzessin von Wales saß am anderen Ende des Tisches. Ihr hübsches Gesicht war von den Gesprächen um sie herum unbeeindruckt, denn sie war fast vollkommen taub. Der Prinz war milde gestimmt– sein Mahl war reichhaltig gewesen und pünktlich serviert worden, und er freute sich, die Kaiserin zu Gast zu haben. Er wusste alles über Elisabeths Besuch in Windsor und konnte nicht umhin, eine Frau zu bewundern, die seiner Mutter getrotzt hatte. «Nicht annähernd so hübsch wie die liebe Alix, und nachdem sie den langen Weg gemacht hatte, weigerte sie sich, zum Essen zu bleiben.»


  Aber er fand sie schön, und es kam selten vor, dass der Prinz von Wales eine Frau seines eigenen Ranges für eine Schönheit hielt. Außerdem war sie keine Preußin, was eine Erleichterung war. Er wusste, dass die Kaiserin seine Abscheu gegenüber Bismarck teilte. Sie lästerten äußerst vergnüglich über die Tristesse des preußischen Hofes und das schreckliche Essen in Potsdam. Ihn überlief ein angenehmer Schauder, als die Kaiserin kurz seine Hand berührte, um der Meinung Nachdruck zu verleihen, dass den Hohenzollern-Damen jeder Schick abging. Er blickte kurz zu Alix hinüber, um zu sehen, ob sie es bemerkt hatte, aber sie lächelte verträumt dem Stallmeister zu, der neben ihr saß; sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, ihren Ehemann nicht allzu genau zu beobachten.


  Um Viertel vor drei kam Major Topham, der Besitzer der Rennbahn von Aintree, zu ihnen, um die königlichen Herrschaften wissen zu lassen, dass die Reiter sogleich zur Parade aufziehen würden.


  Der Prinz von Wales klatschte in die Hände und sagte in die Runde: «Möchte noch jemand eine Wette abgeben, bevor das Rennen beginnt? Das ist die letzte Möglichkeit.»


  Die Kaiserin sah ihn von der Seite an. «Ich denke, ich sollte eine Wette abgeben.»


  «Prächtig, prächtig. Topham wird sich darum kümmern.»


  Tophams Verbeugung geriet etwas zurückhaltend; er hatte viel zu tun, und als kaiserlicher Buchmacher zu dienen gehörte eigentlich nicht dazu.


  Sisi winkte Festy heran, die in der Ecke stand. «Ich brauche Geld.»


  Festy nickte. «Wie viel, Majestät?»


  «Ich denke, so fünfhundert Guineen.»


  Der Prinz von Wales atmete hörbar aus. «Das nenne ich mutig. Auf welches Pferd?»


  «Es heißt Tipsy. Aber ich bin nicht mutig, mein lieber Prinz, Tipsy wird von Captain Middleton geritten.» Sie lächelte ihn an. Der Prinz, der die Gerüchte über die Kaiserin und ihren Jagdbegleiter natürlich gehört hatte, erwiderte ihr Lächeln.


  «In dem Fall, Kaiserin, werde ich es Ihnen gleichtun.»


  Edward winkte seinem Stallmeister und trug ihm auf, Topham einen Schein zu geben. Der Eigentümer der Rennbahn wirkte überrascht.


  «Ich glaube, Tipsy liegt bei zwanzig zu eins, Sir.»


  «Großartig. Dann gehen Sie schnell runter, bevor die Quote sinkt.»


  Als die königlichen Herrschaften ihre Plätze vorne in der Loge einnahmen, begann die Menge zu jubeln. Der Prinz von Wales tippte an seinen Homburg, und die Prinzessin winkte mit einer im Glacéhandschuh steckenden Hand. Sisi verbeugte sich automatisch, wie sie es immer tat, wenn sie in der Öffentlichkeit Jubel hörte, und wie ihre königlichen Begleiter verzog sie ihren Mund zu dem, was sie als ihr öffentliches Lächeln bezeichnete. Sie hoffte, es waren keine Fotografen in der Menge.


  Eins nach dem anderen kamen die Pferde auf die Bahn. Sisi griff nach ihrem Feldstecher, um besser sehen zu können. Earl Spencer, der hinter ihr stand, verglich die Nummern mit seiner Rennkarte.


  «Dreiundzwanzig, das ist Glasnevin, Leinsters Pferd, klarer Favorit von Sir William. Wenn man die Leute so hört, könnte man meinen, halb Dublin sei gekommen, um ihn zu sehen.»


  Sisi griff nach ihrer eigenen Rennkarte und suchte nach Bays Nummer. Sie wünschte, sie könnte unten an der Bahn stehen und vor dem Rennen mit ihm sprechen, aber sie konnte unmöglich ohne ihre Gastgeber gehen, und der Prinz zeigte kein Verlangen, seine behagliche Loge zu verlassen. Aber es spielte auch keine Rolle. Sie würde ihn nach dem Rennen sehen können. Vielleicht war es an der Zeit, nach Gödöllő zu fahren. Das Anwesen in Ungarn war immer so hübsch, wenn im Frühling die Kirschgärten blühten. Es war der perfekte Ort, um Pferde zu züchten. Wie wunderbar es wäre, ein eigenes Gestüt zu haben.


  Bay hatte die Nummer achtunddreißig, was sie kurz entzückte, denn es war ihr aktuelles Alter. Das musste ein gutes Zeichen sein. Sie freute sich schon darauf, ihn in ihren Farben zu sehen. Mit Hilfe des Feldstechers versuchte sie, die Nummer achtunddreißig zu finden, aber es waren vierzig Reiter aufmarschiert, und sie konnte Bay nicht entdecken.


  Auch Spencer hielt nach ihm Ausschau. «Noch kein Zeichen von Middleton. Frage mich, wo er ist. Wahrscheinlich trinkt er sich Mut an. Die Hindernisse scheinen jedes Jahr höher zu werden. Letztes Jahr sind sechs Pferde gestürzt und zwei Jockeys haben sich den Arm gebrochen. 1869 ist ein Bursche gestorben, als sein Pferd auf ihn gefallen ist. Aber das macht es natürlich auch interessanter, man weiß nie, wer ins Ziel kommt.»


  Gräfin Festetics hatte nicht ganz verstanden, was der englische Lord gesagt hatte, aber am Gesicht ihrer Herrin las sie ab, dass es sie aufbrachte. Schnell sagte sie: «Earl Spencer, bitte sagen Sie, warum steht der Mann da unten auf einer Kiste und rudert mit den Armen wie eine Puppe– Entschuldigung, ich weiß das englische Wort nicht.»


  Sisi sagte: «Marionette.»


  «Ja, wer sind diese Marionetten, es sind ja mehrere, wie ich sehe.»


  Spencer lachte. «Ach, Sie meinen die Buchmacher.»


  «Buchmacher?», sagte Sisi. «Das Wort kenne ich nicht.»


  «Sie nehmen die Wetten an und errechnen die Quoten. Sie winken, um sich gegenseitig mitzuteilen, wie die Leute gewettet haben. Wenn Topham erst mal Ihre Wette auf Tipsy abgegeben hat, dann werden sie sich zuwinken wie verrückt, warten Sie nur ab.»


  Aber Sisi hörte ihm schon nicht mehr zu. Sie hatte durch ihren Feldstecher die magische Nummer achtunddreißig entdeckt. Sie seufzte vor Erleichterung, als Bay auf Tipsy, dem einzigen Schimmel, auf die Bahn kam. Aber er wirkte verkehrt, irgendwie anders, als sie erwartet hatte. Sie brauchte eine Minute, um zu erkennen, was nicht stimmte: Er trug nicht die schwarzgoldenen Farben der Habsburger.


  
    *
  


  Auf der anderen Seite der Abtrennung aus Gusseisen und Holz, welche die königliche Loge vom Rest der Tribüne trennte, beobachtete auch Charlotte die Nummer achtunddreißig. Nachdem sie so hartnäckig darauf bestanden hatte, war Hartopp schließlich brav losgezogen und hatte ihr einen Feldstecher gebracht, sodass sie jetzt jede Einzelheit der Reiter und ihrer Pferde sehen konnte. Sie entdeckte Tipsy sofort. Als sie Bays vertrautes Profil durch das Fernglas betrachtete, kam es ihr seltsam vor, ihn anzusehen, während er keine Ahnung davon hatte, dass sie hier war. Von der Kaiserin würde er es natürlich wissen, und Charlotte beobachtete aufmerksam, ob Bay nach oben zu der königlichen Loge schaute. Aber zu ihrer großen Befriedigung hatte er es bisher nicht getan.


  «Ist ein großes Feld heute», sagte Chicken. «Vierzig Reiter. Da muss man sich beim Start gleich an die Spitze setzen, sonst gerät man vor den Hindernissen in ein schreckliches Gedränge. Ich war dreiundsiebzig hier, als an Bechers Bach sechs Pferde gestürzt sind. In dem Jahr sind nur fünf Pferde ins Ziel gekommen. War für die Buchmacher ein gutes Jahr.»


  Charlotte unterbrach ihn. «Wie lange dauert es noch, bis es losgeht, Captain Hartopp?»


  Chicken sah auf seine Taschenuhr. «Nicht mehr lange. Sie werden sich jetzt jeden Moment an der Startlinie aufstellen.»


  Charlotte fragte sich, was mit Caspar geschehen war; sie hatte keine Lust, das ganze Rennen mit Captain Hartopp zu sehen. Sie überlegte, ob sie ihn suchen gehen sollte, aber die Tribüne war jetzt voller brüllender Männer und Frauen, und sie wollte ihren günstigen Platz am Geländer nicht verlieren. Das Rennen von hier oben zu sehen, selbst mit Hartopp, war besser, als unten in der Menge unterzugehen.


  Der Ordner, der sie auf die Tribüne geführt hatte, kam zu ihr und überreichte ihr einen Brief.


  «Miss Baird? Der amerikanische Gentleman bat mich, Ihnen das zu geben.»


  Es war ein zusammengefalteter Wettschein, eine Quittung über fünfzig Pfund, eine Zwanzig-zu-eins-Wette auf Tipsys Sieg.


  Charlotte faltete den Schein sorgfältig wieder zusammen und steckte ihn ein. Sie hatte die Botschaft verstanden. Caspar hatte deutlich gemacht, dass er genau wusste, warum sie hier waren und wem ihre Zuneigung galt.


  Eine Kapelle begann «God save the Queen» zu spielen, und die Menschenmenge sang die Nationalhymne. Charlotte richtete ihren Feldstecher auf die königliche Loge und sah, dass der Prinz und die Prinzessin von Wales sangen, oder zumindest den Mund bewegten, während die Kaiserin völlig versunken die Reiter beobachtete. Selbst auf die Entfernung konnte Charlotte erkennen, dass sich das Gesicht der Kaiserin in diesem Moment wunderbar dazu eignete, fotografiert zu werden, so viel Gefühl, wie es verriet. Sie sah natürlich Bay an, und Charlotte erkannte den Blick wieder. Sie hätte nicht gedacht –oder vielleicht hatte sie sich den Gedanken auch nur nicht gestattet–, dass die Kaiserin sich tatsächlich etwas aus Bay machte. Es war leichter, sie sich als die Schneekönigin aus dem Märchen vorzustellen, eine Frau mit einem Herzen aus Eis. Aber die Kaiserin im Zobel war nicht herzlos. Sie liebte Bay.


  Diese Entdeckung war nicht erfreulich. Charlotte wollte die Einzige sein, die so empfand. Die Vorstellung, dass die Kaiserin für Bay genauso starke Gefühle hatte wie sie selbst, war ihr unangenehm. Als sie die Vorbereitungen für die Reise nach Amerika traf, hatte sie sich mit dem Gedanken getröstet, dass es Bay mit der Kaiserin elend gehen würde. Aber wenn die Kaiserin ihn liebte, war das nicht garantiert. Diese Ungerechtigkeit versetzte Charlotte einen Stich, und einen Moment lang glaubte sie, weinen zu müssen.


  
    *
  


  Die letzten Töne von «God save the Queen» verklangen, und der Gesang wurde vom erwartungsvollen Murmeln der Menge abgelöst. Die Pferde bewegten sich auf die Startlinie zu. Die Reiter versuchten sich auf eine gute Position zu drängeln und gleichzeitig ihre aufgeregten Pferde im Zaum zu halten, die ungeduldig darauf warteten, dass es losging.


  Bay hatte einen Platz am äußeren Rand gefunden. Es war keine besonders günstige Position, aber es war ein langes Rennen, und er war beim Hindernisrennen schon einmal eingeschlossen worden, weshalb er entschieden hatte, dass er das National am besten gewinnen konnte, wenn er sich so weit abseits des Feldes hielt wie möglich. Neben ihm war einer der Beasley-Brüder, Ned, der auf Governess ritt. Er nickte Bay zu. Neds jüngere Brüder Jack und Tom nahmen ebenfalls am Rennen teil. Bay fühlte sich dadurch bestätigt, dass Ned, der erfahrenste Jockey von ihnen, sich ebenfalls am Rand positioniert hatte.


  Jetzt, da er die Strecke vor sich sah, wünschte Bay, er hätte einen Schluck aus seinem Flachmann genommen. Es wurden die Namen aller Pferde und Reiter verkündet. Die Jockeys hoben zum Zeichen ihre Gerte. Als Glasnevin aufgerufen wurde, das irische Pferd, das inzwischen klarer Favorit war, brach lauter Jubel aus. Als die Reihe an Bay kam und er die Gerte hob, zitterten seine Hände.


  Er wusste, dass Sisi ihn von ihrer Loge aus beobachtete und darauf wartete, dass er aufsah, aber er blickte starr geradeaus.


  Die Startpistole krachte, und die Pferde stürmten vorwärts, Glasnevin führte in der Mitte des Feldes. Bay spürte, wie seine Nervosität nachließ, als Tipsy ihren Rhythmus fand. Hier gehörte er hin: auf Tipsys Rücken beim Grand National.


  Das erste Hindernis nahmen sie ohne Anstrengung, aber aus dem Augenwinkel sah Bay ein Pferd straucheln und seinen Reiter fallen. Glasnevin führte das Feld immer noch an. Bay spürte, wie Tipsy vorwärtsstrebte, sie war immer gerne an der Spitze, aber er zügelte sie; er wollte erst in der zweiten Runde nach vorne. An Bechers Bach verweigerten zwei Pferde, und in der scharfen Linkskurve, nach der sie wieder auf die Tribünen zuritten, stürzten mehrere. Die Menge, die auf alten Eisenbahnwaggons stehend die Rennbahn säumte, stöhnte auf, als der Jockey, der Glasnevin, den Favoriten, ritt, in einer Rechtskurve kurz vor der Haupttribüne zu Boden fiel.


  Bay sah kurz nach rechts, um nach Beasley und Governess zu sehen. Das große schwarze Pferd galoppierte leicht dahin, und Pferd wie Reiter wirkten erstaunlich entspannt.


  Als die Pferde von der Haupttribüne aus wieder zu sehen waren, jubelte die Menge. Das Feld bestand nur noch aus zwei Dritteln seiner ursprünglichen Größe. Die zweite Runde erwies sich als deutlich schwieriger; die Hufe der Pferde hatten den feuchten Boden in glitschigen Matsch verwandelt. Als Tipsy das zweite Hindernis genommen hatte, stolperte sie bei der Landung, und eine Sekunde lang glaubte Bay, gleich über den Kopf der Stute zu fliegen. Er konnte nichts tun als hoffen, dass er sich sofort das Genick brechen würde und es das gewesen wäre– aber irgendwie fand Tipsy mit den Hinterbeinen Halt und kam wieder in Tritt, während Bay sich nicht nur an den Zügeln, sondern auch an ihrer Mähne festhielt.


  «Danke, Tipsy, mein Liebling», rief er seinem Tier ins Ohr, schluchzend vor Erleichterung, dass sein National noch nicht vorbei war.


  Wieder erreichten sie Bechers Bach, und dieses Mal stürzten sechs Pferde bei dem Versuch, ihn zu überspringen und die Neunzig-Grad-Kurve zu nehmen. Kurz sah Bay auf und registrierte, dass zwar noch zwölf Pferde im Rennen waren, aber nur auf acht von ihnen Reiter saßen. Glasnevin, der reiterlose Favorit, galoppierte weiterhin an der Spitze. Aber während der Hengst seine Position vor den anderen Pferden behauptete, zerknüllten die Besucher, die auf ihn gesetzt hatten, ihre Wettscheine, denn reiterlose Pferde wurden disqualifiziert.


  
    *
  


  In der königlichen Loge schnappte Sisi nach Luft, als die Pferde für die zweite Runde um die Kurve kamen. Wo war Bay? Sie hob das Fernglas an die Augen, aber ihre Hände zitterten so sehr, dass sie sie nicht ruhig halten konnte. Sie hörte den Prinzen von Wales sagen: «Wo ist denn unser Pferd hin, Kaiserin? Hoffentlich ist es nicht in der ersten Runde gestürzt. Wie war noch mal die Nummer?»


  «Achtunddreißig», sagte Sisi.


  «Oh, ich kann es nicht sehen. Schade.»


  Sisi versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber vor ihrem inneren Auge sah sie Bay mit ausgestreckten Gliedern daliegen, den Kopf verdreht, das Genick gebrochen. Sie spürte eine Berührung an der Schulter und wusste, dass es Festy war, die sie in ihrer Verzweiflung trösten wollte.


  Dann hörte sie Earl Spencer laut rufen. «Da ist Middleton, ich sehe ihn, sein Pferd ist so dreckig, man erkennt kaum noch, dass es ein Schimmel ist. Nach vorne jetzt, Bay, los!»


  Sisi hob wieder ihr Fernglas und suchte so lange, bis sie die Nummer achtunddreißig endlich gefunden hatte. Spencer hatte recht, Pferd und Reiter waren so verdreckt, dass sie kaum noch zu erkennen waren. Sie folgte Bay mit dem Blick, bis er hinter der nächsten Kurve verschwunden war. Tipsy lief, wie sie sehen konnte, immer noch gut, und Bay saß so geschmeidig im Sattel wie immer.


  «Unser Pferd ist noch im Rennen, Kaiserin», sagte der Prinz von Wales. «Meine Güte, das Feld ist aber ganz schön ausgedünnt, es sind ja nur noch zehn Pferde. Ihr Mann ist gut, ohne Zweifel.»


  «Nicht gut. Er ist der Beste», sagte die Kaiserin leise.


  
    *
  


  Charlotte verpasste den Moment, in dem Bay wieder zu sehen war, weil sie sich die Hand vor die Augen hielt. Kurz zuvor hatte sie durch das Fernglas gesehen, wie ein Pferd gestolpert und sein Reiter abgeworfen worden war. Er rollte sich zu einer Kugel zusammen, während die anderen Pferde über ihn hinweggaloppierten. Sie wusste, dass es nicht Bay war, aber die Gewaltsamkeit des Sturzes hatte sie erschreckt. Im Geiste sah sie wieder vor sich, wie ihre tote Mutter auf einem ausgehängten Gatter über die Felder getragen worden war, und das Bild weigerte sich zu verschwinden.


  Chicken stupste sie an. «Da kommen sie. Bei Gott, Bay ist noch dabei. Glasnevin hat seinen Jockey verloren, aber Governess ist noch im Rennen.»


  Charlotte spreizte die Finger ein Stück und sah die Pferde vorbeirasen. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie das Blut in ihren Ohren rauschen hörte. Sie hielt das nicht mehr aus. Sie drehte sich um und wollte sich den Weg nach draußen bahnen, wollte irgendwo sein, nur nicht hier, aber es drängten so viele Menschen nach vorne, jetzt, da die Pferde die letzte Runde in Angriff nahmen, dass sie nicht wegkonnte.


  «Middleton rückt langsam an die Spitze des Feldes vor. Was für ein Reiter», sagte Chicken mit Neid in der Stimme.


  Charlotte schloss einen Handel nach dem anderen mit dem Gott, an den sie sonst nicht viel dachte, und versprach alles, wenn Bay das Rennen nur heil überstand.


  
    *
  


  Bay und Tipsy rasten auf das letzte Hindernis zu. Es waren drei Pferde vor ihnen, darunter auch Governess. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, Tipsy laufen zu lassen. Bay hob die Gerte, um das Letzte aus seinem Pferd herauszuholen, und stellte fest, dass er den Arm nicht bewegen konnte. Von seiner Schulter ging ein unerträglicher Schmerz aus, und er sah schwarze Flecken vor den Augen, aber er klammerte sich mit den Knien an Tipsy, nahm die Gerte in die andere Hand und versetzte ihr damit einen Hieb.


  Sie segelten über das Hindernis, ein weiteres Pferd stürzte. Jetzt, vor der Zielgeraden, waren nur noch zwei Pferde vor ihnen. Bay biss sich so fest auf die Lippe, dass er Blut schmeckte, und presste Tipsy die Fersen in die Flanken. Er beugte sich vor und trieb sie an. Sie reagierte sofort und zog an dem Fuchs vorbei. Jetzt war nur noch Governess zwischen ihnen und der Ziellinie. Wieder hob er seinen gesunden Arm und spürte, wie Tipsy nach vorne strebte, entschlossen, an die Spitze zu gelangen. Aber obwohl Pferd und Reiter jede Sehne anspannten, kamen sie an dem schwarzen Hengst nicht vorbei. Das Gebrüll des Publikums wurde immer lauter, als sie sich dem Ziel näherten. Bay sah die Vierhundert-Yard-Markierung aufblitzen, und ihm wurde klar, wie nah der Sieg war. Aber er würde verlieren. Er sah den Abstand zwischen der Flanke von Governess und Tipsys Kopf größer werden; der Hengst machte einfach größere Schritte. Bay wusste, dass es nur gerecht war. Es war die gerechte Strafe für seine Sünden, dass ihm das, was er so sehr begehrte, vor die Nase gehalten und dann wieder weggenommen wurde.


  Da er den Kopf gesenkt hielt, sah Bay das Pferd nicht, das zwischen ihm und Governess nach vorne kam, aber er spürte, dass Tipsy erschrocken schneller wurde. Der reiterlose Glasnevin wollte seine Lieblingsposition am Kopf des Feldes wieder einnehmen, aber als der Braune voranstürmte, scherte er seitlich aus und krachte gegen Governess. Das Letzte, was Bay hörte, war Ned Beasleys Schrei, als sein Bein von dem außer Kontrolle geratenen Pferd eingequetscht wurde, aber von dem Moment an, in dem Tipsy als Erste am Zielpfosten vorbeigaloppierte, sah und hörte er nichts als verschwommene Gesichter und Geräusche.


  Der Preis


  Der Prinz von Wales drückte Sisis Hand und küsste sie.


  «Wir haben gewonnen, Kaiserin! Wir haben gewonnen. Wir brauchen Champagner.»


  «Ich glaube, es ist Captain Middleton, der gewonnen hat», sagte Sisi.


  «Natürlich, aber wir haben beide zehntausend Pfund gewonnen. Das ist zwar keine Riesensumme, aber für den Prinzen von Wales gut genug.»


  Der Prinz strahlte. Sein Gewinn bedeutete ein paar neue Pferde für sein Gestüt und mehrere Diamantarmbänder für seine Geliebten.


  Er hob sein Glas. «Auf die Kaiserin, die mich heute zu einem sehr glücklichen Mann gemacht hat. Eine Dame, deren Wissen über Pferde mit ihrer Schönheit mithalten kann.»


  Sisi lächelte ebenfalls. «Und auf Captain Middleton, den besten Reiter Englands.»


  Es wurde noch mehr Champagner getrunken, und dann erschien Major Topham.


  «Topham! Zwanzig zu eins, was? Alles dank der Kaiserin. Ist es Zeit für die Preisverleihung?»


  «Ja, Sir.»


  «Nun, in dem Fall sollten wir es wohl der Kaiserin überlassen, dem Gewinner den Preis zu übergeben. Das macht dir doch nichts aus, Alix?», fragte er seine Frau, die unbestimmt nickte. Er wandte sich wieder an Sisi. «Würden Sie Major Topham die Ehre erweisen, dem Gewinner den Pokal oder was auch immer zu überreichen, Kaiserin?»


  «Mit dem allergrößten Vergnügen!»


  Der Prinz bot Sisi seinen Arm, und die königlichen Hoheiten bewegten sich durch die johlende Menge zu dem abgetrennten Bereich, in dem die Preisverleihung stattfinden sollte. Dieses Mal spielte die Kapelle «God Bless the Prince of Wales».


  
    *
  


  Charlottes Finger waren ganz steif, so fest hatte sie die Hände auf ihr Gesicht gepresst. Ihre Daumen schmerzten vom Ohrenzuhalten. Sie hatte noch gesehen, wie Bay und Tipsy auf die Zielgerade einbogen, aber als der Lärm um sie herum lauter wurde und die Pferde näher kamen, hatte sie es nicht länger ertragen. Ob Bay gewonnen oder verloren hatte, war egal. Er war endlich in Sicherheit. Als sie aus dem gedämpften Tosen schloss, dass das Rennen vorbei war, ließ sie die Hände sinken und sah Chicken an. Sein Gesichtsausdruck verriet ihr alles. Er hatte immer wieder an seinem Flachmann genippt, und sein Gesicht glänzte.


  «Er hat es geschafft, er hat es verdammt noch mal geschafft! War natürlich ein teuflisches Glück, dass Glasnevin so nach vorn kommt und den anderen Kerl geschnitten hat, aber Bay war ja schon immer ein Glückspilz.» Er schüttelte den Kopf. «Hätte ich bloß mehr Geld auf ihn gesetzt. Dass er reiten kann, wusste ich ja, aber ich dachte, die Stute wäre der Sache nicht gewachsen. Ich hätte es wissen müssen, Bay kriegt immer, was er will.»


  Er sah Charlotte bedeutungsschwer und betrunken an.


  Aber Charlotte sagte nichts. Sie sah, wie die Menschenmenge zurückwich, als die königlichen Hoheiten aus ihrer Loge nach unten auf den Platz kamen. Sie sah den Prinzen von Wales mit seinem Homburg und neben ihm die Kaiserin, die ihren Zobel um die Schultern trug. Unten war ein mit Wimpeln geschmücktes Podium mit Stühlen, daneben befand sich auf einem Ständer der silberne Pokal. Die königliche Gesellschaft nahm ihre Plätze auf dem Podium ein, der Prinz von Wales und die Kaiserin standen in der Mitte.


  Als Bay und Tipsy wieder auf die Bahn kamen, brach lauter Jubel aus. Die Menschen drängten nach vorn, um Pferd und Reiter zu berühren, einige hielten ihre Wettscheine in die Höhe und küssten sie.


  Charlotte sah zu, wie Bay und Tipsy sich dem Podium näherten. Sie sah zu, wie der Prinz von Wales die Trophäe der Kaiserin aushändigte. Sie sah zu, wie Bay beim Absteigen geholfen wurde und wie er dann auf den Schultern der Menge zur Kaiserin getragen wurde. Und dann konnte sie nicht länger zusehen. Sie wandte der Szene den Rücken zu und berührte ihr Mädchen am Arm.


  «Ich möchte gehen.»


  Grace drehte sich widerstrebend um. Als die beiden Frauen sich den Weg von der Tribüne hinunterbahnten, berührte Hartopp Charlotte an der Schulter.


  «Sie gehen, ohne sich zu verabschieden?»


  Ohne stehen zu bleiben sagte Charlotte: «Auf Wiedersehen, Captain Hartopp. Danke für das Fernglas.» Sie drückte es ihm in die Hand.


  «So warten Sie doch! Sie werden mich brauchen. Es ist voll da unten.»


  Charlotte sah sich im Weitergehen nach ihm um.


  «Ich will zurück in mein Hotel. Wenn Sie so nett wären, uns zu begleiten, bis wir eine Kutsche gefunden haben, wäre das sehr zuvorkommend.»


  Als Hartopp ihr einen Weg durch das Gewimmel bahnte, war sie dankbar für seinen Körperumfang.


  «Was ist mit Ihrem amerikanischen Freund? Soll ich ihn für Sie suchen?», fragte Hartopp Charlotte, als sie beim Tor angekommen waren.


  Charlotte schüttelte den Kopf. Sie wollte keine Sekunde länger hierbleiben. Auf der Straße, die nach Liverpool führte, wartete eine Reihe Mietdroschken. Sie gab einem Fahrer vorne in der Schlange ein Zeichen, und er fuhr an und blieb vor ihr stehen.


  Als Hartopp die Kutschentür schloss, fiel ihr der Wettschein in ihrer Tasche wieder ein. «Captain Hartopp, ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie Mr.Hewes das hier geben könnten.» Sie hielt ihm den Wettschein hin.


  Hartopp betrachtete ihn. «Bei Gott, der wird sich freuen. Das Ding ist jetzt tausend Kröten wert.»


  Charlotte versuchte zu lächeln. «Dann sehen Sie zu, dass er es bekommt.»


  Hartopp bemerkte, wie sie um Fassung rang. «Sie haben mein Wort. Und was ist mit Middleton? Haben Sie für ihn eine Nachricht?»


  «Wenn Sie wollen, gratulieren Sie ihm von mir», sagte Charlotte mit vorgerecktem Kinn. «Meine aufrichtigen Glückwünsche.» Sie legte die Hände vor ihr Gesicht, damit er nicht sah, dass sie weinte, und Chicken bewies ausnahmsweise einmal Taktgefühl, schloss die Tür und wies den Kutscher an loszufahren.


  
    *
  


  Was Bay wunderte, nachdem er sich seines Sieges langsam bewusst wurde, war, dass er kein Hochgefühl empfand. Stattdessen dachte er beständig an die letzten Minuten des Rennens, in denen er sicher gewesen war zu verlieren und es auch noch zu verdienen. Er hatte starke Schmerzen in der Schulter, aber schlimmer war das Wissen darum, dass nicht mal dies, der größte Triumph seines Lebens, ihn glücklich machen konnte. Als er auf das Siegerpodium zuritt, sah er Sisi, deren Gesicht vor Freude strahlte.


  Hände griffen nach ihm, und er wurde zu Sisi getragen, die ihm den Pokal entgegenstreckte.


  «Was für ein wunderbarer Sieg, Captain Middleton», dröhnte der Prinz von Wales.


  Bay riss sich zusammen. «Ich hatte Glück, Sir.»


  «Unsinn, Unsinn, Sie haben ein exzellentes Rennen geliefert. Die Kaiserin wird Ihnen jetzt den Preis überreichen.»


  Sisi hielt ihm mit beiden Händen den silbernen Pokal hin. «Ich überreiche Ihnen dies mit dem größten Vergnügen, Captain Middleton.» Ihr Lächeln war so aufrichtig, dass alle ihre Zähne zu sehen waren.


  Instinktiv wollte Bay mit beiden Händen nach dem Pokal greifen, als er sich erinnerte, dass er den rechten Arm nicht bewegen konnte. Etwas unbeholfen nahm er ihn mit der Linken entgegen und geriet unter dem unerwarteten Gewicht ins Schwanken. Sisi sah, wie er zusammenzuckte, streckte den Arm aus, damit er nicht fiel, und rief aus: «Bay!»


  Für die Zuschauer dieser Szene war es der –kaum noch notwendige– Beweis dafür, dass das Verhältnis der Kaiserin zu ihrem Jagdbegleiter ein enges war. Sogar die Prinzessin von Wales, die für gewöhnlich einen gewissen Abstand zu dem hielt, was um sie herum geschah, sagte mit geweiteten blauen Augen wie zu sich selbst: «Vorsicht.»


  Bay gewann sein Gleichgewicht wieder und sah Sisi direkt in die dunklen Augen.


  «Mein Bay», sagte sie leise.


  Einen Moment lang glaubte Bay, er würde glücklich werden.


  Der Prinz von Wales wandte sich ihnen zu: «Sie haben uns bis zum Zielpfosten zittern lassen, Middleton. Die Kaiserin und ich wussten gar nicht, wo wir hinsehen sollen. Wir haben beide unser letztes Hemd auf Sie gesetzt. Aber am Ende haben Sie uns alle Ehre gemacht.»


  Die Kaiserin lächelte. «Ich wünschte nur, Sie hätten meine Rennfarben rechtzeitig bekommen, Captain Middleton. Ich habe die Jacke in London anfertigen lassen. Es wäre so viel einfacher gewesen, Sie in der Menge der Reiter zu erkennen.»


  Bay erschauderte unwillkürlich. «Vielleicht, aber ich trage immer diese.»


  Der Prinz sah ihn mit etwas wie Mitgefühl im Blick an und sagte: «Das sind die Farben des elften Husarenregiments. Ich als Ihr Ehrenoberst trage sie selbst mit Stolz.»


  «Ja, Sir.»


  Der Prinz wandte sich an Sisi. «Ein Offizier reitet immer in seinen Regimentsfarben, es sei denn, es ist nicht sein Pferd.»


  Sisi lachte. «Ihr Engländer und eure Regeln. Nun gut, dann kaufe ich Ihr Pferd, Captain Middleton, und wenn Sie das nächste Mal das Grand National gewinnen, tragen Sie meine Farben.»


  «Ich würde Tipsy niemals verkaufen», sagte Bay.


  «Nicht einmal an mich?», fragte Sisi.


  Aber ehe Bay antworten konnte, erschien Major Topham auf dem Podest.


  «Captain Middleton, hätten Sie etwas dagegen, sich mit Ihrem Pferd fotografieren zu lassen? Ich unterbreche die Feierlichkeiten nur ungern, aber mir wurde gesagt, wenn, dann müsste es gleich sein, weil es sonst zu dunkel wird.»


  Die Kaiserin sah den Major widerwillig an. «Ich denke, Captain Middleton ist anderweitig beschäftigt»


  Aber Bay hob seine gesunde Hand. «Wenn Sie mich entschuldigen würden, Ma’am, ich hätte eigentlich gern ein Foto von diesem Tag. So etwas geschieht nicht häufig. Aber Sie werden den Pokal halten müssen, Major. Meine Schulter ist etwas ramponiert.»


  Noch ehe Sisi noch einmal protestieren konnte, gingen Bay und der Major zu Tipsy. Bay lehnte sich an ihre Flanke, schloss die Augen und versuchte, sich zu sammeln. Für eine Sekunde hatte er wieder Sisis Zauber gespürt, und er hätte ihm nachgegeben, wäre da nicht der Gedanke an die Farben gewesen, die sie ihm geschickt hatte. Die Jacke hätte genau gepasst, aber er war nicht fähig gewesen, sie anzuziehen.


  Als Bay die Augen aufschlug, stand Caspar vor ihm.


  «Darf auch ich Ihnen meine Glückwünsche aussprechen, Captain Middleton. Es war ein ergreifender Sieg. Wenn Sie bereit sind, würde ich sehr gern ein Foto von Ihnen machen. Am besten vielleicht auf Ihrem wunderbaren Pferd, meinen Sie nicht?»


  Bay sah ihn erstaunt an. «Was machen Sie denn hier?»


  «Ich mache Fotos, Captain. Das ist, wie ich es gerne ausdrücke, meine Berufung.»


  «Aber wie sind Sie hierhergekommen? Und wie können Sie auch nur auf den Gedanken kommen, mich zu fotografieren?»


  Caspar lächelte. «Der gute Major hat mich gebeten, Ihren Triumph zu verewigen.»


  Major Topham kam zu ihnen, um Bay beim Aufsteigen zu helfen. «Kennen Sie Captain Middleton, Mr.Hewes? Was für ein glücklicher Zufall.»


  Caspar griff nach seiner Kamera und seinem Stativ und richtete es in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel auf Bay und Tipsy. «Captain Middleton und ich haben uns in London kennengelernt. Sein Bild ist mir sehr vertraut.» Er stellte die Kamera weiter ein. «Wenn Sie mich jetzt ansehen würden, Captain. Lächeln müssen Sie nicht, es sei denn, Sie wollen.»


  «Ich will nicht», sagte Bay.


  Der Major lachte nervös. «Aber vielleicht könnten Sie einen etwas glücklicheren Eindruck machen. Schließlich haben Sie gerade das National gewonnen.»


  Bay sah Caspar mit flammenden Augen an.


  «Wunderbar. Sie sind wirklich ein großartiges Fotomodell, Captain Middleton. Wenn Sie jetzt einen Moment lang so bleiben könnten.»


  Caspar verschwand unter seinem Tuch, kam wieder hervor und drückte den Auslöser. «Exzellent. Das wird ein wunderbares Bild, so viel kann ich Ihnen versprechen.»


  Bay rutschte von Tipsy herunter, ging auf Caspar zu und schubste ihn mit seiner gesunden Hand. «Wo ist Charlotte? Was haben Sie mit ihr gemacht?»


  Caspar, der um einiges größer war als Bay, ließ sich von ihm nicht einschüchtern. «Charlotte ist dort, wo sie sein möchte, Captain Middleton.»


  Bay hob die Faust, aber Caspar war schneller als er und hielt ihn am Handgelenk fest. «Sie haben Ihre Trophäe, Captain Middleton. Vergessen Sie das nicht.»


  Major Topham, der die Szene beunruhigt beobachtet hatte, kam eifrig herbei. «Captain Middleton, vielleicht möchten Sie mit mir kommen. Es wird gleich einen Empfang für Sie geben. Und nach der ganzen Aufregung brauchen Sie doch sicher einen Drink.»


  Bay spürte, wie ihn eine tiefe Müdigkeit überkam, und er folgte dem Major in einen Raum voll fremder Menschen, die ihm fröhlich auf seine verletzte Schulter klopften und ihm ein Glas Champagner nach dem anderen in die Hand drückten. Und da er an diesem Tag noch nichts gegessen hatte, war Bay sehr schnell sehr gründlich betrunken.


  Er saß zwischen Major Crombie und Lord Sholto Douglas, von denen der eine seinen enormen Gewinn feierte, während der andere seine Sorgen ertränkte, als Chicken Hartopp in sein Blickfeld schwamm.


  «Gut gemacht, Bay. Ich wünschte, ich hätte auf Sie gesetzt. Frag mich, warum ich’s nicht gemacht habe. Sie waren schon immer ein Glückspilz.»


  Bay blinzelte ihn an.


  «Ja, das bin ich. Reich bin ich jetzt auch. Hab hundert Guineen auf mich selbst gesetzt. Also bin ich jetzt verdammt reich und verdammt glücklich.»


  Aber Bay sah so elend aus, dass sogar Chicken mehr Neugier als Neid empfand.


  «Was ist denn los, alter Junge? Gibt doch keinen Grund, so ein Gesicht zu ziehen. Sie sollten jubeln vor Freude. Was wollen Sie denn noch?»


  Bay sah auf seine Stiefel.


  Sholto Douglas stupste ihn an. «Kopf hoch, Middleton, Sie haben das verdammte Grand National gewonnen und die Kaiserin vom verdammten Österreich kann die Finger nicht von Ihnen lassen.»


  Bay ballte die Faust und stieß sie in seine Richtung, aber für Sholto war es ein Leichtes, sich darunter wegzuducken.


  «Ganz ruhig, Mann, war als Kompliment gemeint.»


  Bay sank in sich zusammen. «Tut mir leid, Sholto, aber das gehört sich nicht.»


  Sholto stand auf. «Wenn Sie mich entschuldigen, ich muss Glasnevins Jockey den Hals umdrehen.»


  Hartopp setzte sich auf seinen Platz neben Bay. «Wissen Sie, mit wem zusammen ich das Rennen gesehen habe, Bay?»


  «Keine Ahnung, Chicken. Mit Königin Victoria?»


  Chicken kam etwas näher und flüsterte ihm ins Ohr: «Charlotte Baird.»


  Bay fuhr zurück. «Aber sicher doch.»


  «Nein, wirklich, alter Freund. Ich soll Ihnen ihre Glückwünsche ausrichten. Ihre aufrichtigen Glückwünsche.»


  «Hat sie das gesagt?»


  «Ja, aufrichtige Glückwünsche, das waren genau ihre Worte. Aber es war ganz schön seltsam. Sie ist gekommen, um Sie bei dem Rennen zu sehen, aber dann hat sie sich am Ende ständig die Augen zugehalten. Ich glaub nicht, dass sie irgendwas gesehen hat.»


  «Sie hat bestimmt an ihre Mutter gedacht», sagte Bay.


  «An ihre Mutter?»


  «Sie hat sich bei der Jagd das Genick gebrochen. Deshalb reitet sie nicht.»


  «Ach, das ist er Grund?»


  «Das ist der Grund.»


  Es herrschte Stille. Dann sagte Bay: «Ist sie noch hier?»


  «Nein. Sie ist sofort nach dem Rennen wieder gefahren. Nach Liverpool. Morgen läuft sie aus.»


  «Nach Amerika?»


  «Ja.»


  «Mit dem Amerikaner?»


  «Er kommt wohl mit, aber nur als ihr Reisebegleiter. Das hat sie sehr deutlich gemacht. Sie sagt, sie wird Fotos machen, und er wird ihr dabei helfen.»


  «Sie brennen also nicht zusammen durch?»


  «Sie sagt nein. Trägt auch keinen Ring. Sie hat mir ihre Hand gezeigt: kein Ring.»


  Bay betrachtete wieder nachdenklich seine Stiefel. «Was glauben Sie, warum sie Ihnen das erzählt hat?», fragte er dann.


  «Sie wollte nicht, dass ich denke, sie heiratet ihn. Aber das spielt jetzt auch keine Rolle mehr. Das Mädchen ist erledigt. Da kann nicht mal das Lennox-Vermögen etwas dran ändern. Die heiratet jetzt niemand mehr.»


  «Glauben Sie das, Chicken?»


  «Ja, das glaube ich.»


  «Sie würden sie also nicht heiraten, nicht mal, wenn sie Sie nehmen würde?»


  «Jetzt nicht mehr. Sie ist kein ehrbares Mädchen. Ich weiß nicht, was Fred und Augusta dazu sagen, wenn sie von ihrer Hochzeitsreise zurückkommen. Ein furchtbarer Schlag. Frischvermählte, die sich mit solch einem Skandal im Hintergrund ein Heim aufbauen müssen. Es wäre wirklich besser, sie wäre mit dem Kerl durchgebrannt.» Hartopp begann, an seinem Backenbart herumzuzupfen. «Wenigstens wäre sie dann verheiratet. Dieser ganze Unsinn mit dem Fotografieren. Charlottes Problem ist, dass man sie verhätschelt hat.» Er zog an beiden Koteletten gleichzeitig und sah dabei aus wie ein unzufriedener Barsch.


  «Lady Dunwoody hat da ganz schön was auf dem Gewissen. Sie hat ihr die Flausen in den Kopf gesetzt. Fotografieren erfordert ja nicht mal eine richtige Fähigkeit. Man muss gar nichts können, man braucht einfach viel Ausrüstung.»


  Bay wollte auf die Uhr sehen, als ihm einfiel, dass er noch seine Jockeykleidung trug und seine Uhr bei seinen anderen Sachen war.


  «Nur damit ich das richtig verstanden habe, Chicken. Sie würden Charlotte Baird unter gar keinen Umständen heiraten?»


  «Unter keinen Umständen, auf gar keinen Fall.»


  «Dann, Chicken, sind Sie ein noch größerer Idiot, als ich dachte.»


  Bay stand auf, umfasste seine schmerzende Schulter um sich vor weiteren wohlmeinenden Gratulanten zu schützen, und stolperte in Richtung Umkleide. Er musste sich sofort umziehen.


  
    *
  


  Die königliche Gesellschaft löste sich langsam auf. Der Prinz zog noch ein letztes Mal an seiner Zigarre und ließ seinen Blick in dem Bewusstsein über die Rennbahn schweifen, dass der königliche Zug ohne ihn nicht abfahren würde. Seine Frau tat so, als würde sie Major Tophams Plänen lauschen, die Eisenbahn nach Aintree zu bringen. Sisi sprach mit Earl Spencer über Gödöllő, ihr Anwesen in Ungarn.


  «Sie müssen mich dort im Sommer einmal besuchen kommen. Ich möchte nicht, dass Bay sich einsam fühlt unter lauter Ungarn.»


  «Es wäre mir ein Vergnügen, Ma’am. Middleton wird also Ihr Gestüt aufbauen? Was für eine großartige Gelegenheit für ihn.»


  «Und im Winter kommen wir wieder her, um auf die Jagd zu gehen. Das ist doch ideal, nicht? Ich muss sagen, Earl Spencer, ich bin Ihnen sehr dankbar dafür, dass Sie mir meinen Jagdbegleiter gebracht haben. Er hat mir so viele Dinge gezeigt.»


  Der Earl mied ihren Blick. Die Leidenschaft der Kaiserin für Middleton bekam langsam etwas Unziemliches.


  «Aber wo ist Captain Middleton eigentlich?», fragte sie. «Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit ein Mann ihn zum Fotografieren abgeholt hat. Warum ist er nicht zurückgekommen?»


  «Hier kommt er ohne Einladung nicht herein, Ma’am.»


  «Dann lade ich ihn ein!»


  Spencer hustete. «Da sollten Sie vielleicht den Prinzen fragen. Schließlich ist es immer noch seine Loge.»


  Sisi lächelte. «Natürlich, ich darf nicht vergessen, dass ich nicht in meinem eigenen Land bin.»


  Sie wandte sich an den Prinzen von Wales. «Ich würde gerne noch Captain Middleton sehen, bevor wir aufbrechen. Wäre es möglich, dass er hierherkommt?»


  Der Prinz blies einen perfekten Rauchring aus. «Aber sicher, Kaiserin. Sieger auf der ganzen Linie, was, Spencer?»


  Mit der freien Hand wedelte er dem unglücklichen Major Topham zu. «Bitten Sie Captain Middleton doch, zu uns zu kommen.»


  Topham machte sich auf den Weg, seinen Auftrag auszuführen, gefolgt von Gräfin Festetics.


  «Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gerne mitkommen. Captain Middleton ist mein Freund.»


  Der Major zuckte die Achseln. Die königlichen Hoheiten zu Besuch zu haben war ja gut für das Geschäft, aber er hatte genug davon, wie ein Botenjunge behandelt zu werden.


  Sie gingen über die Rennbahn, auf der zerknüllte Wettscheine, Kastanienschalen und ausgegangene Zigarrenstumpen lagen. Die letzten Besucher waren auf dem Weg zum Ausgang. Sie waren ruhig, wollten nur noch nach Hause, nur ab und zu wurden vereinzelt Rufe laut, jemand begann zu singen oder, einmal, laut zu schluchzen. Niemand gab einen Laut von sich, als zwei Männer in weißen Kitteln über den Parcours gingen, einer von ihnen trug eine Bahre, der andere eine Säge. Nur eine Frau mit herabhängenden orangefarbenen Federn am Hut, deren Gesicht vom Gin glänzte, rief ihnen hinterher: «Schlachter!»


  Topham ging schnell, die Gräfin musste fast laufen, um mit ihm Schritt halten zu können. Zuerst gingen sie in den für die Teilnehmer reservierten Bereich, aber dort war Bay nicht zu finden, und von den anderen war keiner nüchtern genug, um ihnen sagen zu können, wo er hingegangen war. Auch die Umkleide der Jockeys war verlassen. Major Topham ließ die Gräfin draußen warten, während er sich umsah, konnte aber nur feststellen, dass Bay seine Sachen mitgenommen hatte.


  Kopfschüttelnd trat er wieder nach draußen. «Ich weiß nicht, wo er sein könnte.»


  Die Gräfin sagte: «Könnte er vielleicht bei seinem Pferd sein?»


  «Möglich ist alles.» Topham machte sich grimmig auf den Weg zu den Stallungen, aber die Gräfin griff nach seinem Arm.


  «Die Ställe sind in dieser Richtung, nicht wahr? Sie müssen viel um die Ohren haben, Major. Eigentlich sind Sie viel zu beschäftigt, um für meine Herrin überall hinzulaufen. Darf ich Ihnen helfen? Ich gehe zu den Stallungen und hole den Captain.»


  «Falls er dort ist.»


  «Ja, aber ich glaube, er wird dort sein.»


  Der Major wirkte einen Moment unentschlossen, dann sagte er: «Wenn Sie so sicher sind, dann lasse ich Sie allein. Danke.»


  Die Gräfin ging auf die Ställe zu. Nopsca hatte ihr berichtet, was geschehen war, als er Bay die Farben der Kaiserin überbracht hatte, und sie machte sich Sorgen.


  Sie fand ihn mit den Armen um Tipsys Hals. Er hatte sich umgezogen, trug jetzt Tweedsachen. Die Gräfin bemerkte, das seine Weste falsch geknöpft, seine Augen blutunterlaufen und seine Wangen gerötet waren.


  Er sang dem Pferd etwas ins Ohr, und Tipsy rieb ihre Nase an seiner Schulter. Die Gräfin wartete, bis er sie bemerkte, und als er es tat, sah er sie misstrauisch an.


  «Hallo, Festy. Sind Sie gekommen, mich zu holen?»


  «In meinem Land würden wir Ihnen Blätter geben, die sie sich auf den Kopf setzen können. Wenn Sie der Sieger sind.»


  «Blätter? Sie meinen wohl einen Lorbeerkranz. Ich fürchte, Tipsy würde jede Art von Blättern innerhalb kürzester Zeit auffressen. Und das sollte sie auch, nachdem sie so hart gearbeitet hat.»


  Die Gräfin merkte, dass Bay nicht nüchtern war, aber für richtig betrunken hielt sie ihn nicht. Er war in einem gefährlichen Zustand, in dem die Wahrheit ungehindert von Verlegenheit oder Scham hervorbrechen konnte. Die Gräfin spürte, dass er dabei war, sich abzuwenden; sie hoffte nur, sie war noch rechtzeitig gekommen.


  Sie überlegte gerade, wie sie ihn dazu bringen konnte, mit ihr zu kommen, als Bay fragte: «Sie lieben sie wirklich, nicht, Festy?»


  Die Gräfin nickte. «Sie bedeutet mir alles.»


  «Ich verstehe, wie Sie sich fühlen. Sie ist … berauschend. Aber ich kann nicht wie Sie sein, Festy, immer ihr zu Diensten. Wussten Sie das mit ihren Farben?»


  Festy nickte.


  «Wie kann sie glauben, dass ich sie trage? Ich gehöre nicht ihr!»


  «Sie hat versucht, Ihnen etwas zu schenken. In Erwiderung dessen, was Sie ihr gegeben haben. Ein bisschen Glück. Das erlebt sie sonst nicht oft.»


  Bay setzte sich auf einen Strohballen und legte den Kopf in die gute Hand. Festy setzte sich neben ihn.


  «Warum sind Sie gekommen, Festy? Nopsca wäre so viel einfacher gewesen.»


  Festy strich ihm über den Kopf. «Aber deshalb musste ja ich kommen. Sie müssen verstehen, was Sie im Begriff sind zu tun.»


  Bay saß einen Moment lang still da, spürte die Finger der Gräfin in seinem Haar, spürte ihr Bedürfnis, seine Unzufriedenheit wegzustreichen.


  «Ich kann nicht sein wie Sie, auf immer in ihrem Schatten, auf ein Lächeln wartend. Ich will etwas anderes.»


  «Sie werden sie sehr traurig machen, Captain Middleton.»


  «Vielleicht für eine Zeitlang, bis sie eine andere Ablenkung findet. Sie hat ja noch ihren Affen.»


  Festetics hörte auf, ihm übers Haar zu streichen. «Verlassen Sie sie, wenn Sie das müssen, aber tun Sie nicht so, als würde es ihr nichts ausmachen.»


  Bay spürte Tränen über seine Wangen laufen. «Es tut mir leid, Festy.»


  Festy tätschelte ihm den Kopf und stand auf. «Ich sollte Ihnen leidtun, denn ich muss der Kaiserin jetzt sagen, dass Sie weggehen. Sie wird auf mich böse sein, nicht auf Sie, weil sie glauben wird, ich hätte nicht das Richtige zu Ihnen gesagt. Sie denkt, man könnte Sie locken wie ein Pferd mit einem Stück Zucker.»


  Bay sah sie an und lächelte. «Ihr Englisch ist inzwischen fast fließend, Festy.»


  Die Gräfin schnipste mit den Fingern. «Jede Sprache ist leicht, wenn man Ungar ist. Ich nehme an, jetzt suchen Sie das Mädchen mit der Kamera?»


  «Ich werde es versuchen. Obwohl ich nicht glaube, dass sie von mir gefunden werden will.»


  «Ich denke, es reicht, dass Sie sie suchen wollen.»


  «Vielleicht.» Bay stand auf und bückte sich, um die Gräfin auf die Wange zu küssen. «Sagen Sie der Kaiserin, dass ich unsere gemeinsamen Ausritte nie vergessen werde, Festy. Bitte, vergessen Sie das nicht.»


  Die Gräfin berührte seine Wange. «Keine Sorge, mein Captain. Das vergesse ich nicht.» Sie machte sich wieder auf den Weg in die königliche Loge und murmelte: «Und sie wird es auch nicht vergessen.»


  Nach Westen


  Charlotte saß auf ihrem Koffer. Grace hatte ihr gesagt, wenn sie zehn Minuten lang darauf sitzen bliebe, würde der Inhalt in sich zusammensinken und sie würde den Koffer zubekommen. Als sie zum Hotel zurückgekommen waren, hatten sie eine Nachricht von der White Star Line vorgefunden. Noch am selben Abend sollten alle Koffer zur Britannic gebracht werden, damit das Schiff pünktlich am nächsten Morgen mit der Flut auslaufen konnte.


  Sie saß auf dem Koffer und wartete, dass das Zeug unter ihr aufhörte, Widerstand zu leisten, und sie den Deckel schließen konnte. Aber ihre Besitztümer blieben stur und quollen immer wieder hervor. Am einfachsten wäre es, ein paar Dinge herauszunehmen, aber aus irgendeinem Grund konnte Charlotte sich nicht dazu durchringen.


  Es war alles so schnell gegangen. Nach der Hochzeit von Fred und Augusta war ihr so vollkommen klar gewesen, was sie tun musste. Immer wieder dachte sie an Caspars fotografische Platten von der Wüste. Diese weite Ausdehnung des Nichts. Nachdem sie diese neue Charlotte einmal vor sich gesehen hatte, war der Rest einfach. Es war nicht besonders schwierig, frei zu sein, wenn man Diamanten hatte– und Caspar, natürlich.


  Er hatte sofort verstanden. Er hatte es sogar Lady Dunwoody gesagt, was Charlotte nicht über sich gebracht hatte. Ihre Patentante sollte ihre Entscheidung gutheißen– sie war schließlich diejenige, die sie ermuntert hatte zu fotografieren. Aber Charlotte wusste, dass Lady Dunwoody bei aller Vorliebe für die Boheme sehr konventionell war, wenn es darum ging, welches Verhalten für unverheiratete Mädchen angebracht war. Lady Lisle war käuflich, aber Celia Dunwoody änderte niemals ihre Meinung. Charlotte hatte befürchtet, dass ihr Entschluss dem Missfallen ihrer Patentante nicht standhalten würde. Dass Fred und Augusta die Neuigkeiten aus einem Brief erfahren würden, gefiel ihr durchaus, aber LadyD würde ihr niemals verzeihen, nicht gefragt worden zu sein. Also schickte sie Caspar, der noch jede Situation gemeistert hatte, indem er einfach redete und redete.


  Aber heute auf der Rennbahn war Charlotte klargeworden, wie viel Caspar aufgab, um mit ihr zu kommen. Es hatte sie beeindruckt, wie mühelos er sich ins Zentrum des Ereignisses begeben hatte. Caspar war dazu bestimmt, mittendrin zu sein, und sie wollte ihn an den Rand der Welt entführen.


  Es klopfte an der Tür, und Caspar kam herein, noch in seinem Tweed-Ulster, in der Hand ein Bündel Scheine.


  «Mein Gewinn! Eintausend Pfund. Captain Middleton hat mir mehr Glück gebracht als Ihnen.»


  Er wollte sich gerade wieder umdrehen, um die Tür zu schließen, als Charlotte ihn davon abhielt.


  «Nicht die Tür zumachen. Sie sollten nicht mit mir allein hier drin sein, wenn Grace nicht da ist.»


  «Das stimmt natürlich. Ich muss unbedingt besser auf meinen Ruf achten. Warum sitzen Sie auf Ihrem Koffer?»


  «Weil er nicht zugeht und heute Abend noch zum Kai gebracht werden muss.»


  «Soll ich mich zu Ihnen setzen?»


  Charlotte nickte. Aber nicht mal unter ihrer beider Gewicht ließ sich der Deckel schließen.


  «Bleiben wir einen Moment so sitzen, vielleicht gibt er noch nach.»


  «Wie Sie möchten.»


  Charlotte betrachtete die Scheine, die Caspar noch immer in der Hand hielt. «Tausend Pfund!»


  «Ich habe das Geld natürlich für Sie gesetzt.»


  «Ich weiß.»


  «Alles in allem war es ein sehr erfolgreicher Tag. Ich habe ein paar erstklassige Bilder gemacht, darunter auch eins des Siegers.»


  Charlotte machte eine plötzliche Bewegung, bei der der Deckel nachgab, und das Schloss mit einem Klicken einrastete.


  «Sie haben Bay gesehen? Haben Sie ihm gesagt, dass ich da war?»


  Caspar stand auf. «Das mit dem Koffer wäre dann wohl erledigt.» Er ging auf die Tür zu. «Nein, Carlotta ich habe Captain Middleton nicht gesagt, dass Sie gekommen sind, um das Rennen zu sehen. Die Genugtuung wollte ich ihm nicht bereiten. Ich fand, er hatte für heute bereits seinen Sieg.»


  Charlotte erwiderte nichts.


  «Jetzt sind Sie mir böse. Aber ich habe es zu Ihrem Besten getan und vielleicht ein bisschen zu meiner eigenen Genugtuung. Er war fürchterlich wütend. Er hat sogar versucht, mich zu schlagen. Zum Glück war sein Arm verletzt, so konnte ich ehrenhaft auf eine Vergeltung verzichten. Zu schade– es wäre mir ein Vergnügen gewesen.»


  «Sein Arm? Was ist mit seinem Arm? Und warum will er Sie denn schlagen?»


  «Weil ich ihm nicht sagen wollte, wo Sie sind, und weil er glaubt, dass Sie mit mir durchgebrannt sind.»


  Charlotte wandte sich von ihm ab.


  «Oh, Charlotte. Sollte ich ihm denn wirklich sagen, dass Sie da waren und die ganze Zeit darauf gehofft haben, ihn wenigstens kurz zu sehen? Es ist doch viel besser, wenn er denkt, dass Sie mit mir durchgebrannt sind und sich einen Dreck um ihn scheren. So ist es für Sie beide einfacher. Sie werden in Amerika zur ruhmreichen Fotografin, und er hat seinen Sieg und die Kaiserin. Das ist wirklich das einzige Happy End.»


  Charlotte biss sich auf die Lippe. Schließlich sagte sie: «Aber woher wollen Sie wissen, was für mich das Happy End ist? Oder für Bay.»


  Caspar fasste sie bei den Schultern und schüttelte sie, sanft, aber fest. «Ich weiß es, weil ich verstehe, wie es ist, jemanden zu verlieren, den man liebt. Als Abraham starb, dachte ich, ich würde nie wieder glücklich sein, nie wieder ein Foto machen. Aber dann bin ich hierhergekommen und habe Trost gefunden. Deshalb habe ich eingewilligt, mit Ihnen nach Amerika zu gehen, weil Sie den Mut hatten, noch einmal neu anzufangen. Und den haben Sie immer noch, egal, was Sie jetzt gerade glauben.»


  Charlotte sah auf den Teppich, auf dem sich ein Füllhorn voller Früchte und Blumen ergoss. Sie stieß mit der Stiefelspitze in einen Granatapfel.


  «Und jetzt schlage ich vor, dass Sie Ihre Mütze aufsetzen und wir zum Kai spazieren und nachsehen, ob unsere Koffer auch wirklich auf die Britannic verladen werden. Es gibt nichts Schlimmeres, als festzustellen, dass das Gepäck aus Versehen nach Argentinien gefahren ist. Also, holen Sie Grace, damit wir auch den Anstand wahren.»


  
    *
  


  Draußen wurde es dunkel, deshalb winkte Caspar einer Mietdroschke, die sie zum Hafen bringen sollte. Als er Charlotte die Hand reichte, um ihr beim Einsteigen behilflich zu sein, sagte er: «Dank des stattlichen Captains kann ich mir etwas gönnen.»


  Charlotte und Grace setzten sich mit Blick in Fahrtrichtung, Caspar nahm ihnen gegenüber Platz. Die Straßen leerten sich langsam, aber gelegentlich fuhren sie an Grüppchen vorbei, die offenbar beim Rennen gewesen waren. Ihre schöne Kleidung war zerknittert, die Federn und die Halsbinden hingen schlaff herunter, aber sie strahlten aus, gemeinsam etwas Großes erlebt zu haben. Ein oder zwei von ihnen hielten triumphierend ihre Wettscheine in die Höhe, zum Beweis, dass sie an diesem Tag vom Glück verwöhnt worden waren. An den Straßenecken riefen die Zeitungsjungen noch «Außenseiter gewinnt National!» und «Tipsy reitet zum Sieg!», um ihre letzten Ausgaben an die wenigen Menschen in Liverpool loszuwerden, die den Tag nicht in Aintree verbracht hatten. Je näher sie dem Hafen kamen, desto mehr Gaststätten gab es, und jede einzelne war voll mit den Besuchern des Pferderennens, die den Tag bis zum letzten Moment genießen wollten. Direkt am Mersey lief das Queen Adelaide über von irischen Clans, die auf das Schiff nach Dun Laoghaire warteten. Sie betrauerten Glasnevins Niederlage, und ihr Gesang klang schwermütig.


  Als sie am Kai angekommen waren, machte Caspar sich auf den Weg ins Büro der Reederei, um herauszufinden, wann ihr Gepäck verladen werden würde. «Ich werde denen sagen, dass ich sehen will, wie jedes einzelne von unseren Gepäckstücken die Gangway raufgetragen wird. Das ist leider die einzige Möglichkeit.»


  Charlotte fiel auf, dass Caspar ungewöhnlich fröhlich wirkte, als hätte er ein großartiges Geheimnis, aber schließlich hatte er ja auch tausend Pfund gewonnen.


  Die zwei Frauen blieben ein paar Minuten in der Droschke sitzen, dann hielt Charlotte es nicht länger aus. Sie stieg aus und blieb auf dem gepflasterten Kai stehen. Es war jetzt fast dunkel, aber die Dampfschiffe am Kai waren mit Laternen beleuchtet und zeichneten sich wie Weihnachtsbäume vor dem dämmrigen Himmel ab; wann immer ein vorbeiziehender Schlepper die Schiffe schaukeln ließ, wankten die Lichter. Überall waren Leute; weiter unten am Hafen hatte sich eine große Menschenmenge versammelt, die einem Richtung Kanada auslaufenden Schiff nachwinkte. Zu ihrer Linken entluden chinesische Arbeiter mit Zöpfen Kisten aus einem Dampfer in ein Lagerhaus. Sie hatten eine Kette gebildet und reichten sie von Hand zu Hand weiter. In den Straßen rund um das Hotel hatte schon die gedämpfte Atmosphäre des Feiertags geherrscht, aber hier an den Docks herrschte ein unablässiges Treiben. Charlotte war all das fremd, und sie dachte, wie merkwürdig es war, dass sie ganz bis Amerika reisen würde, wo sie doch in den letzten beiden Tagen in Liverpool schon mehr Außergewöhnliches gesehen hatte als in den bisherigen zwanzig Jahren ihres Lebens.


  Ein schwarzer Matrose kam ihr entgegen, der einen Käfig mit einem Papagei trug, und Charlotte dachte, was für ein wunderbares Foto er abgeben würde. Wie viel aufregender war es doch, das Leben so einzufangen, wie es war, als klassische Szenen in Lady Dunwoodys Atelier nachzustellen. Und plötzlich verzog sich die düstere Stimmung, in der sie seit der Rückkehr aus Aintree gewesen war, und sie freute sich auf das, was vor ihr lag. Die Welt mit all ihren Merkwürdigkeiten und all ihrer Schönheit festzuhalten, das war ein wahres Ziel. Es war etwas, das sie tatsächlich schaffen konnte. Das Unerwartete und Außergewöhnliche festhalten, damit andere Mädchen wie sie, die vielleicht weniger Glück hatten, erführen, dass sie mehr erwarten konnten, als was sich im Inneren ihrer Salons oder Küchen abspielte. Und während sie so am Kai stand und den kalten Wind spürte, den der Fluss mitbrachte, den Geruch faulender Früchte und frisch gebrauten Biers in der Nase, fühlte sich Charlotte plötzlich unerwartet glücklich.


  Deshalb lächelte sie, als sie am anderen Ende des Kais Lärm hörte. Die Menschenmenge, die sich versammelt hatte, um dem kanadischen Dampfschiff zum Abschied zu winken, jubelte jetzt, einige warfen ihre Hüte in die Luft. Sie drängten sich um etwas, das man in der Dunkelheit nicht klar erkennen konnte. Aber dann teilte sich die Menge, und Charlotte sah einen Mann auf einem Pferd, und ihr wurde klar, dass sie es nur sehen konnte, weil es ein weißes Pferd war.


  Die Menge folgte dem Schimmel singend. Charlotte erkannte die Melodie nicht, sie war zu sehr damit beschäftigt, den Reiter anzustarren. Grace, die den Gesang hörte, stieg aus der Kutsche und blieb neben Charlotte stehen.


  «Oh, sehen Sie nur, Miss», sagte sie, «da ist Captain Middleton.»


  
    *
  


  Bay blieb vor ihr stehen, und Hunderte Hände streckten sich dem Gewinner des National entgegen, um ihm beim Absteigen zu helfen und die Zügel des Wunderpferdes zu halten.


  Er ging zu ihr und zögerte einen Moment, dann nahm er ihre Hand und küsste sie. Sie dachte daran, wie er ihr zum ersten Mal die Hand geküsst hatte, an dem Abend, an dem der Ball bei den Spencers stattgefunden hatte.


  Aus der Menschenmenge, die sich hinter Bay versammelt hatte, drangen anfeuernde Rufe.


  «Du lächelst, Charlotte. Heißt das, du freust dich, mich zu sehen?»


  Bay wirkte so besorgt, dass sie hätte lachen können.


  «Ich freue mich, dass du das National gewonnen hast. Ich weiß doch, wie sehr du dir das gewünscht hast.»


  «Warst du denn da?»


  «Ja.»


  Es herrschte Stille. Charlotte sah, dass Bay den Arm unter seinem Mantel in einer Schlinge trug.


  «Was ist mit deinem Arm geschehen?»


  «Meine Schulter ist verletzt. Das Gelenk ist locker. Es muss bandagiert werden, aber ich war zu beschäftigt.»


  Charlotte sah ihm in die Augen. «Ich nehme morgen ein Schiff nach New York mit Mr.Hewes.» Sie hörte hinter sich ein Husten und sagte: «Und Grace.»


  Grace lächelte Bay zu. «Guten Abend, Sir. Und herzlichen Glückwunsch. Ich habe Geld auf Sie gesetzt, bin Ihnen also sehr dankbar, Sir. Was für ein Endspurt! Ich dachte nicht, dass Sie es schaffen könnten, aber plötzlich kam dieses reiterlose Pferd aus dem Nichts, und Sie waren im Ziel.»


  «Ich dachte auch nicht, dass ich es schaffen könnte, Grace, aber manchmal entwickeln sich die Dinge anders, als man es erwartet. Governess war das schnellere Pferd, aber ich hatte wohl Glück, und Tipsy ist nie gern nur Zweite geworden.»


  Charlotte hielt es nicht länger aus. «Warum bist du hier, Bay?»


  «Um dich zu sehen natürlich. Ich wusste, dass du hier irgendwo sein musst. Chicken hat es mir gesagt.»


  «Chicken?»


  «Unser gemeinsamer Freund. Er hat mir erzählt, dass du nach Amerika willst, aber er hat mir auch erzählt, dass du bisher nicht mit Mr.Hewes verheiratet bist, was mich sehr erleichtert hat, weil ich dich gerne heiraten würde, liebe Charlotte, wenn du mich überhaupt haben willst.»


  Es ging ein Raunen durch die Menge, als diejenigen, die vorne standen und hören konnten, was Bay gesagt hatte, es an ihre Hintermänner weitergaben. Irgendein Witzbold rief: «Mach seinem Elend ein Ende, Charlotte!»


  Charlotte wollte sich von ihm abwenden, musste aber feststellen, dass sie sich nicht dazu bringen konnte, sich zu bewegen. «Aber ich reise morgen nach Amerika, um Fotos zu machen», sagte sie langsam und ohne ihn anzusehen.


  «Dürfen verheiratete Frauen auch Fotos machen?», fragte Bay.


  Jetzt sah sie ihn an. «Ich weiß es nicht.»


  «Charlotte, ich bin jetzt reich. Nicht so reich wie du natürlich, aber ich habe genügend Geld, um uns beide ein paar Jahre lang zu versorgen. Selbst wenn du dein Vermögen Fred überlassen würdest, hätten wir noch genug.»


  «Aber was ist mit ihr?»


  «Ich verspreche dir, dass ich die Kaiserin nie wiedersehen werde. Nein, das klingt, als würde ich auf etwas verzichten, aber so ist es überhaupt nicht. Ich will sie nie wiedersehen.»


  «Arme Kaiserin», sagte Charlotte und dachte an die Falten um den Mund der anderen Frau.


  «Sie hatte mich verzaubert, aber das ist jetzt vorbei. Kannst du mir verzeihen?»


  Aus der Menge wurden Rufe laut: «Nun macht schon, es ist kalt hier!»


  «Aber ich reise morgen nach Amerika.»


  «Und ich möchte mit dir kommen. Ich könnte deine Ausrüstung tragen.»


  «Nicht, wenn dein Arm in einer Schlinge ist.»


  «Aber davon abgesehen, käme ich für die Aufgabe in Frage?»


  Jemand begann zu singen «Daisy, Daisy, Give me your answer do», und alle stimmten ein.


  Charlotte legte Bay die Hand auf seinen gesunden Arm, und als sie feststellte, dass sie keine Worte fand, nickte sie.


  «Wirklich, Charlotte?»


  Wieder nickte sie, und dann schloss sie die Augen, als Bay seinen gesunden Arm um ihre Taille legte und sie küsste.


  Die Menge jubelte so laut, dass Charlotte erst hörte, wie Caspar ihren Namen rief, als er ihr ziemlich kräftig auf die Schulter klopfte.


  Sie sah auf, ihre Lippen waren schon ziemlich gerötet von Bays Schnurrbart.


  Caspar legte den Kopf schief, sah erst Charlotte und dann Bay an und sagte dann zu Charlotte: «Ich nehme an, die Pläne haben sich geändert.»


  Bay sagte: «Charlotte hat versprochen, mich zu heiraten.»


  «Charlottes Versprechen macht mir keine Sorgen, Captain Middleton. Aber werden Sie dieses Mal Wort halten?»


  Bay reckte Caspar das Kinn entgegen. «Das habe ich wohl verdient. Ich kann nur sagen: Wenn sie mich will, dann heirate ich sie morgen auf dem Schiff.»


  «Da hat es aber einer eilig», rief jemand in der Menge, ein anderer: «Immer mit der Ruhe!»


  Caspar wandte Bay den Rücken zu und beugte sich zu Charlotte hinunter. «Und Sie? Können Sie ihm wirklich verzeihen?»


  «Ich glaube, ja. Er ist schließlich hier, nicht?»


  «Aber wollen Sie wirklich Ehefrau werden?»


  «Er sagt, er wird meine Kamera tragen.»


  Caspar sah sie einen Moment lang an, dann lachte er und hob feierlich die Hände über ihre Köpfe. «Dann habe ich wohl keine andere Wahl. Meinen Segen habt ihr.»


  
    *
  


  Es war spät, als sie zum Adelphi zurückkamen. Caspar hatte darauf bestanden, auf Tipsy zu reiten. «Ich reite lieber die Gewinnerin des National, als das fünfte Rad am Wagen zu sein.»


  Als sie, ohne sich an ihre neue Situation schon gewöhnt zu haben, in der Eingangshalle des Hotels standen, sagte Bay: «Ich muss mich um ein Zimmer für heute Nacht kümmern. Und um einen Stall für Tipsy. Entschuldigt mich einen Augenblick.» Er ging zur Rezeption.


  Caspar seufzte. «Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun, Carlotta.»


  «Er hat sich für mich entschieden, und ich glaube, wir werden glücklich sein.»


  «Und es ist nicht nur, weil er Sie lieber mag als eine Kaiserin?»


  «Ich habe ihn vorher schon geliebt.»


  «Dann gebe ich auf. Und wünsche euch viel Spaß. Ich bin sicher, Sie werden Amerika im Sturm erobern.»


  «Sie kommen nicht mit?»


  «Nein, Carlotta, Sie brauchen meine Dienste nicht mehr, und ich habe einige Herzoginnen zu fotografieren. Man wird mir nicht widerstehen können, wenn ich als der Mann nach London zurückkehre, der alles über den Skandal der durchgebrannten Lennox-Erbin weiß. Und keine Sorge, ich werde alles tun, um Augusta während Ihrer Abwesenheit zu trösten.»


  Charlotte lachte und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Dann fiel ihr etwas ein. «Aber was ist mit Ihrem Koffer? Er muss wieder ausgeladen werden.»


  Caspar zwinkerte ihr zu. «Also, wirklich, Carlotta, was denken Sie von mir? Mein Koffer hat das Hotel nie verlassen.»


  
    *
  


  Der Himmel war noch rosa, als Charlotte und Bay an Deck der Britannic standen und warteten, dass das Schiff auslief.


  Sie standen auf dem Promenadendeck und sahen auf die Stadt.


  Charlotte legte ihre Hand auf die von Bay. «Jetzt, wo wir heiraten, musst du es mir erzählen.»


  «Was denn?»


  «Wie Chicken zu seinem Namen gekommen ist.»


  Bay lachte und küsste sie. «Charlotte, Liebling, es tut mir leid, aber ich muss dich enttäuschen. Gäbe es Chicken nicht, hätte ich nie erfahren, dass du diesen Amerikaner gar nicht heiraten wolltest. Ich verdanke ihm mein Glück. Also kann ich ihn kaum dermaßen bloßstellen und dir sein dunkelstes Geheimnis verraten.»


  Charlotte drückte seine Hand.


  «Und außerdem, wenn ich es dir erzähle, worauf sollst du dich dann noch freuen?»


  Charlotte lächelte.


  «Oh, da fiele mir schon was ein.»


  Nachbemerkung der Autorin


  Ich habe mich für Sisi interessiert, seit ich als kleines Mädchen ein Puzzle von dem berühmten Winterhalter-Porträt der Kaiserin geschenkt bekam, auf dem sie die Diamantsterne im Haar trägt. Als ich viele Jahre später nach einem Thema suchte, um das sich ein Roman ranken könnte, fiel mir Sisi wieder ein, und je mehr ich über ihr bittersüßes, außergewöhnliches Leben erfuhr, desto entschlossener war ich, über sie zu schreiben. Dieser Roman basiert auf Tatsachen: Sisi, Bay, Charlotte, Earl Spencer und sogar Chicken Hartopp gab es wirklich, auch wenn ihre Gedanken und Gefühle von mir stammen. Sisi kam 1875/76 tatsächlich nach England, um zu jagen, und Bay Middleton war ihr Jagdbegleiter. Ihr Haar reichte bis zum Boden, und sie benutzte rohes Kalbfleisch als Gesichtsmaske. Aber obwohl Der Besuch der Kaiserin auf Tatsachen basiert, ist es ein Roman, und ich habe mich von der tatsächlichen Abfolge der Ereignisse in Sisis Leben gelöst, wenn meine Geschichte es erforderte.


  


  Elisabeth von Österreich war die Prinzessin Diana des neunzehnten Jahrhunderts: Berühmt für ihre Schönheit, aber unglücklich in ihrer Ehe mit Franz Joseph, verbrachte sie einen Großteil ihres Lebens damit, das Glück zu suchen, das sich ihr entzog. Die ersten Jahre ihrer Ehe wurden von ihrer herrischen Schwiegermutter dominiert, die versuchte, aus Sisi eine perfekte Habsburgerkönigin zu machen. Aber Sisi hasste die erdrückenden Vorschriften des österreichischen Hofes, an dem jeder Höfling nachweisen können musste, bis in die vierte Generation hinein von Aristokraten abzustammen. Sie war politisch liberal eingestellt und unterstützte die Forderungen der Ungarn, die 1848 gegen die Herrschaft der Habsburger rebelliert hatten. Aus ebendiesen Gründen war Franz Joseph nicht nur traurig darum, dass Sisi so viel Zeit darauf verwandte, mit ihrem Privatzug durch Europa zu reisen, sich in ihrer Villa auf Korfu aufzuhalten oder auf ihrer Yacht. Sisi liebte die Jagd– zum Teil wegen des Adrenalinschubs, zum Teil aber auch, weil sie in ihrer Reitkleidung so wunderbar aussah.


  Sisis zweite Lebenshälfte war von Tragödien geprägt. Ihr einziger Sohn Rudolf beendete sein Leben und das seiner sehr jungen Geliebten 1889 in seinem Jagdschlösschen in Mayerling. Elisabeth trug Schwarz für den Rest ihres Lebens, das 1898 sein Ende fand, als ein italienischer Anarchist sie beim Betreten eines Dampfers auf dem Genfer See erstach. Der Anarchist hatte eigentlich vorgehabt, ein Mitglied der russischen Zarenfamilie zu töten. Franz Joseph lebte bis 1916– die Ermordung seines Neffen und Erben Erzherzog Ferdinand war das Ereignis, das den Ersten Weltkrieg auslöste.


  Bay Middleton (ein sehr entfernter Verwandter der späteren englischen Königin) war als «härtester Reiter Englands» bekannt. Seinen Spitznamen hatte er von einem Derby-Gewinner. Er verbrachte fünf Jahre mit der Kaiserin, die er durch die Jagdsaisons in England und Irland «begleitete». Seither war ihr Verhältnis die Quelle von Spekulationen. Mit Sicherheit erregte es die Eifersucht ihres Sohnes Rudolf. Dem Ballett Mayerling von Kenneth MacMillan zufolge beschleunigte es Rudolfs Abstieg in den Wahnsinn, an dessen Ende sein Selbstmord stand.


  Über Charlotte Baird weiß man, abgesehen von ihrer Heirat mit Bay, nur sehr wenig. Ich habe ihr ein Interesse für die Fotografie zugeschrieben, eine Kunstform, die bei intelligenten jungen Frauen jener Zeit sehr beliebt war.
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